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Welt hin fich wohl vereinigen laffe mit den Verheißungen, welche 
dem Zudenvolfe im alten Teſtament gegeben jeien, daß alfo fein 
Evangelium keineswegs im Widerſpruch ftehe mit dem richtig ver: 
ftandenen Gotteswort, das bildet den Nerv feiner auf eine tief- 
finnige Religionsbetrachtung gegründeten Beweisführung im Römer: 
briefe. 

Diefer Brief ift wohl das Lebte, mas ber unermübdliche Kämpfer 
geichrieben hat. Denn bald nachher erfüllte das Schickſal feinen 
Wunſch, jelber nad) Rom zu kommen, in einer Weife, die er nicht 
gewünfcht hatte. In der Hoffnung, den Bund ber Eintracht und 
Brubderliebe zwilchen der Gemeinde in Serufalem und feinen heiden- 
chriſtlichen Gemeinden als den fchönften Preis feiner Wirkſamkeit 
davonzutragen, hatte er Sahre lang bei diejen für jene geſammelt 
und hocherfreut über ben reichen Gelbbeitrag war er felber mit 
der Gabe nach Serufalem geeilt. Aber er kam jchleht an, der 
mwohlmeinende Shealift. ‚Du fiehft, wie viele Taufende von Ehriften 
in der Stabt find und find alle Eiferer um das Geſetz“ tünte es 
ihm entgegen. ‚Daß Du verflucht feieft mit Deinem Gelde, Du 
Samaritaner, Du Seide! Meinft Du, durch Geld Dich einzukaufen 
in das Apoftolat?” eiferten die Gehäſſigſten. Ein Opfer ohne 
Zweifel des doppelten Haſſes der Juden gegen den Apoftaten und 
der Judenchriſten gegen den Neuerer fiel er in die Hände der rö- 
miſchen Militärbehörbe und fam von da in’s Gefängniß zuerit in 
Cäſarea, dann in Rom, aus welchem er nicht mehr erlöft wurde. 

Das war den Grundzügen nach das Bild der apoftolifchen 
Zeit, wie es dem unbefangenen Leſer der paulinifchen Briefe ent- 
gegentrat. Das war denn doch eine neu entdeckte Welt! Wo blieb 
jest die gejchloffene Einheit der apoftolifchen Zeit, diefe Grund- 
vorausfegung der Kirchen? wo ber übernatürliche Wunderglanz, 
den der Glaube der Zahrhunderte über die Zeit der Apoftel aus 
gegofjen hatte? Die unterjchiedslofe Einheit war in den Strudel 
der Gegenfäße hinausgeriffen und in das ftarre Bild war Leben, 
Bewegung, Neiz gefommen. Und- eg war ja Alles jo natürlich 
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beide Apoftel ftreuen faft mit jedem Schritte Wunder aus, wie 
Samenförer. Eine übernatürlide Gejchichte drängt fih in bie 
natürliche herein und die natürlide wird bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellt. Da ift auf einmal Petrus zum Heidenapoftel geworden, 
der unter den auffallendften Umftänden eine Seidenfamilie tauft 
und biejes Thun rechtfertigt gegen die anfänglichen Bedenken, welche 
fih in einem Theil der jeruſalemiſchen Chriftengemeinde dagegen 
erhoben hatten; jett find es Petrus, Sacobus und Iohannes, eben 
jene aus dem Galaterbrief uns fo wohlbefannten „Säulen“, welde 
das Evangelium des Paulus auf dem Apoftelconcil zu Jeruſalem 
in Schuß nehmen und deſſen volle Webereinftimmung mit ihrem 
eigenen Thun und Reben nachweiſen gegenüber einigen judaiſtiſchen 
Heißſpornen, die denn auch von der einmüthigen Gemeinde zurüd- 
gewieſen werden. In dieſem Geijte wird die ganze Gefchichte der 
Apoftelzeit umgeſchmolzen und zwar fo geichidt, daß die Chriften- 
beit 18 Jahrhunderte hindurch dei Paulus durch die Brille der 
Apoſtelgeſchichte angejehen hat. 

Bei diefer Sachlage Tonnte fih die Wiſſenſchaft nicht Lange 
befinnen, ihren Spruch dahin abzugeben, daß die Briefe bes 
Paulus als die ummillfürliden und unberechneten Ergüfje eines 
Zeitgenoſſen allen Glauben verdienen, die „Apoſtelgeſchichte“ aber 
das Legendenbuch eines Späteren jei. Aber was konnte dieſen 
Ipäteren unbefannten Schriftjteller bewegen, die wirkliche Geſchichte 
jo durchgreifend umzugeftalten? Die Unterfuchung dieſer Frage 
führte wieder zu einer Entdeckung nach der andern. Extreme be 
rühren fi), das gilt auch noch in einem anderen Sinn, als dem 
gewöhnlichen; fie berühren fih durch die Vermittler, die zwifchen 
ben beiden Enden hin und her eilen, die Spigen abbredden und 
das annehmbare Mittelmaß herftellen. Die beiden Gegenfäße 
konnten fich in ihrer erften Spannung unmöglih auf die Dauer 
behaupten; die chriftliche Gemeinde, Hein und zart, wie fie noch 
war, in einen Weltfampf hineingeftellt mit Judenthum und Heiden- 


thum, batte alle ihre Kräfte nöthig zu gemeinfamem Wirken. Eilte 
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wiejen wird (8, 14—25), und zwar ausdrüdlich, ehe noch Paulus 
auf dem Schauplag der Geſchichte auftritt. Wer wollte fernerhin 
bei diefem Namen noch an Paulus denken? 

Als das wirkſamſte Mittel der Verföhnung erſchien ihm aber, 
Petrus und Paulus einander mit peinlicher Genauigkeit gleich zu 
machen in Lehre, Leben und Charakter. Seht find beide in gleicher 
Weiſe Heidenapoftel, und wie Paulus es durch ein Geficht bei 
Damaskus gemorden ift, jo ilt es Petrus vorher ſchon Durch ein 
bimmlifches Gefiht in Ioppe geworden (Cap. 10). Wetrus muß 
„von denen aus der Beichneidung” Vorwürfe hören, daß er mit 
Seiden eſſe, aber während er nach der Darftellung des Paulus 
no 14 Jahre jpäter „aus Furcht vor denen aus der Belchnei- 
dung” den Tiſch der Heiden verläßt und ſich die Rüge des Pau: 
lus zuzieht, vertheidigt er fein Thun nach der Apoftelgefhichte in 
einer glänzenden Rede, die Alle überzeugt und zu dem Dankrufe 
bewegt: „alfo hat Gott auch den Heiden die Buße gegeben zum 
Leben.” (Gap. 11, 1—19.) 

In allen Reden, deren die „Apoſtelgeſchichte“ den Paulus fo 
viele in den Mund legt, iſt kaum eine flüchtige Spur von der 
ibm eigenthümlichen chriftlihen Lehre, wie wir fie in feinen Brie 
fen finden; er denft und fpridht ganz wie Petrus. Die Eigenart 
ber paulinifchen Gedanken ift in dieſem Buche bereits für den be- 
quemen kirchlichen Gebrauch zugearbeitet; das ſchwere, noch mit 
allen Spuren feines Urſprungs gezeichnete Gold feiner Gedanken 
ift zur gangbaren Reichsmünze umgeſchmolzen; die fteilen Wege, 
bie der Denker nur mit Mühe wandelt, find zur glatten Heer⸗ 
ftraße gemacht worden, auf der jeder Fuß ohne Anftrengung 
gehen Tann. 

Und wie die Gedanken, fo ift auch der perfönliche Charafter 
des Mannes umgefchmolzen worden. Der Paulus der „Apoftel- 
geichichte  ift viel jüdischer, als der Paulus der Geſchichte. Er 
läßt fih in unferem Buche zu Sandlungen der fchlauen Verech— 
nung, der Menfchenfurdht und der Seuchelei verleiten (jo 3. 2. 
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Wenn Petrus ſelbſt durch feinen Schatten Wunder wirkte, fo offen- 
baren die Schürzen und Schweißtücher des Paulus feinen gerin- 
geren Brad von mirakulöſer Wirkung auf Kranke aller Art. Wenn 
von Petrus und feinem Kreiſe namentlich auch Teufelaustreibungen 
berichtet werben, jo bezeugt der böje Geiſt felbft in Epheſus und 
die Austreibung des Wahrjagergeiftes in Philippi und anderer 
böfer Geiſter beftätigt es, wie gefürchtet bei ihnen der Name des 
Paulus war. Nicht minder furchtbar ift Paulus den Bundes- 
genoffen der böfen Geifter, den Zauberern (13, 6. 19, 13) und 
er mag bierin dem vielgepriefenen Befieger des Zaubererd Simon 
füglich zur Seite gejtellt werden. Auch von pauliniichen Straf: 
wundern berichtet die „Apoſtelgeſchichte“, wie von petrinifchen je 
ein Beilpiel. Daß endlich die höchſte Spite der Wunderwirkung 
nicht fehle, fteht der durch Petrus vom Tode erweckten Tabitha 
auf pauliniicher Seite der Süngling Eutyches gegenüber. Was 
ift natürlicher, als daß Paulus durch folche Erfolge diefelbe Ver: 
ehrung für ſich erlangt, wie Petrus und feine Genoffien? Wenn 
in der Hauptitadt des Monotheismus die Urapoftel wegen ihrer 
Wunder vom Volke gepriefen und gefürchtet werden, jo daß Nie: 
mand wagt, fich ihnen zu nähern, jo bemädtigt fi in einem 
Hauptfiß des Heidenthums über den Wundern, die für Paulus 
zeugen, feine geringere Furcht der Gemüther. Wenn der halb- 
monotheiſtiſche Sornelius den Petrus mit einem anbetenden Fußfall 
empfängt, fo wird Paulus von dem heidniſchen Volk auf Malta 
ein Gott genannt und die Lyſtrenſer find Schon im Begriff ihm und 
dem Barnabas zu opfern, was diefe natürlich und zwar fait mit 
benjelben Worten, wie dort Petrus, ablehnen. 

Wir reden nit von der Möglichkeit der Wunder — das ift 
dem bdenfenden Menjchen der Gegenwart längit ausgemacht —, 
aber wo in aller Welt erlaubt fich die wirkliche Geſchichte ſolche 
Wiederholungen? Man merkt: das hat der Schriftjteller gemacht, 
nit die Geſchichte. 

Jetzt ift Das Geheimniß der „Apoftelgefchichte” errathen. Weit 
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Paulus vorgeführt hat, hat er fih den Weg gebahnt zu feinem 
eigentlichen Ziel, den Paulus im vollen Glanze feiner apoftolifchen 
Wirkſamkeit den Chriſten darzuftellen und feinen glorreihen Lauf 
in Rom, der Welthauptitadt, abjchließen zu laſſen. Bon jest an 
find Petrus und Paulus ebenbürtige, in Allem gleichgefinnte Apoftel 
und bie Loſung der fich befeftigenden Kirche lautet von da an: 
Petrus und Paulus, Glaube und Werke, die Eine allgemeine, 
alle Gegenjäte in ſich verſöhnende d. h. katholiſche Kirche. 

Nachdem dieſer Weg einmal betreten war, häufte ſich ge 
ſchichtliche Erdichtung auf Erdichtung. Briefe wurden jett bald 
unter dem Namen des Paulus bald des Petrus bald eines ihrer 
oft wieder fingirten Anhänger ausgegeben; der jogenannte zmeite 
Brief Petri ftellt Jogar am Schluß dem Bruder und Mitapoftel 
Paulus in aller Form ein öffentliches Zeugniß der Rechtgläubigkeit 
aus (3, 15. 16.) Jede bedeutende Kirche rühmt fich jet gegen 
allen gejchichtlihen Augenjchein der Gründung durch beide erlaudhte 
Apoftel, jo Corinth, jo Rom, fo Antiochien. Die berühmtern Ge 
meinden wollten jest ihre eriten Biſchöfe aus den Händen beider 
Apoftel empfangen haben, obwohl es zu der Apoftel Zeiten er- 
wiejenermaßen noch feine Biſchöfe gab. In Antiochien fol der 
Biſchof Evodus von Petrus, Sgnatius von Paulus eingejeht fein, 
in Rom hat Paulus den Linus, Petrus nachher den Clemens zu 
Biſchöfen gefegt u. |. m. Beide Apoftel, nachdem fie Sand in 
Hand Kirchen geftiftet und Bilchofitühle beſetzt haben, beichließen 
nach der Firchlichen Ueberlieferung gemeinfam ihren Lauf in Rom, 
Petrus dem Herrn auch im Tode glei und doch wieder ungleich, 
Paulus mit dem Tode des Täufers gekrönt, Petrus am Vatikan, 
Paulus — bezeichnend genug! — außerhalb der Stadt begraben. 
Es ift ein wahrer Genuß, dem Siegeszuge zu folgen, auf welchen 
die Forſchung der letten Jahrzehnde das meitverzweigte Netz der 
Paulus: und Petrusüberlieferung entwirrt und aufgelöft hat, zuzu- 
fehen, wie fie die Sage von dem Märtyrer Clemens, dieſem Lieb- 
ling der kirchlichen Fiction, Die Sage von der zweiten Gefangenfchaft 
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ja unverfennbar; und das Thier, das zugleich einen der fieben 
Köpfe oder Kaifer bildet, verwundet bis zum Tode, aber von der 
Wunde geheilt, jegt nicht mehr Kaifer, aber bald wieder kommend 
als der achte Kaifer, wie es der fünfte gemejfen war — wer kann 
bier Nero verkennen, wenn er fich erinnert, dab der graufame dämo- 
niſche Ehriftenmörder in einem Aufftande der römischen Bevölkerung 
ermordet worden war, aber nad) einer weit verbreiteten, bejonders 
in Hriftlihen Kreifen gern geglaubten Sage im Verborgenen fort- 
leben und wiederkommen ſollte? Als vollends in der Zahl 666, 
in welche der Verfaller das ganze Geheimniß feines Buches, wie 
er ſelbſt andeutet, hineingelegt hat, der Name Kaifer Nero aus 
der damaligen Sitte, die Buchftaben zugleich als Zahlen zu ge 
brauchen, entdedt und durch die in einigen Handſchriften vorkom⸗ 
mende Zahl 616 die Probe der Richtigkeit der Rechnung gemacht 
war, da fielen die übrigen Siegel des Buches faft von jelbft weg. 

Die Offenbarung ift gejchrieben in den Jahren 68 und 69 
als die Antwort eines Chriften auf den neroniſchen Chriftenmord 
des Jahres 64 und als ein Zeftament an die Chriften in den 
Berfolgungen durch die Heidenwelt. Der Seber fieht Nero, der 
von feiner Todeswunde geheilt, zu den Parthern, Rom's Erzfeinden, 
geflohen fein jollte, an der Spige der parthifchen Reiterſchaaren 
vom Euphrat her gegen Rom ziehen, un es zu ftrafen für Die 
Empörung gegen ihn; abermals geht Rom in Flammen auf und 
wird für immer der Erde gleich gemacht, worüber die Erdbewohner 
trauern, aber der Himmel jubelt. Nachdem dieß gefchehen, richtet 
Nero, der Antichrift, feine Schaaren gegen Serujalem, um der 
heiligen Stadt und der verhaßten Chriftengemeinde ein Ende zu 
machen. Schon hat er einen großen Theil der Stadt zerftört, da 
ericheint Chriftus in den Wolken des Himmels auf einem weißen 
Pferde, ein furchtbares Schwert im Munde und vertilgt den Antichrift 
und feine Schaaren. Sept beginnt auf Erden das taufendjährige 
Neih mit Jeruſalem als Refidenz des großen Königs, die im 


Glauben Berftorbenen werden von den Todten auferwedt und fehren 
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Reihe der heidniſchen Kaiſer ſchloß Conftantin, der den Chriften 
die Herrſchaft in feinem weiten Reiche übergab. So ift denn auch 
Rom, das der Prophet jubelnd in Rauch aufgehen fieht, nicht 
der Sit der Teufel und ein Gefängniß aller unreinen Geiſter und 
eine Behaufung aller unreinen und verhaßten Vögel gemorden 
(18, 2) — benn an Päpfte und Cardinäle und Kutten bat ber 
Seher doch wohl dabei nicht gedacht. Jeruſalem aber, die geliebte 
Stadt, die vom Engel Gottes vor der gänzlichen Zeritörung forg- 
fältig behütet wird und zur Nefidenz des taufendjährigen Reiches 
beftimmt ift, ift ein Jahr nach Abfaffung unferer Schrift dur 
Kitus dem Boden glei) gemacht worden. Und nicht die Juden 
haben fich, wie der Seher annimmt, zu guter Letzt noch befehrt, 
fie gerade haben das chriftliche Seil von ſich gewieſen. Und nicht 
die Heiden haben in fortichreitender Verftodung fi der Stimme 
des Evangeliums verſchloſſen, jondern die römische Welt erkannte 
in dem von feinem Bolfe verftoßenen Nazarener den, deſſen fie 
für ihre Leiden bedurfte, und die germanijche Welt (Gog und 
Magog der „Dffenbarung‘) den, melden fie in ihren Träumen 
geahnt hatte. Nicht das Schwert aus dem Munde deilen, der 
auf weißem Roß in den Wolfen fam, um die Heiden mit eijernem 
Scepter zu meiden, hat ihm die Nationen zu Füßen gelegt, jon- - 
dern an dem milden und fanftmüthigen Bilde des Gefreuzigten 
bat ſich die wilde Leidenfchaft der Völfer gebrochen. Nicht durch 
Mirakel, durch Donnerſchläge von oben, durch ausgegofjene Zornes- 
ſchalen und göttlihe Poſaunenſtöße, ſondern durch feine Wahrheit, 
wie durch feine Irrthümer hat das Chriftenthum die ihm entgegen- 
eilende Melt gewonnen. *) 

Gleichwohl hat die Willenichaft Urfache genug gefunden, diejes 
Buch jehr hoch zu ſchätzen. Neben den pauliniihen Schriften ift 
ed die ältefte und wichtigste Urkunde der erſten chriftlichen Zeit, 
das wahre Seiten= und Gegenjtüd der paulinifchen Briefe. Haben 


*) 1. 9. Yang, Stunden der Andacht, IL ©. 38. 
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mit gründlidem Haſſe verfolgt. Dem falſchen Propheten, ver 
dem Kaiſerthum Nero’s huldigt und mit diefem in die Hölle ge 
morgen wird, find weientlihe Züge aus dem Bilde des Paulus 
untergelegt. Und unter den 12 Apoftelnamen, die über den Thoren 
des neuen Serufalems ftehen, erjcheint derjenige des Paulus nicht. 

Und doch bei allem Gegenjat der Richtungen ift die Familien- 
ähnlichfeit nirgends zu verfennen. Beide, Paulus und der Apo- 
falyptifer, haben im Grunde den gleichen Chriftus. Es ift nicht 
der gefchichtliche Zefus, mit dem fie es zu thun haben; es ift der 
übernatürliche Chriftus der Phantafie und des Glaubens, der Gott: 
König im Himmel, der unter dem Schall der Pofaunen näch— 
ftens zum Gericht über die ungläubige Welt fommen wird. Nennt 
auch Paulus nirgends die Zahl „tauſend Jahre”, jo ftimmen 
doch jeine Schilderungen des anbrechenden Meifiasreihes in allem 
Weſentlichen mit dem Bilde des taufendjährigen Reiches bei dem 
Apofalyptifer überein. Auch bei Paulus erheben fich die Todten, 
wenn Chriftus fommt, aus der Unterwelt und leben auf Erden 
unfterblid) fort, und die Vebenden werden durch einen göttlichen 
Zauberaft in himmliſche Menſchen umgewandelt; Chriftus bewäl- 
tigt alle feindlichen Mächte, Satan, Tod und Sünde, und zulegt 
wird er das Scepter in die Hände Gottes legen, der dann Alles 
in Allem fein wird. Und das Alles erwarten Beide als etwas 
jehr Nahes, deſſen Anbruch fie ſelbſt noch erleben. 

Indem die Wiſſenſchaft mit der Singebung, Unbefangenheit 
und Borausfegungslofigfeit, welche ihre ſchönſte Zierde ift, in den 
Inhalt diefer Urkunden eindrang und aus ihnen nur heraushörte, 
was fie felbft jagten, trat die alte Welt aus der Webermalung, 
die fie fih von allen fpäteren Zeiten hatte gefallen laſſen müflen, 
immer mehr in ihrer Eigenart, in dem frifhen Slanze ihrer ur- 
Iprünglichen Farben, gleichſam mit dem ganzen fo unendlich wohl- 
thuenden Erdgeruch, der ihr noch anhing, wieder hervor; aus dem 
Nebelmeer, in dem alle Beitimmtheit, alle Elare Begrenzung ent- 
fhwunden war und alle Formen in einander floffen, tauchte das 
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in dem Zröfter, der fie ftärfen wird in dieſer unvolllommenen, der 
Idee nie angemeſſenen Welt. Bon einer Vollendung des Gottes- 
reiches auf der Erde kann nun feine Rede mehr fein. Chrijtus 
ift und bleibt im Simmel und die Sehnfucht des Gläubigen iſt 
dorthin gerichtet. Nichte mehr von einem Warten der im Glauben 
Geftorbenen auf die Stunde, da der Meſſias fommt, damit fie 
auf die Erde zurüctehren und mit ihrem Seren daſelbſt herrichen, 
herrſchen, wie Paulus noch meinte, nicht bloß über die Welt, 
jondern auch über die Engel; jondern der im Glauben Sterbende 
fommt jegt unmittelbar zu feinem Serrn, in die Wohnungen in 
Haufe des Vaters, die er den Seinen bereitet bat, damit fie feien, 
wo er iſt. ‚Mein Reid) ift nicht von diefer Welt”, das ift Fein 
Wort des geſchichtlichen Zefus und fein Gedanke der erjten Chriften, 
fondern ein Wort unferes chriftlihen Platonikers aus der Mitte 
bes 2. Jahrhunderts. 

Für die Darftellung feiner philoſophiſchen Ideen hat der Ver: 
faller die Form einer Lebensbeſchreibung Jeſu gewählt. Aber das ift 
auch wirklich nur künftlerifche Form; um Geſchichte ift es ihm gar nicht 
zu thun. Er entnimmt feinen Stoff im allgemeinen den Evangelien, 
bie ihm vorangegangen find, den fogenannten Synoptifern, aber 
benüßt fie auf eine ganz freie Weife. Was feiner höheren Anficht 
von ber Perfon Chrifti widerſpricht, das läßt er weg und befämpft 
es gar, jo die irdifche Geburt Jeſu, feine Taufe durch Johannes, 
bie Verfuhung in ber MWiüfte, den Seelenfampf in Gethiemane, 
ben ſynoptiſchen Todestag Jeſu und die Einfegung des Abendmahls 
am Vorabend veffelben. Die Reben Jeſu und Aller, die er redend 
einführt, componirt er ganz frei aus ſeinen philoſophiſchen Ideen 
heraus. Den Schauplatz der Thätigkeit Jeſu wandelt er um. 
Nicht Galiläa iſt Jeſu Vaterland, ſondern Judäa, nicht Kapernaum 
ſein Hauptaufenthalt, ſondern Jeruſalem, und in Samaria, dem 
Heidenland ‚ findet er die begeiſtertſte Aufnahme. Die Wunder: 
erzählungen ver Vorgänger nimmt er zu einem großen Theil auf, 
aber er erfindet auch ganz neue und die vorhandenen fteigert er 
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handwerk weg zum Apoftolat berufen bat und daß er nadh dein 
Tode Seju neben Petrus und Sacobus das Haupt und die Säule 
ber judenchriſtlichen Gemeinde in Ierufalem geweſen if. Seiner 
Richtung nach, ala Sefinnungsgenofje des Petrus, könnte er die 
„Offenbarung“ gejchrieben haben. Aber immer zahlreicher und 
gewichtiger werden die Stimmen gegen feine Urheberſchaft. Die 
Thatjache, daß der Verfafler die Dffenbarungen feines Buches auf 
Zohannes, den Knecht Sefu, zurüdführt, beweist nicht das Ge- 
ringfte dafür, daß Johannes das Buch gejchrieben hat. Bücher 
unter fremdem Namen, zumal unter dem Namen gewichtiger 
Perſönlichkeiten einzuführen, war in jener Zeit in jüdiſchen und 
chriſtlichen, wie in heidniſchen Kreilen faft die Regel, wie jeder 
Kenner des Alterthums weiß. Wenn Cicero in feinem Buche über 
die Freundſchaft jeine Anfichten nicht in feinem Namen vorträgt, 
fondern fie einem berühmten Verftorbenen in den Mund legt, To 
rechtfertigt er ſelbſt dieſes Verfahren durch einen Grundſatz, der 
für diefe ganze Literatur gilt: „diefe Art der Darftellung, die fich 
auf die Auctorität berühmter Menfchen des Alterthums ftüßt, ſcheint 
ih weiß nicht wie ein größeres Gewicht zu haben”.*) Auch die 
Ausfagen der Kirchenväter, die allerdings jchon frühe Johannes 
als den Berfafler der Offenbarung vorausſetzen, verdienen weder hier, 
noch in allen andern gefchichtlichen Notizen, auch nur den geringiten 
Glauben, fobald fie nicht anderwärts ober durch innere Gründe 
bejtätigt werden. Denn ihre Leichtgläubigkeit und Erfindungsfucht 
geht über alle Grenzen, jo daß ſelbſt der fchüchterne Kritiker Ritjchl 
von ihnen jagt: über die apoftoliiche Zeit willen fie fehr wenig, 
und das Wenige mwiljen fie meiftens falich. 

Aber wie jteht es mit den zahlreichen und intereffanten Zügen, 
welche die Kirchenväter aus dem Leben des Apoftels Johannes ung 
aufbewahrt haben? Da bringt er als der weithin gefeierte Apoftel- 

*) »Genus autem hoc sermonum, positum in hominum veterum au- 
ctoritate et eorum illustrium, plus nescio quo pacto videtur habere gra- 
vitatis.« 
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Pflanze, mit jeder Frucht, und die Thiere, die fich davon nähren, 
merden in Frieden unter einander leben und dem Menjchen unter: 
than fein.” Der Kirchenvater Srenäus, der diejes Alles erzählt, 
fügt Hinzu: „Das Alles ift glaubli dem Gläubigen, und welche 
die Zeit erleben, werden es ſehen.“ 

So lebte Johannes in Ephefus bis in’s höchſte Alter und 
die Rede ging, er dürfe nicht fterben, bis der Herr fomme. Nach 
der Erzählnng des Iſidorus Hiſpalenſis fol er, ala er feine Zeit 
fommen fühlte, ſich ein Grab haben graben lafjen, in welches er 
fih nach feierlichem Abſchied von feinen Brüdern lebend hinein- 
gelegt, und Auguftin weiß, daß er in feinem Grab nur jchläft, 
was die durch feinen Athem verurfachte Bewegung der Erde an 
jener Stelle bemeife. 

Die Wiffenfchaft hat alle dieſe zum Theil an fi) ungereimten, 
zum Theil unter ſich uneinigen Erzählungen dahin verweisen müflen, 
wohin fie vor ihnen ſchon die Petrus und Paulus - Ueberliefe- 
rungen gelegt hatte: in das Gebiet der kirchlichen Erdichtung. 
Schon die Grundlage aller, der angebliche Aufenthalt des Johannes 
in Ephefus, hat ſich der neuejten Forſchung als bloßes Phantafie- 
gebilde erwieſen und das ganze Gewebe der Sohannesjage führt 
ſich auf zwei Fäden zurüd, auf die Vorausfegung, daß Sohannes 
die „Offenbarung“ gefchrieben, und auf die mißverſtandene Stelle 
Gap. 1, 9: „ic Iohannes war auf der Infel Patmos um des 
Wortes Gottes und bes Zeugniſſes Jeſu Chrifti willen“, das heißt, 
wie Vers 2 deutlich zeigt, um das Wort göttlicher Offenbarung 
und das Zeugniß Sefu Chrifti dafelbit fern vom Geräufche der 
Melt zu vernehmen. Die Kirche verjtand unter dem Zeugniſſe 
(Martyrium) das Märtyrerthum und ließ Johannes um feiner 
Verkündigung des Chriftenthums willen nad) Patmos verbannt 
fein. Von wem wohl? Ohne Zweifel von einem römischen Kaifer. 
Bon weldhem? lange wird Fein Name genannt, endlich taucht Do- 
mitian auf, aus deilen Regierungszeit ausdrücklich Verbannungen 


auf Snfeln erwähnt werben. Von mo aus ift er verbannt worden? 
(38) 
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beide an einander befämpft und abgerieben. All' diejer Künftelei 
und Verwirrung, al’ diefer unfruchtbaren Mühſal war man jekt 
ein für ale Male los, und indem man fich allein auf die Drei, 
einander im Ganzen gleihartigen Synoptifer verwiejen Jah, war 
das Geſchäft unendlich vereinfacht. Für's Zweite: man hatte durch 
den Nebel hindurch, der auf der Zeit lag, Lichtpunkte, Grenz: 
fteine, Wegweiſer entdeckt. Die Zeit nach dem Tode Jeſu mar 
in fcharfgezeichneten, deutlichen Zügen herausgetreten, jollte von 
da aus nicht Licht fallen auf die Zeit vor dem Tode Jeſu, auf 
das Leben und Wirken Sefu felber, wenn doch nah dem Geſetz 
ber Geſchichte das Nachfolgende ftets ein Erzeugniß des Qoran- 
gegangenen iſt? Oder mit einem. anderen Bilde: man hatte zu 
jo manchen vorher unnahbaren Thüren den Schlüffel gefunden, 
ber fie ohne Gewalt öffnete, jollte man nicht verjudhen, diefen 
Schlüſſel auch einmal an die geheimnißvollen drei Pforten anzu: 
legen, welche das Leben Jeſu in fich ſchloſſen? 

Richtig! Da begegnen uns auf allen Schritten die Kampfes— 
und Loſungsworte der apoftoliihen Zeit wieder. Wenn der Eine 
unferer Evangeliften (Matthäus) das Gefchlechtsregifter Jeſu auf 
David zurüdführt, der Andere (Qufas) gar auf Adanı, beide durch 
höchſt ſeltſame und Fünftlihe Mittel, was will das anders jagen, 
als: Jeſus ift dem Einen der Meſſias der Zuden, den Anderen 
der Meſſias aller Menſchen, alfo vor Allem der Heiden. Der 
Eine (Matthäus) läßt Jeſus nicht bloß zu feinen Süngern jagen: 
„gehet nicht auf die Straße der Heiden, gehet nicht in eine Stadt 
der Samariter, gehet vielmehr zu den verlorenen Schafen aus dem 
Haufe Israels” (10, 5) und: „mwerfet eure Perlen nicht vor bie 
Schweine und gebet das Heiligthum nicht den Hunden“, fondern 
er läßt ihn ſelbſt auch Samaria nicht betreten und führt ihn auf 
jeinem Gang nah Serufalem den gewöhnlichen SPilgerweg der 
Suden über Peräa mit Umgehung Samariens. Der andere (Lu: 
kas) hat nicht nur jene Worte nicht, fondern er wählt Samaria, 
das Seidenland, zu einem eigentlihen Schauplaß für die Wirk: 
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perſönlich zufammengelebt, ihre Lehre, die fie im Gegenſatz gegen 
Paulus vortrugen, aus Jeſu Munde felber vernommen haben? 
daß fie Jeſus nach dem Fleiſche Fennen, er nicht? (vergl. 1. Cor. 
9, 1. 5, 16). Hat nit Paulus für die Ebenbürtigfeit feines 
Apoftolats fich berufen auf fein Weiſſagen (d. h. auf die vom Geiſt 
eingegebene Predigt) 1. Cor. 14? auf fein Zeufelaustreiben d. h. 
auf feine großen Erfolge in der Heidenbekehrung, im Umſturz der 
heidniſchen Gößenwelt, Gal.2? und endlich überhaupt auf die großen 
Thaten eines Apoftels, die Durch ihn geſchehen feien, 2. Cor. 12, 12? 
So bekämpfen ſich unverkennbar die beiden Richtungen, die in der 
Zeit nach dem Tode Jeſu einander feindjelig gegenüberjtanden, bis 
in die Evangelien hinein, durch den Mund Jeſu jelber. 

Die Kampfesworte der apoftolijchen Zeit ertönen in den Evan: 
gelien wieder und die Löſungen, um welche das Sahrhundert nad) 
Zeus fih unter ſchmerzlichen Wehen abrang, find im Leben Jeſu 
alle ſchon gegeben; die Schwierigkeiten, an denen das nachfolgende 
Geſchlecht ſich faſt verblutete, find hier Ichon alle aus dem Wege 
geräumt. Da ertheilt Jeſus Icheivend den Zwölfen den Befehl: 
„gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium allen Ge 
Ihöpfen. Wer glaubt und getauft wird, der wird felig werben, 
wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden” (Mark. 16, 
15.) — ganz genau, was Paulus lehrte und that; der Glaube, 
nicht des Gefetes Werk, war ihm die Bedingung des chriftlichen 
Heils, die Taufe, nicht die Beichneidung, das äußere Zeichen des 
Chriften, daher das chriftliche Heil für alle Kreatur beftimmt, nicht 
bloß für die Juden. Und noch ca. 20 Jahre nach diefem Befehl 
jollen fi die Zwölfe die Wirkfamfeit unter den Juden nad) Gal. 
Cap. 2 vorbehalten haben? 

In den unzweideutigften Worten kündigt der Jeſus unferer 
Evangelien Serufalem und dem jüdiſchen Volk den Untergang an 
wegen hartnädigen Unglaubens und erklärt, daß der göttliche Wein: 
berg von den bisherigen ungetreuen Pächtern an andere befjere 


werde übertragen werden, und daß die Nationen von Morgen und 
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Oberzöllners, Namens Zachäus, ein. Wieder’erhebt ſich das jüdiſche 
Vorurtheil in einem Murren: „er iſt bei einem Sünder eingekehrt, 
Herberge zu machen.“ Aber wieder entſcheidet Jeſus: „Heut iſt 
dieſem Hauſe Heil widerfahren, dieweil auch er ein Sohn Abra⸗ 
hams iſt; denn des Menſchen Sohn iſt gekommen, das 
Verlorene zu ſuchen und ſelig zu machen.“ Ein ander 
Mal (Luc. 15) ſitzt Jeſus wieder unter „allen Zöllnern und Sündern“, 
die begierig find ihn zu hören. Und wieder murren die Pharifäer 
und Scriftgelehrten: „diefer nimmt die Sünder auf und ifjet mit 
ihnen.“ Und wieder führt Sefus, die Murrenden in ihre Schranfen 
verweilend, in den drei reizenden Bleichniffen vom verlorenen Schaf, 
vom verlorenen Groſchen, von verlorenen Sohn den Gedanken aus, 
daß es die Aufgabe des Bottesreiches ſei, das Verlorene zu Juchen 
und daß im Himmel mehr Freude fei über die Rüdfehr Eines Ver⸗ 
Iorenen als über 99 „Gerechte“. Abermals am Tiſch in ähnlicher 
Geſellſchaft (Luc. 14) zeigt Jeſus, daß die hochmüthig ſich Vor: 
drängenden an der Tafel hinabgejegt werden, die befcheiden unten 
Sitzenden dagegen erhöht werden, giebt den Rath, an die feitliche 
Zafel nicht die Brüder und Verwandten und reihen Nachbarn, 
Jondern die Arınen, Krüppel, Lahmen, Blinden zu laden und 
erzählt. das Gleichniß vom großen Gaſtmahl, deilen Ruf die Erft- 
geladenen äusichlagen, um den Armen, Lahmen, Blinden Platz 
zu machen, die dann auch das Haus füllen. 

Wer kann es verkennen, daß hier überall der große Gegenſatz, 
der die apoftoliihe Zeit in den beftigiten, erbittertften Kämpfen 
aufregte, uns entgegentritt: der Jude im Ringen um feine Vor: 
rechte, welche die fiegreih vordringende Fahne des Paulus dem 
verlorenen Heiden zumendet. Um was ein halbes Sahrhundert 
nah Jeſus fih mühfelig abrang, liegt hier inıLeben und That 
Jeſu ſchon fertig vor; was das Ergebniß langer und heißer Kämpfe, 
großer gejchichtlicher Thatſachen (der Zeritörung Jeruſalems, der 
Verjtodung des Judenthums, des Mafjeneintritts der Heiden in 


das Chriſtenthum) gemejen war, ift bier im Leben Sefu ſchon 
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bald find es zwei Schweftern, Martha und Maria am Tifche 
mit Zefu, von denen die werfgefchäftige fih aufhält über die an 
den Lippen Jeſu bangende und glaubende Schweiter. Bald find 
es die am Tiſch fi) vordrängenden, die aber hinunter gejegt werden, 
und die beſcheiden Untenftehenden, die binaufrüden, bald find es 
die Freunde, Nachbarn, Verwandten, die man nicht laden fol (an 
welche ſich nad) Gal. 2 die Zwölfe ausfchliegli wandten mit ihrem 
evangelifhen Ruf), und die Armen, Blinden, Krüppel (die Paulus 
an den Landftraßen auffuchte); bald find es die vornehmen Erft- 
geladenen, die aber nicht kommen, und die zulegt Geladenen, die 
aber das Haus füllen, und bald ift es der Reiche, der von feinem 
wohlbejegten Tiſch dem armen Heiden Lazarus nicht einmal die 
Brofamen von feinem Tifche gönnt und dafür in die Hölle fommt. 
Meberall die gleichen Gegenſätze und die gleichen Tiſchſcenen, nur 
jedesmal mit anderen Namen. Und überall das ftehende Murren 
der Einen über die Andern, das wir aus der apoftoliichen Zeit fo 
gut kennen. Und überall das gleiche pauliniihe Schlagwort, in 
allen Wendungen wiederfehrend: Der Glaube allein macht felig. 

Als man anfing, das Leben Sefu zu fchreiben, wußte man 
außer den Grundzügen und manchen Einzelheiten vielleicht, welche 
die Meberlieferung feitgehälten hatte, im Grunde wenig mehr aus 
demſelben. Der größte Theil davon war ohnehin in der tiefften 
Berborgenbeit verlaufen. Seine öffentliche Wirkſamkeit beſchränkte 
fih nach den Einen auf ein Jahr, nach den Andern auf drei. Und 
auch diefe Zeit, jo ungeheuer die Wirfungen waren, die von ihr 
ausgingen, hatte für die eriten Chriften eine weit geringere Wichs 
tigteit, als wir vermuthen möchten. Sie lebten mit ihren Gedanken 
weit weniger in der Vergangenheit, als in der Zukunft. Der 
wiederfommende Chriftus war ihnen die Hauptſache. Das alte 
Kapernaum am See, in welchem Jeſus am liebften geweilt, hatte 
weniger Reiz für ihre Einbildungstraft, als das neue Serufalem, 
das er vom Himmel bringen follte. Noch ein paar Zahre, dachten 
fie, Paulus, wie die Andern, fo ift diefe Welt zertrümmert 
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einen Mordbefehl ausjandte und bei dieſer Gelegenheit gleich noch 
einige hundert andere Kinder mitnahm. Woher wußte Herobes, 
daß jo ein gefährliches Kind geboren ſei? Nun, der Stern, der 
nad 4. Mofe 24, 17 aus Jacob ausgehen follte, wird es angezeigt 
haben. Wer bat aber diefen Stern zuerft erfannt? Wer anders, 
als die morgenländifchen Magier, die in die Geheimniſſe der Natur: 
und Sternfunde eingeweiht find? Und fommen einmal ſolche Männer 
aus dem jernen Dften zu dem neugeborenen Mefjias, jo lag e8 nahe 
genug, fie jene Gejchenfe an Gold und Weihrauch überbringen zu 
laſſen, welche nad) Jeſaia 60, 6 die Seidenvölfer bringen würden, 
wern das Licht über Jeruſalem aufgegangen fein würde. Durch 
biefe Verzweigung der Umftände erflärt es fi, daß die Eltern 
Jeſu mit dem eben geborenen Kinde in eiliger Flucht nad) Aegypten 
gehen, um von da aus, nachdem die Gefahr vorüber, Nazareth 
zu ihrem Wohnort zu wählen. So Matthäus. 

Anders Lucas. Er läßt die Eltern Jeſu von Anfang an in 
Nazareth wohnen. Dann war die Frage: was hat fie bewogen, 
nah Bethlehem hbinaufzuziehen? Was denn wohl? Da fällt dem 
Schriftiteller die von Auguftus — allerdings erft 6 — 10 Jahre 
fpäter, je nachdem man das Geburtsjahr Jeſu rechnet — ange 
ordnete Bolfszählung ein, die jeden Juden angeblich an den Stamm: 
ort feiner Väter führte; da nun Zofeph ein Nachkomme Davids 
gewefen fein jollte, jo mußte er nach Bethlehem, der Davidsftabt, pil- 
gern. Da alle Herbergen überfüllt find, jo wird das Kind in einem 
Stalle geboren, aber das übernatürliche Licht, das die Nacht erhellt 
(Sefaia 60, 1), und Engelhöre maden den Stall zum Palaſt. 
Unter den Freubenrufen der Hirten in Bethlehen begrüßt, wird 
das Kind bald darauf im Tempel zu Serufalem von Simeon und 
Hanna als Meffias erkannt und das ganze Gotteshaus erihallt 
von ihren Lobgeſängen. Jetzt ziehen die Eltern mit ihrem Kinde 
ruhig nah Nazareth zurüd. 

Daß dieje beiden Erzählungen einander faft auf allen Punkten 
ausfchließen, braucht für den nicht bemerkt zu werben, ber zwei 
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umſchließt, unbeitritten: die Heimat, Nazareth, das Handwerferhaus, 
die Familie mit zahlreihen Brüdern und Schweitern; Das bervor- 
treten an die Deffentlichfeit in Folge der Wirkſamkeit des Täufers 
Sohannes, die Taufe Jeſu im Jordan, die Eröffnung der eigenen 
Zhätigfeit feit der Gefangennehmung und dem Tode des Täufers, 
Kapernaum als Mittelpunft des meſſianiſchen Wirfens; der Jünger⸗ 
freis; das große Auffehen, das Jeſu Auftreten in allen Schichten 
ber Bevölferung machte; die Reife nach Zerufalem, der Tod dajelbit 
am Kreuze. 

Diefer Rahmen für das Leben Jeſu iſt unbeftritten. Auch 
das Charafterbild, das aus diefem Boden der Zeitverhältniffe fich 
heraushebt, follte jeinen wejentlihen Grundzügen nad wohl noch 
nadhzuzeichnen fein. Daß Zejus fih für den Meſſias erklärt hat, 
kann man nicht bezweifeln, ohne feinen Tod und was auf denfelben 
folgte, die ganze Entitehung der chriſtlichen Gemeinde zu einem 
geichichtlichen Nätbjel zu mahen. Der Meſſias — das war der 
originale Titel, der Jeſus von allen andern weltgejchichtlichen 
Genien unterfcheidet, ein Titel, in welchem ebenfo feine nationale 
Schranke — der Meſſias war zunächſt ein Erzeugniß des jüdiſchen 
Volksgeiſtes —, wie feine alles Nationale burchbrechende allgemeine 
Bedeutung wurzelt. Das Mefjinsreich dachte er fi allen vor 
handenen Spuren zufolge jo, wie e& die Propheten vorgebildet 
hatten, als eine Gottesherrihaft auf Erden, die, ausgehend von 
dem jeiner idealen Beitimmung getreu gewordenen Volfe Serael, 
fih unter Wundererweifungen ber göttlihen Almadt und Straf 
gerichten gegen die Widerftrebenben über alle Nationen ausbreiten 
werde, einen Weltzujtand, in weldem mit dem Siege der reinen 
Gottes und Menfchenliebe zugleich die Schranken und Schmerzen 
des endlichen Dafeins aufgehoben wären. Gewiß find die erften 
Chriſten dem Gebanfen Jeſu treu geblieben, indem fie Alle, Paulus, 
wie der Apofalyptifer, die Briefiteller, wie die brei erften Evange- 
liften, von dem zweiten Kommen Zefu erwarteten, was fein erftes 
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noch feine praftiiche Bedeutung; im Sturm feines kurzen Lebens 
war weder Anlaß noch Zeit zu ihrer Löfung; fie trat noch nicht 
als eine zu löfende Aufgabe ins Bewußtfein. Als fie durch Paulus 
praftifceh wurde, waren die Urapoftel mit ihrer jerufalemifchen Ge⸗ 
meinde überrafht. Paulus handelt unrecht und nicht im Sinne 
Jeſu, jagten fie. Jeſus hat felber als Jude in unferer Mitte 
gelebt, hat den Sabbath gefeiert, der vom Geſetz verbotenen Speifen 
ih enthalten, furzum: er hat das Gejeß gehalten. Wie fann 
Paulus jagen, der Chrift fei frei vom Gefeg und die chriftlich 
gewordenen Heiden gehe das Geſetz nichts an? Jeſus bat das 
gläubig gewordene Volk Israel als den Grundftod des Gottesreichs, 
ale das unentbehrliche Fundament des Gebäudes vorausgejebt. 
Warum geht Paulus zu diejen Heiden, ehe das ganze Israel 
gläubig geworden ift? Warum ordnet er ſich nicht uns, den von 
Jeſus felbjt berufenen Apofteln, unter als unfer Gehilfe in ber 
Chriftianifirung unferes Bolfes? Warum geht er jo eigenwillig 
feine Wege, er, der die Gemeinde zuerft verfolgt hat und nun fo 
eigenmädhtig den Apoftelnamen auf jeine Perfon überträgt? So 
ſprachen fie und es ift fo natürlich, daß fie fo ſprachen. Als Paulus 
nad 14jähriger Wirkſamkeit unter den Heiden den Urapoiteln in 
Zerufalem fein Evangelium vorlegte nad} feinen Gründen und Erfol- 
gen, reichten fie ihm die Bruderhand. Natürlich! denn die Heidenwelt 
ftand gleichfalls in ihrem Programm des Meſſiasreiches. Aber 
der Borrang des Judenthums Imar damit nicht aufgegeben und 
die Entſcheidung, wie der Chrift zu leben habe, ob jüdijch oder 
heidniſch, war nicht gegeben. Daher Petrus ſpäter während feines 
Aufenthalts in Antiochien im Schwanken: anfangs ißt er mit Seiden- 
-Hriften, nachher, durch Boten des Sacobus erjchredt, verläßt er 
den Seidentiih und lebt wieder jüdiſch. 

Wir begreifen die Urapoftel. Wir begreifen Paulus. Als 
uriprünglicher Gegner des Chriftenthums Tannte er wohl die faft 
unuberwindlichen Schwierigteiten, welche im Serzen eines Juden 
bem Gekreuzigten entgegenftanden; fein früherer Aufenthalt in feiner 
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fteht. Die Wiſſenſchaft ift es längft müde, den unfruchtbaren Streit 
über Möglichkeit, Wirklichfeit und Nothmendigfeit der Wunder mit 
ben Apologeten fortzufegen; fie hat e& vorgezogen, die Wunber 
des neuen Teſtaments aus ihrem natürlichen Boden heraus zu 
veritehen und als bedeutungsvolle Erfcheinungen des menfchlichen 
Geifteslebens zu begreifen. Als die Wiſſenſchaft, die auf ihrem 
Mege überall Geſetz und Ordnung angetroffen hatte, auf den ehr: 
würdigen Pfaden der Vergangenheit, die fie prüfend und fichtend 
durchwandelte, diefen leichtfüßigen Stindern des Glaubens, dieſen 
farbigen Blüthen an dem erniten Baume der Wirklichfeit be 
gegnete, da war fie feineswegs unfreundlich gegen fie: fie fand 
fie meiftens voll tiefen Sinnes und verborgener Gedanken; fie ging 
geduldig den phantafiereihen Pfaden nad) und wie fie für Alles 
eine Erklärung ſuchte aus den natürlichen Urfachen der materiellen 
oder geiftigen Welt, jo fand fie auch für fie das Geſetz ihrer Ent: 
ftehung in den Zuftänden des menſchlichen Seelenlebens. Aber 
darım war fie unpartheiifch gegen alle, wie fie auch alle im Grunde 
gleihartig fand. Sie konnte ſich nicht entjchließen, Wunder, die 
ihr hier begegneten, für Wirklichfeiten zu erklären, andere aber 
auf anderen Gebieten für Träumereien anzujehen, Wunder im 
alten und neuen Zeftament zu glauben, aber die ganz gleichartigen, 
die fie im Gefolge der heidniſchen Religionen traf, zu vermwerfen. 
Die Willenfchaft, die feine confeflionellen Vorurtheile fennt, hatte 
ein Verwerfungsurtheil für alle. 

In der Erklärung der Wurlder, in der Anſicht über die Art 
ihrer Entjtehung fand fie fich nicht Jogleich zurecht. Anfangs, noch 
befangen in der Firchlichen Ueberlieferung von der apoftoliichen Ur: 
heberſchaft der Schriften, in welchen die Wunderberichte vorkommen, 
bielt fie dieje im Ganzen für wahr, nur freilich mit Abftreifung 
des Wunderbaren daran. Dieſe Geſchichten, dachte fie, find alle 
vorgefallen, aber die Berichterftatter, ungebildet und leichtgläubig, 
wie fie waren, reicher an Einbildungsfraft, als an kritiſcher Ur: 


theilefraft, haben die natürlichen Urfachen, die dabei thätig waren, 
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Wunder willen zurüdgeftoßen worden, aber noch viel mehrere ‘bat 
die rationaliftifche Erklärung der Wunder mit Bleichgiltigfeit und 
Geringſchätzung gegen das heilige Buch erfüllt. 

Strauß machte mit feinem Leben Jeſu 1835 diefer Quälerei 
und Mühfal ein Ende. Er hat die Wunder für Mythen erklärt, 
für Erzeugnijfe des mehr oder weniger unbewußt waltenden und 
Ihaffenden Volfsgemüthes, das aus feinem ahnungsvollen Grunde 
heraus und mit einem dichteriſchen Geftaltungstrieb, der ſich in 
allen bahnbrechenden Zeiten zeigt, das Leben Seju mit Bildern 
der Phantafie ausgeſchmückt hat, für die die herrichenden Meſſias⸗ 
vorftellungen den Grundſtoff abgaben. Jetzt war doch wenigſtens, 
was Poeſie war, wieder als Poefie verftanden, und für viele über: 
natürliche Zujäße der evangelifhen Geſchichte genügt dieſe Er- 
Härung, aber die fortichreitende Wiſſenſchaft fand: lange nicht für 
alle. Hatte man fi denn nicht aus der „Apoftelgefchichte” über: 
zeugt, daß die beiden parallelen Wunderreiben, welche diejes Buch 
durchziehen, ihr Entjtehen der bewußten Abficht verdanken, durch 
gleiche Verherrlihung der beiden Apoftelfürjten den Paulus in das 
volle chriſtliche Bürgerreht einzuführen? Hatte man nit am 
4. Evangelium ein ganzes Buch zum Bemweije, wie man Wunder: 
erzählungen geradezu erfand oder die vorgefundenen frei umge 
ftaltete als Sinnbilder für chriſtliche Gedanken und religiöje Wahr- 
beiten? Man fchaue nur an einigen Beifpielen, wie der Schriftiteller 
zu Werfe geht! In jeinem Markus hatte er gelejen, wie die Schüler 
Jeſu von den Johannes- und Pharifäer-Schülern getadelt werden, 
daß fie die üblichen Faſten unterlaffen, wie Jeſus dieje Unterlaffung 
rechtfertigt mit der SHochzeitsfreude, die mit jeiner Erjcheinung 
- eingetreten fei, und mit dem neuen Wein, den man nicht in alte 
Schläuche faſſen dürfe. (Mark. 2, 18.) Nun was madt der 4. 
Evangelift daraus? Eine Hochzeit in Cana, an der die Hochzeitleute 
falten, weil der Wein ausgegangen ift und nur noch bie fteinernen 
Krüge mit Waffer übrig find, bis Jeſus das Waller (des Geſetzes) 


verwandelt in den duftenden Wein (des Evangeliums), von dem 
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funft Jeſu umgewandelt hat in ein Geipräd des auferftandenen 
Jeſus mit diejen beiden Apofteln. 

Bei dem 4. Evangeliften ift diefe Art der Wunderentitehung 
mie das Ei des Columbus; wem man's einmal gezeigt hat, dem 
it's fonnenklar. Nur bei den drei"andren Evangelijten fol e8 vers 
möge eines bei PVielen noch hartnädigen Vorurtheils weſentlich 
anders zugegangen jein, und doc iſt's auch hier ſonnenklar. Nur 
einige Beifpiele! Markus erzählt die Berufung der eriten Apoftel 
noch wunderlos. Jeſus ruft fie von ihren Neten weg mit der 
Berheißung, fie zu Menjchenfiichern zu machen (1,16). Lukas, der 
Nachfolger, verwandelt die natürliche Geihichte in einen Wunder: 
beriht. Die Fiicher Hagen dem jan’s Ufer tretenden Jeſus ihre 
Noth: "die ganze Nacht haben fie gearbeitet und Nichts gefangen. 
Zeus ertheilt die Weijung]: fahre hinaus, Petrus, auf die Höhe, 
und laſſet euer Ne zum Fange hinunter. Und jebt fangen fie 
eine jo große Menge,, dat das Net reibt, und die durch dieſes 
Wunder gläubig gewordenen erhalten nun den Auftrag, Menfchen- 
fiiher zu werden (5, 4 ff.). Ber A. Evangeliſt benutzt Diejelbe 
Erzählung abermals zu einer Scene aus dem Verkehr [des Auf- 
eritandenen mit den einigen, nennt die Zahl der Fifche, die der 
Wunderfang eintrug, nämlich 153 und fegt Hinzu: und doch zerriß 
das Net nicht (21,11). Wer bier den Evangeliften nicht auf die 
Singer fehen kann, wie fie ſchrieben, der fieht überhaupt Nichte. 
Der Bauliner, welder das Evangelium jchrieb, das in der kirch⸗ 
lihen Tradition den; Namen des Lukas erhalten hat, lebte in einer 
Zeit, da die Erfolge der von ben Urapofteln betriebenen Juden⸗ 
miflion außerordentlich) gering und ärmlich waren gegenüber den 
großen Dimenfionen der paulinifhen Heidenmiſſion. Jeſus ver: 
nimmt ihre Klage und ertheilt die Weifung: fahret hinaus, (mie 
Paulus thut) auf die Höhe (der Heidenwelt), werdet Menſchen⸗ 
ficher, flatt nur Ju denfiſcher. Tas fült das Ne, ja bis zum 
Zerreißen — wer denkt nicht an ben anfänglichen Riß, melchen 
das Sinausfahren auf die Höhe durch Paulus in die chriftliche 
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lihem Sprachgebraud) Bezeichnung des Götzenthums —, wir willen, 
wer in den Zeiten nach Jeſu Tode jene barjche Antwort den Hei⸗ 
den (den Hunden und Schweinen, denen man die Perlen nicht vor⸗ 
werfen fol) gegeben hat, wir fermen ben pauliniſchen Zalisman 
des Glaubens, der den Heiden rettete, und die Seilung, die Jeſus 
von ber Ferne aus bringt, bezeichnet genau den geſchichtlichen That⸗ 
beitand, daß Jeſus nicht jelber die Heiden befehrte durch Eintreten 
in ihr Haus, fondern nur durch Paulus und Genofien, die in 
feinem Namen wirkten. 

So find die bedeutendften und zahlreichiten Wunbererzählungen 
der Evangelien entitanden: fie find das Werk freier ſchriftſtelleriſcher 
Compofition, Verkörperungen chriftlicher Erlebnifje und Einfichten 
durch anſchauliche Bilder, Darftellungen defjen, was der in ber 
Gemeinde fortlebende Geift Seju nad) deſſen Tode gewirkt hat, 
durch Scenen, die man in das Leben Sefu felber zurüdverlegte. 

Am längften blieb die Wiflenihaft vor dem großen Haupt⸗ 
wunder des neuen Teftamentes, vor der Auferftehung Iefu, jtehen. 
Sie begnügte ſich nicht, dieſes Wunder nur einfach zu leugnen 
und auf die großen und zahlreichen Widerſprüche der Berichte dar 
über hinzumeifen. Dieß durfte fie fchon um ihres großen Gewährs⸗ 
manns, Paulus nicht, dem fie auf ihren fiegreichen Gängen zu fo 
vielem Danke verpflichtet war. Denn Paulus berichtet doch Diele 
Thatjache als einftimmige Ausfage der erften Chriften und baut 
auf fie feinen eigenen Chriftusglauben. Cs galt alfo, genau zu 
unterfudhen: was fagt eigentlich Paulus und wie weit tragen feine 
Beweiſe? 

In der grundlegenden Stelle 1. Cor. 15, 3 — 9 erinnert er 
feine Leſer an das, was er ſchon mündlich unter ihnen vorgetragen, 
was er ſelbſt auch empfangen habe (offenbar von den anderen 
Apofteln und den jerufalemifchen Chriften), nämlich: 1. daß Chriftus 
geftorben fei für unjere Sünden nad) den Schriften (des alten 
Zeftaments), 2. daß er begraben und auferwedt worden am dritten 
Tage nad) den Schriften, 3. daß er erichienen jei dem Petrus, 
bernad) den Zwölfen, darauf 500 Chriften auf einmal, darnach 
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gang der Sache bei Paulus geweſen, bezweifelt nah Holſten's 
eingreifender Arbeit über die Chriftusericheinungen des Paulus 
Niemand mehr. Aber die Frage war: war ed auch bei den An- 
beren ungefähr ebenfo zugegangen? Wem bie Willenihaft nur 
das Mittel ift, den Dingen auf den Grund zu fommen, nicht aber, 
überlieferte Meinungen und Glaubensinterefjen zw ftügen, der war 
auch bier bald im Reinen. Paulus ſetzt die Chriſtuserſcheinungen 
ber Anberen ganz auf die gleiche Linie mit ber feinigen; „zuletzt 
erihien er auch mir’; mit feinem Wort deutet er an, daß in ber 
Art diefer Erfcheinungen irgend ein Unterjchied gemwejen ſei. Ja 
er jchließt dieſen Unterſchied in anderen Stellen feiner Briefe aus 
drüdlich aus. Die Frage: wie ftehen die Todten auf? beantwortet 
er dahin: nicht mit ihrem früheren materiellen Leibe, ſondern in 
einem bimmlifchen Geiftesleib, denn „Fleiſch und Blut können das 
Reich Gottes nicht erben und das Verwesliche (diefer Erdenleib 
mit Fleiſch und Blut) kann die Unverweglichfeit nicht ererben“ 
(1. Cor. 15, 50). Die leibliche Auferftehung Jeſu, das Hervor⸗ 
gehen aus dem Grabe mit dem früheren Leib, der wieder ißt 
und trinkt und ſich betaften läßt, mit irdiſchen Füßen von Jeru⸗ 
falem nah Emmaus wandert und mit irdifhem Munde menſch⸗ 
liche Worte ſpricht — diefe ganze Grundlage für die ſpäteren Er- 
zählungen ber Evangeliften und für die Lehre der Kirche, verwirft 
Paulus aufs Entſchiedenſte. Der Glaube des Paulus und ber 
erften Chriften war alfo der: Jeſus ift, nachdem er, wie alle Ge 
ftorbenen, in die Unterwelt, in die Behaufung der Tobten (nach 
jüdischer Anfchauung) hinabgefahren, aus diejer durch Gottes All⸗ 
macht auf eine verborgne, den Augen der Welt entrüdte Weife in 
den Himmel, zur Rechten Gottes erhoben worden, von mo aus er 
uns in verklärter Geſtalt erſchienen ift. 

Darum weiß Paulus Nihts von einer Himmelfahrt Seju als 
einem bejonderen von feiner Auferftehung verjchiednen Akte. Auf: 
erftehung und Himmelfahrt find für ihn ein einziger Alt. Auch 
unfere Evangeliſten ftehen darin dem Urjprünglichen noch nahe, 
daß fie Auferftehung und Himmelfahrt auf den gleichen Tag ver: 
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Haß erfüllt habe? Die Zeit Scheint zu nahen, da dieſer Wunſch 
in Erfülluug gehen kann. Die Wiſſenſchaft hat mit aller nur 
wünfhbaren Sicherheit und Klarheit die Mittel gereicht, jene Unter- 
Iheidung durchzuführen. Hinter al’ den Kämpfen und Streitig- 
feiten über feine Perſon, welche nach feinem Tode beginnen, erhebt 
fih in einfamer Größe das erhabene Bild deſſen, der in Folge 
einer einzigartigen Bottesfülle fi von Gott berufen fühlte, der 
Meſſias zu fein und ein alle Menfchen umfaflendes Gottesreich 
auf diefer Erde zu gründen. Was fie in den Jahren nah ihm 
erfämpft, errungen, gerebet und gefchrieben haben von ber erften 
Hriftlichen Zeile, die wir im Galaterbrief befiten, bis zur reifften 
und geiftigften Frucht diefer Entwidlung, die im 4. Evangelium 
vor und liegt, es waren nur Verſuche, den Eindrud wiederzugeben, 
ben dieſe ungeheure Erſcheinung in ihnen zurückgelaſſen hatte, und 
die Folgerungen aus dem Anftoß, ben er gegeben hatte, zu ziehen, 
und was die Menſchheit auf ihrem religiöfen Wege Großes und 
Bleibendes erringen wird, das wird, wie Rothe ſich ausgebrüdt 
hat, ein Nachtönen bes einzigartigen Anftoßes fein, den vor 
1800 Jahren ein nur im engen Kreiſe gefannter Mann ohne Macht 
und Würden, ohne Befit und Gelehrſamkeit, in einem ungewöhnlich 
furzen Leben dur die Gewalt und Tiefe feiner Gottes und 
Mentchenliebe unferem Gefchlechte gegeben hat, gleichjam ein immer 
reineres und reicheres Hineinleuchten feiner Gottesanfhauung in 
biefe irdifche Welt. Durch all’ die Schriften des neuen Teftamentes, 
die von ihm zeugen, geht nur Ein vielftimmiger Subel der Erlöfung, 
ein unnennbares Entzüden, dasjenige in ihm für immer gefunden 
zu haben, was das Serz der Menjchheit lange vergeblich gefucht 
hatte. In diefem Sinne find diefe Schriften au für uns infpi- 
rirt als die menſchlichen Zeugniſſe einer großen Gottesoffenbarung, 
welche dur) die Welt ging, als die gottbegeifterten Klänge einer 
bahnbredienden Zeit, die in Wort und That, in Dichtung und 
Wahrheit verfuchte, das wiederzugeben und zu geftalten, wovon 
fie im Innerſten berührt worden war. Aber indem wir und von 
ihnen gebunden fühlen, wie von allem Klaffiihen und Bahn⸗ 
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bat, aus Todesnacht erhoben in den lihten Simmel 
bes Geiftes und aus diefer Welt des Geiſtes den Set 
nigen erfheinend und auf fie wirfend bis an’s Ende 
ber Tage — wir ftehen mit diefem Glauben der Wahrheit und 
der urjprünglichen chriftlichen Meberzeugung unendlich näher, als 
die Kirche mit dem Wunder der leiblichen Auferſtehung. Wenn 
wir auch die finnliche Hülle, in welcher diefer Glaube bei den eriten 
Shriften vermöge der antiten Weltanfchauung noch erjcheinen mußte 
(die finnliche Unterwelt und ber finnlihe Simmel als befonbere 
Localitäten), abgeworfen haben, jo find wir im Wejen mit ihnen 
eins und feiern nun erjt recht das Oſtern bes Geiftes. 

Was die Willenichaft in neuen Teſtament entdedt hat? Das 
Chriſtenthum Jeſu Chrifti und damit Hoffentlich eine neue Kirche. 

Wenn irgend einmal Wiffenfhaft und Leben in einem auf 
fallenden Mißverhältniß gejtanden find, fo ift es mit den Fragen 
der Fall, die wir hier behandelt haben. Die Wiſſenſchaft hat im 
neuen Teftament in diejen legten 30—40 Jahren einen Fund um 
den andern gethan, ein völlig neues Bild der urchriftlichen Zeit 
bat fich beraufgearbeitet und vor unjere Augen geftellt, aber bas 
firchliche Zeben Hat davon faft noch gar feinen Gewinn gezogen. 
Bor 300 Zahren bedeutete das Zurüdgehen von den Veberliefe 
rungen des Kirchenthbums auf das Urchriſtenthum eine neue Kirche, 
follte ein abermaliges Zurüdgehen aus ben der Zeit fo vielfach fremd 
gewordenen Weberlieferungen eines dreihundertjährigen Kirchenthums 
auf diefelbe Duelle, nur tiefer hinab, nicht ähnliche Folgen haben? 
Wenn der Firhliche Proteftantismus Ernft macht mit feiner Er 
klärung, das reine, an feiner Quelle ftudirte Chriftenthum darftellen 
zu wollen, jo muß jede neue Aufgrabung dieſer Quelle eine gründ⸗ 
lihe Erneuerung des Firchlichen Proteftantismus nach ſich ziehen. 
Das neue Zejtament ift die Grundlage der protejtantifchen Kirche, 
fo erklärt biefe felbft. Aber das neue Teftament, das wir jeßt 
fennen, ift ein anderes, als welches Luther und Zwingli Tannten. 
MWohlan! wenn das Fundament jich ändert, jo muß der ganze Bau 


anders werben. 
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jaltigfeit religiöſer Richtungen und Beitrebungen fein Unglüd mehr 
beflagen, jondern die einzige Bedingung der rechten Einheit jehen. 
Und die unzähligen Gebildeten unter den BProteftanten, die jeit 
Langem dem Chriftenthum, der Bibel, der Kirche mit vollftändiger 
Gleichgiltigfeit oder gar mit Haß und Verachtung gegenüberftehen, 
werden fie nicht wieder auffhauen und aufhorden, wenn dieſe 
Mächte in neuer Geftalt ihrem Verftändniß nahe treten? Das ift 
denn doch ein anderes neues Zeftament, als ihr es in eurem früheren 
kirchlichen Religionsunterricht kennen lerntet. Ich ſage euch: ein Buch 
voll Geift und Freiheit, reih an Kraft und religiöfen Tiefſinn, 
intereffant, auch wo es uns fremd ſcheint. Werdet ihr noch ſpotten 
3.B. über diefe Erzählungen der Geburt Jeſu? Ihr fpottetet, 
weil man euch zumuthete, fie zu glauben. Aber wenn ihr die 
Beweggründe ihrer Entitehung jehet, wenn ihr fie begreifet als 
Blüthen des von Chriftus befruchteten Vollsgemüthes, werdet ihr 
euch ihrer nicht freuen, wie ihr Freude habt an jeder ächten Perle 
der Poeſie? 

Und dieſes Chriſtusbild der Geſchichte it doch etwas ganz 
anderes, ala der Gott der Kirche. Dieſer ift dem denfenden und 
fortgefchrittenen Theil unferer Zeitgenoffen völlig fremd geworben, 
aber darf unfere Zeit mit der Unruhe ihrer ſocialen Beitrebungen 
falt und gleichgiltig bleiben gegen den Jeſus der Gefchichte, der 
ein Gottesreih auf Erden, eine fociale Reform der Menſchheit 
im Geifte trug und dafür blutete? Der für diefe Reform Kräfte 
einer unendlichen inneren Welt entband, an die unfer Gejchlecht 
immer gemahnt werden muß, wenn es nicht in Materialismus 
verſinken will? 

Eine Erneuerung unferer kirchlichen und religiöfen Zuftänbde 
auf Grund deſſen, was die Wiſſenſchaft im neuen Teſtament ent- 
deckt hat, das ijt es, was uns Noth thut. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





I. 


Unter den zahlreichen Geſetzen, welche die Gentralgewalt erft 
des norbdeutihen Bundes, nachher des neuen deutichen Reiches 
erlaſſen bat, findet fich jchwerlich eins, worurh Wohl und Wehe 
des Volfes im Ganzen jowie aller Einzelnen im Bolfe tiefer be 
rührt würden, als die mit dem 4. December 1871 eingeleitete 
Rünzreform. 

Je höher die Kultur fteigt, um jo größer die Arbeitstheilung, 
dieſe Sauptbedingung aller Kultur; um fo lebhafter ver Verkehr, 
der alle Glieder der getheilten Bolfsarbeit zu einem Ganzen zu⸗ 
ſammenſchließt; um fo nothmwendiger aljo das Geld, diejes wid 
tigite Verkehrsmittel, deſſen Bedeutung für die Volkswirthſchaft 
man ſehr treffend mit der Bedeutung der Buchſtabenſchrift für das 
geütige Bolfsleben verglichen hat. In der Münze, fagt Momm- 
jen, kreuzen fi vier gewaltige Mächte: der Staat, der Handel, 
die Kunſt, die Wiſſenſchaft. Und zwar, füge ich hinzu, ift der 
Zuitand des Münzweſens nicht bloß ein Hauptiymptom, ſondern 
auch eine weiter wirkende Haupturſache für die Entwidelung jener 
Mächte. Es war in Deutſchland während des 16. Jahrhunderts 
ein beliebtes Sprühmort: „Wie das Geld, jo die Welt!" Oper, 
wie Philipp von Heilen fih ausdrüdte: „Einen guten Fürften 
erfennt man an drei Dingen, an der Haltung feines Wortes, an 
der Sicherheit der Straßen und an der Nichtigkeit des Geldes.” 

1. 2. 
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Namentlih ift die Geſchichte des Münzregals faft bei 
jedem Volke ein treues Spiegelbild von der Entwidelung der 
Staatsgemwalt überhaupt. Im Oriente bildet noch jetzt das 
Recht, Münzen prägen zu laflen, das ficherfte Kennzeichen ber 
Souveränetät. Gerade fo muß es im Alterthum gemwejen fein, 
weßhalb 3. B. Darius I. einen Statthalter von Aegypten, der in 
fein Müngregal hineinpfuſchen wollte, hinrichten ließ. ’) Als die 
Römer Italien fich einverleibt hatten, durften bald alle italienischen 
Unterftaaten 2c. nur noch Scheivemüngen prägen. (Seit 88 v. Chr.) 
Als Auguftus Alleinherricher gemorden war, nahm er die Prägung 
der Gold⸗ und Silbermünzen für fih allein; der Senat durfte 
bloß noch Kupfer prägen. Selbit der Ehrenpunkt, weſſen Bildniß 
die Münze tragen fol, betrifft feine ganz leere Formſache. Daß 
3. B. in Frankreich während der Reitauration und nachmals unter 
Louis Philipp der Bonapartismus gleihjfam unter der Erde fo 
fortwucherte, ift zu einem nicht geringen Theile zwei Namen zu⸗ 
zufchreiben, wie im Volksmunde nicht bloß das Geſetzbuch bes 
Landes den Namen Code Napoleon führte, fondern auch die 
vornehmfte Münze ſchlechtweg Napoleon hieß. 

Belonders klar aber geht in Deutſchland das Müngregal 
fo zu fagen parallel mit der Staatsgewalt. So verbanden 3. 3. 
die altfränkiſchen Könige bis auf Karl d. Gr. mit ihrer verhält: 
nißmäßig ftarfen und concentrirten Staatsgewalt auch das aus— 
ſchließliche Münzrecht: beides zum großen Theil auf Anfnüpfungen 
an das römiſche Staatswejen beruhend. Wie nachmals die Staats- 
verfaffung dur) das Auffommen der Zandeshoheit zu einer wefent- 
lich ariftofratiihen wurde, erfolgten gleichzeitig die zahllofen Ver— 
leihungen des Münzrechts an große Unterthanen; und zwar mad): 
ten fich in beiden Fällen ziemlich parallel erft die geiftlichen, dann 
die weltlichen Herren, hierauf die Reichsſtädte, zulegt ſogar, 
wenigſtens factiih, viele Landftädte von der frühern Abhängig- 


ı) Herodot 1V, 166. 
(62) 
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troß jener Beftrebungen und Reichs-Münzordnungen, die Kipper: 
und Wipperzeit.?) 

Die Umgeftaltung des Münzmefens gehört zu den 
tiefftgreifenden Umgeftaltungen öffentlicher Verhältniffe, ‚die über- 
haupt denkbar find: weil fie das ganze Volk, bis in die unterften 
Schichten hinab, zur Umformung, Umrechnung feiner wirthichaft- 
lihen Grundbegriffe nöthigt. Aehnlid, ala wenn man vom Deci- 
malſyſteme beim Rechnen zum Duodecimaligftem übergehen wollte! 
So haben oft politifche Revolutionen eine Umformung und Um 
nennung der Provinzen 2c. angeordnet, um dadurch überhaupt die 
Reite des frühern Zuftandes in den Gemüthern gründlicher auge 
zurotten. Die große franzöfiiche Revolution hat denjelben Ge 
danken in gemäßigter Weife und darum mit Erfolg auf das 
Münz⸗, Maß- und Gewichtſyſtem angewendet,?) freilich auf anderen 
Gebieten damit die Grenze des Ausführbaren weit überfhritten. 
Ich erinnere nur an die Abjchaffung der chriſtlichen Aera, ja der 
uralt hergebrachten Monats: und Wochentheilung. 

Unfere deutſche Münzreform jcheint mit achtungswerther 
Mäpigung und eben darum Zufunftsfiherheit vorzugehen: meit 
genug, um auch auf diefem wichtigen Felde das Gefühl hervor- 
zurufen, daß ein neuer Abſchnitt in der Gefchichte unſers Volkes 
begonnen bat; aber dod) auch wieder eng genug an das Frühere ' 
anfnüpfend, um feine allzu läftige Zerreißung alter Gewohnheit 
zu verlangen. Nun wird doch jedenfalls die Ungehenerlichkeit 


2) Dal. meine Schrift: Die deutſche Nationalöfonomie an der Grenzs 
ſcheide des 16. und 17. Zahrhunderts in den Abhandlungen der k. jächlifchen 
Geſellſchaft der Wiflenfchaften, Bd. X. S. 327 ff. 

s Die franzöfifche Münzreform hat bekanntlich) das Decimalſyſtem gar 
nicht confequent durchgeführt. Der Frank ift nicht "/io, fondern !/z0o Kilo⸗ 
gramm; und zwar bezieht ſich dieß nur auf dag Schrot, nicht auf das Korn 
der Münze, indem ein Kilogramm feines Silber zu 222.22... Fr. ausges 
prägt wird. So haben aud) Decimen und einzelne Gentimen menig Boden 
gewonnen. Alles offenbar, um das neue Münzſyſtem nicht allzu ſehr von 


dem gewohnten der Livred und Sous abweichen zu laſſen. 
(64) 
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beitstheilung zwiſchen ben verſchiedenen Klafien und Individuen 
defielben Volles. Wollen wir bie Preisbeftimmungen auslän- 
diſcher Märkte, Geſetze 2c. ohne Mühe in unferer Munzſprache 
ousdrüden, jo reicht dafür bie bloße Gleichheit der Hauptmumze 
noch nicht hin; wir müßten auch deren Stüdelung in ganz ber 
felben Weife vornehmen, wie das Ausland. Und das hieße doch 
wirklich, vielen Millionen gewöhnlicher Staatsbürger eine Unbe⸗ 
quemlichkeit zumutben, damit einige Taufende von Kaufleuten, 
Keifenden 2c. die entiprechende Bequemlichkeit genöflen! So ift 
auch die Schwierigkeit, ein Univerſalmünzſyſtem feitzuhalten, noch 
viel größer, als die, es einzuführen.*) Senes jet eine gegen- 
jeitige Controle voraus, wozu fich ſouveräne Staaten, die nicht 
jelten mit einander gefpannt find, ja Krieg führen, auf die Dauer 
ſchwerlich verftehen dürften. Was in ſolchen Dingen felbit ohne 
allen böfen Willen möglich ift, das zeigt die Thatſache, daß in 
ben Vereinigten Staaten, aljo einer jo mejentlich modernen und 
rationalen Volkswirthſchaft, wie man 1832 die Maße der ver 
ſchiedenen Zollämter revidirte, die ganz gleich fein jollten, Unter 
Ichiede bis zu faft 36 Promille gefunden wurden. Wie ſtark ab- 
genußt find die franzöfifhen Zmwanzigfranfenftüde ſchon jetzt, und 
zwar ohne Verbindlichleit des prägenden Staates, fie einzulöfen! 
Selbſt in England, wo doch bekanntlich die Bank jedes zu leichte 
Goldſtück, das in ihre Hände kommt, zerſchneidet, follen nad 
Lowe's Mittheilungen im Unterhaufe (6. Auguft 1869) 31'/e 
Procent der Sovereigns und 40 Procent der Halbfovereigns unter 
das gejetliche Schrot herabgefunten fein. Dabei ift mohl zu be 
achten, daß ein geringfügiger Unterjhied im Werthe zweier Mün- 
zen, die eigentlich gleich fein follten, etwa ein Unterihied von 
2 Sgr. auf das Zehnguldenftüd,‘) für den Verkehr weit ſchlim⸗ 
mer wirkt, als ein großer Unterjchied, vielleiht von 10 Procent. 


— 





*) Das deutfche Reich bat feit 1666 danach geftrebt, felbft mit fremden 
Staaten, namentlich mit Frankreich, ein gleiches Münziyften zu verabreden. 
6) Lammers (Im Neuen Reiche 1871, No. 42) empfiehlt den Gulden 
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Gaft, führt den Gedanken aus, daß Reiche wie Arme beide viel 

zu leiden haben: 

Sol man mir iht (ift man mir, dem Reichen, etwas fchulbig), 
sö ist mir leit, 

Daz diu werunge niht ist bereit, (daß die Zahlung nicht zur 
Hand ift). 

Sol aber ich iht (bin aber id), der Arme, etwas ſchuldig), sö 
ist mir swaer, 

Daz ich ni enhän wä mit ich wer, (womit ich zahle). 

Wenn heutzutage von den verjchiedenen Währungen die Rebe 
ift, jo denft man gewöhnlid nur an die Goldwährung, bei 
der auch das GSilbergeld bloße Scheidemünze it; an die Silber" 
währung, neben mwelder auch die Goldmünzen nur ale Waare 
fungiren; endlih an die Doppelmwährung, befler gemifchte 
Währung, Alternativmährung, Facultativmwährung, systeme bi- 
metallique, wo das Wreisverhältniß zwiſchen Gold: und Silber 
münzen gejeglich firirt ift, und es jedem Schuldner freifteht, in 
welchem Metall er zahlen will. Man Tönnte jedoch (mit Grote) 
außerdem noch von einer Parallelwährung, bejler Simultan- 
währung, jprechen, wenn in demfelben Staate neben einander für 
verſchiedene Gejchäftszweige verfchiedene Währungen benußt wer: 
den: fo in Hamburg die Marken Banco und Courant, in Sar- 
nover neben der jonft gewöhnlichen Silberwährung die Goldwäh— 
rung für den Verkehr mit Häuſern, größeren Pachtungen, für 
den Pferdehandel, mancherlei größere Anleihen 2c. 

In diefem Nugenblide gilt bei der Mehrzahl derer, melche 
fi über diefen Gegenftand öffentli geäußert haben, die Golb- 
währung für die befte. 

Es iſt noch gar nicht lange her, daß man hierüber ganz 
anders urtheilte. Als 3. G. Hoffmann (feit 1828) die Gold— 


2) Zuerft in der preußifchen Staatszeitung 1828 ff. und aus biefer in 
dem Separatabdrude: „Drei Auffäke über dad Münzwefen” (1832). Dann 
(68) 
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die Einführung der alleinigen Goldwährung beabfichtigt wird?" 
(Dec. 1867.) Die zu Berlin 1868 gehaltene Berfammlung- des 
Sandelstages proclamirte dann fürmli den Wunſch nad) Gold⸗ 
währung, obſchon die Berliner Kaufmannſchaft jelbft von der 
früher befürworteten Aufrechthaltung der Silberwährung erft in 
ihrem Zahresberichte für 1870 zurüdgetreten if. Der preußifche 
Staat hatte durch feine Vertreter auf der Pariſer Conferenz von 
1867 ſich zwar nicht jo entſchieden für die Fortdauer der Silber 
währung ausgejprochen, wie ber nieberländifche, aber doch erklärt, 
daß man in Preußen mit der Silberwährung zufrieden fei, fein 
Bebürfniß einer Aenderung vorliege und der Webergang zur Golb- 
währung gerade für Preußen große Schwierigfeit habe. 

In der That find die Gründe, welde man für den Bor: 
zug der Goldwährung im Allgemeinen geltend macht, eine 
Bethätigung des Sabes, daß eine fehr große Menge namentlich 
von politifhen Irrthümern nit auf abfoluter Unmwahrheit be 
ruhen, fondern nur auf der Mebertragung von Regeln, die unter 
gewillen Umftänden richtig und nothwendig find, auf andere Um⸗ 
jtände, wofür fie eben gar nicht paſſen. 

Gold, fagt man, eignet fih darum für Geldzwecke befler, 
als Silber, weil es wegen feines größern ſpecifiſchen Gewichtes 
und viel höhern fpecifiihden Werthes leichter aufzubewahren 
und zu verfenden ift. — Gewiß, wenn es auf große Zahlun- 
gen ankommt, zumal in weite Ferne! Aber ebenfo unzweifelhaft 
ift die größere Brauchbarkeit des Silber für alle Kleinen Zah- 
lungen. Die oftindifhen Goldmünzen, die ih zu Paris im Hötel 
des Monnaies gejehen habe, erbjiengroß und 0.97 Franken werth, 
fönnen gewiß nicht bequem genannt werden. Selbſt von den 
franzöfifchen Fünffranfenftüden in Gold haben die Sandelsfam- 
mern und Generaleinnehmer bei der Enquete von 1868 faft ein- 
ftimmig gejagt, daß fie trop perdables jeien. Darum wollten die 
Bauern, Handwerker, Tagelöhner, ſowie die Kleinhänbler in Frank⸗ 
reich das vollwerthige filberne Fünffrankenſtück nicht aufgeben. In der 
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legelöffel vor den Eplöffeln darin erbliden, daß fie bei gleichen 
Silbergehalt weniger Macherlohn Eoften, und darum rathen, ſich 
ausfchließlich jener zu bedienen. — Etwas Nehnlihes gilt von 
der Abnutzung, von der ja 3. B. Niemand behaupten wird, daß 
fie bei goldenen Taſchenuhren geringer wäre, als bei filbernen. 
Das Goldgeld circulirt langfamer, als das Silbergeld, meil es 
nur in größeren Appoints vorkommt; gerade jo, wie aud die 
großen Silberniüngen langſamer umlaufen und ſich weniger ab- 
nußen, als die kleinen. So beträgt 3. B. die durchichnittliche 
Gemwichtsverminderung pro Sahr bei den engliiden Sovereigns 
0.0325 Procent, bei den Halbjovereigns O.ossı, bei den Halbfro- 
nen 0.0990, bei den Edhillingen 0.2299, bei den” Halbſchillingen 
0.3501. Derſelbe Grund erfärt auch, weßhalb die abgenukten 
Goldmünzen früher vom Verkehr ausgeſtoßen werden, als bie 
Silbermünzen, bei denen ein gleicher ‚Procentverluft am Sollge- 
wichte minder empfindlich ift. 

Man jagt endlih, das Gold ſei geringeren Preis: 
ſchwankungen ausgejegt, als das Silber. — Wäre dieß 
wirklich der Fall, jo würde ich darin einen fehr ftarfen Grund 
für die Goldwährung erbliden. Denn wie es ein Saupterforder- 
niß eines guten Maßſtabes ift, daß feine Länge unter Feinerlei 
Umjtänden merklih variirt (alfo 3. B. feine Ellen von Gummi 
elasticum!), fo ift die geringftmögliche Veränderlichkeit des eiges 
nen Werthes gewiß ein Saupterforderniß guten Geldes, weil ja 
jonft alle Berfehrshandlungen, d. h. aljo faft jede Arbeitstheilung 
und Kapitalbildung, ihre ficher berechenbare Unterlage verlieren. 
Um fo mehr bedauere ih, daß jenes Lob des Goldes zum Theil 
ganz unbegründet, zum Theil mwenigftens jehr übertrieben ift. 

Db in der, höchſt wahrſcheinlich bevorjtehenden, allgemei: 
nen Entwerthung beider Edelmetalle das Gold rajcher 
finfen wird, oder das Silber, kann Niemand vorausfagen. G. 
D. Augfpurg?) empfiehlt das Aufgeben der Silberwährung na- 

) In den Schriften: Zur deutfchen Müngfrage (1868). Nachträge (1869). 
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berichte der babilden I. Kammer vom 7. Januar 1858. — &s 
ift in der That nicht unmwahrfcheinlidh, daß beide Ränder des ſtil⸗ 
len Oceans, der öftliche wie der meitliche, die vulkanreichſte Gegend 
der Erde, wo fih von ben 225, Humboldt befannten, entzünbeten 
Vulkanen 198 finden, eine ähnliche Goldfülle bejigen, wie Californien 
und Victoria. Andererſeits aber ift es faſt ficher, daß Amerika 
noch unermeßliche, bisher kaum berührte Lager von Silbererz ent- 
hält. „Es wird die Zeit kommen“, jagt Duport , „ein Jahrhun⸗ 
dert früher oder fpäter, wo die Silberproduction Feine anderen 
Grenzen bat, als die ihr durch die fortmährende Abnahme bes 
Silberpreifes geftedlt werden.” — Was wird nun überwiegen? 
Ih meinerfeits hege die Anficht, bei der unendlichen Vielheit der 
bier einwirkenden Momente, theils der Nachfrage, theils dem Ans 
gebote zugehörig, aber alle dunkel und über den ganzen Erdkreis 
verbreitet, bier ift Das einzig Sichere, unfere völlige Unficherheit 
über die Zufunft zu befennen, d. h. aljo diejen Punkt bei ber 
Wahl zwiſchen Gold: und Silberwährung ganz bei Seite zu 
laſſen. 

Denken wir uns alſo, die Productionsverhältniſſe von Gold 
und Silber entwickelten ſich auf der ganzen Erde in der Weiſe paral⸗ 
lel, daß hierin kein Grund läge, die Preisſtelluug der beiden Metalle 
zu einander zu verſchieben; und fragen nun, ob ſich dann aus 
anderen Gründen beim Golde oder beim Silber eine größere 
Preisfeſtigkeit erwarten läßt. 

Da hört man denn vielfach, das Gold fei geringeren Schwan- 
tungen unterworfen wegen feiner größern Frachtbarkeit, wodurch 
natürlih der nivellirende Abflug von Ländern mit niedrigem 
Preife in Länder mit hohem Preiſe erleichtert werden muß. — 
Gäbe diejer Umftand hier wirklich den Ausſchlag, To bliebe es 
noch immer fonderbar, die Währung eines Landes, welche doch 
bauptfählih im Lande jelbft gebraucht werden foll, nad ber 
größern oder geringeren Leichtigkeit der Ausfuhr in andere Län- 


der zu wählen. Um jo mehr, als der internationale Verkehr 
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Erſcheinung zeigt fih bei den Banknoten, deren große Appoints 
ihrem Gefammtbetrage nach viel ſtärker ſchwanken, als die Kleinen. 
So nahmen 3. B. zwiſchen December 1846 und Junius 1847 
die Noten der Bank von England überhaupt um 8.73 Procent ab, 
die 1000:Pfundnoten allein um 20.55, die 200: Pfundnoten um 
9.26, die 20:Pfundnoten um 7.36, die 10:Pfundnoten um 4.74, 
die 5:Pfundnoten um 4.16 Procent. 

Dagegen ſcheint allerdings für lange Zeiträume das 
Gold feinen Werth feiter zu behaupten: wie es denn namentlich 
jeit der Entdedung von Amerika der Gejanmtheit der anderen 
Waaren gegenüber viel weniger an Kauffraft verloren hat, als 
das Silber. Während in Deutfchland um 1500 ein Pfund Bold 
— 10.5 Pf. Silber galt, war 1830 das Verhältnig — 15.8 zu 1. 
Dieß Tann, wenn die Productionsverhältniffe unverändert geblie 
ben find, ſchon von Seiten der Nachfrage erklärt werden. Je mehr 
die Kultur fteigt, je reicher namentlich) die Völfer werden, um To 
größere Zahlungen kommen bei ihnen vor; und zu ſolchen iſt ja 
das Gold ohne Zweifel am beiten geeignet. 

Nach diefem Allen ift es ein Aberglaube, wenn man jo ganz 
im Allgemeinen der Golbwährung eine Weberlegenheit vor der 
Silberwährung zufchreiben wollte. Vielmehr hängt die Entſchei⸗ 
dung, welcher von beiden man jeweilig den Vorzug geben joll, 
wie Ihon 3. B. W. Hermann vortrefflih zeigte, durchaus von 
den bejonderen Umftänden ab. 

Zunächſt von der allgemeinen Entwidelungsftufe, welche 
die Volkswirthſchaft erreiht Hat. Wie ſchon an fich der 
wachjende Volksreichthum in diefer Sinjicht wirken muß, haben 
wir eben gejehen. Aber auch je mehr fi die Arbeitstheilung 
ausgebildet hat, namentli die zwiſchen den verfchiedenen Pro- 
vinzen; je einfeitiger jede Landwirthſchaft fih nur auf einzelne 


der Discont nur zwiſchen 1%, und 10 Proc. ſchwankte, auf der Hamburger 
Börfe zwiſchen % und 10 Proc. (Soetbeer, Beiträge und Materialien zur 
Beurtbeilung von Geld: und Bankfragen, S. 125.) 
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römischen Münzwefens entipricht das altnationale Civilrecht, dem 
filbernen das prätoriihe Recht mit feinen freieren Formen, dem 
goldenen das Weltrecht des jus gentium. Daß der Staatsſchatz 
bereit3 während der Kupferzeit großentheilse in Silber, während 
der Silberzeit in Gold deponirt war, begreift fich leicht, weil das 
foftbarere Metall ſowohl zur Aufbewahrung, als zum Transport 
an fernjtehende Seere befler geeignet fein mußte. Schon früher 
hatte Makedonien, als es unter Philipp II. eine wirkliche Groß 
macht wurde, eine bedeutende Prägung von Goldmünzen anges 
fangen. So gewährt e& auch eine welthiftorifhe Umſchau nicht 
ohne Großartigfeit, wie die ältefte Goldmünze , der phokäiſche 
Stater, vom 7. Jahrhundert vor Chriſto an bis zum 15. Jahr⸗ 
hundert nach Chrilto, unter den verjchiedenften Namen und nicht 
ohne mandherlei Veränderungen, doch mefentlich dieſelbe geblieben 
it, als perſiſche Darife, als makedoniſcher Philippeer und 
Alerandreer, als aureus der Cäfaren, als solidus ſeit Conftantin 
d. Gr., ale Byzantiner des Mittelalters: immer getragen von dem 
Gedanten, der jeweiligen Weltmacht im Gegenfage der kleinen 
Mächte anzugehören. (Mommſen.) 

Aber auch eine Menge von anderen Thatfachen erflärt fich 
aus dem oben Gejagten. So 3. B., daß in Aegypten, lange Zeit 
dem reichiten Lande des Mittelalters, bis in’s 12. Sahrhundert 
die Goldeirculation vorherrihte.) Als Ober: und Mittelitalien 
an der Spige aller chriftlihen Volkswirthſchaft ftanden, führte 
Florenz (1252) den Goldgulden als Hauptmünze ein. In Eng: 
land waren Locke und Newton für Silbermährung, Ad. Smith 
aber (1775) fehon einigermaßen für Goldwährung. Es ift wenig 
befannt, daß wir Deutſchen bereit? um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts eine Art von thatſächlicher Goldwährung gehabt 
haben. Preußen nahm jeit 1740 in feiner Münzprägung das 
Gold 16 mal fo theuer an, wie das Silber, während der Markt 








6) Al Macrizi Historia monetae Arabicae, ed. Tychsen, Cap. 3. 
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ſehr unfere nationale Arbeitstheilung gewachſen ift, mag die Zu- 
nahme der betriebenen Eifenbahnen von (1855) nur 873 auf 
2565 geogr. Meilen (1. San. 1871, ohne Eljaß-Lothringen) be 
zeugen. Wie fehr unfere internationale Arbeitstheilung, die That- 
fadhe, daß die gefammte Aus- und Einfuhr des Zollvereins 1851 
von demfelben Statiftifer (DO. Hübner) zu 355 Millionen Thaler 
geihägt wurden, 1870 hingegen zu 1040 Millionen. Wenn mir 
in Samburg den Durdichnitt der Jahre 184650 mit bem 
Jahre 1869 vergleichen, jo iſt das Gewicht der Einfuhr von 20.6 
auf 57.5 Millionen Etr. geftiegen, ihr Werth von 147.5 auf 427.8 
Millionen Thlr. Unlere Silberwährung genügt dieſem gefteigerten 
Umlaufe nit: das erhellt ziemlich unzmweideutig aus der großen 
Menge von Papierfcheinen zu 1, 5 und 10 Thalern, die in Deutſch⸗ 
land umlaufen, und deren Stelle doch viel natürlicher durch Gold⸗ 
münzen ausgefüllt würde, zumal feit dem Aufkommen der Poſt⸗ 
anmeifungen, welche das Fleine Papiergeld volllommen überflüf- 
fig maden. Bom Standpunkte einer gefunden Bankpolitif find 
ja jolche Feine Noten, die vor Metallgeld nicht einmal den Bor: 
zug der größern Handlichkeit haben, durchaus nicht zu empfehlen. 
Sie tragen Creditoperationen in Kreife, welche billig damit ver: 
ſchont bleiben follten. Wie die Vertheidiger der Goldwährung 
Thon längſt das Vorhandenfein diefer vielen kleinen Banknoten zc. 
als einen ihrer Sauptgründe benugt hatten, jo ift nunmehr drin- 
gend zu wünſchen, daß unferer Münzreforn eine entſprechende 
Banfreform jo rajch wie möglich nachfolgen möge. 

Auch die politifhe Umgeftaltung von Deutſchland aus einem 
loſe zufammenhängenden Staatenbunde in einen Bundesftaat mit 
ſtarker Centralgewalt hat ein bedeutſames SHinderniß befeitigt, 
welches früher der Goldwährung im Wege ftand. Es fpielen 
nämlich bei der Golbwährung die Scheidemünzen eine viel be 
deutendere Rolle, als bei der Silbermwährung, gehen zu viel höhe 
ren Appoints binauf und müflen deßhalb in ihrem Gejfammtbe- 
trage ſowohl abjolut wie verhältnikmäßig viel größer werben. 
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Edelmetalle unter einander zu firiren geſucht. So feinen 3. B. 
die Völfer des Alterthums einen bloß freiwilligen Curswerth des 
einen Münzmetalld gegenüber dem andern, wirklichen Währungs- 
metalle nicht gefannt zu haben. Nur in Athen wurde zu Xeno- 
phons Zeit mit einer gewiflen Negelmäßigfeit, wie es fcheint, 
beobachtet, daß Gold ſank, wenn es in großer Menge zum Bor- 
ſchein Fam, Silber hingegen ftieg.") Unſere deutichen Reichs-Münz⸗ 
ordnungen des 16. Jahrhunderts wollen ſämmtlich einen feiten 
Preis des Goldes zum Eilber feithalten. 

In der Wirklichkeit freilih dauerte die Mifhmährung 
felten lange, auch wenn man ſich bei ihrer Einführung alle 
Mühe gegeben hatte, das Preisverhältniß nicht gegen die Natur 
zu machen, fondern nur gemäß den natürlichen Verhältniffen aus- 
zubrüden. Denn ſowie fich jpäter der Marktpreis änderte, fowie 
alfo die unverändert gebliebene Staatstare aus einer secundum 
naturam eine contra naturam wurde, zogen alle Schuldner es begreif- 
licher Weije vor, in dem wohlfeiler gewordenen Metalle zu zahlen; 
alle neuen Verträge wurden glei mit dem Gedanken abgefchlof- 
fen, daß in dem gefunfenen Metall gezahlt werden würde; alle 
Kaufleute ftellten ihre Preife darin; und das theuerer gewordene 
Metall, das im Geſetz unterjchätt wurde, ging außer Landes. Ein 
Uebergang der Miſchwährung zur reinen Silberwährung Tündigt 
fich in der Regel an durd) ein Agio der Goldmünzen; ein Ueber: 
gang zur reinen Goldwährung durd ein für den Stleinverfehr 
überaus läftiges Verſchwinden des Silbergeldee.. — Schon Lode 
meint, wenn man den Kaufleuten ald Handelsgewicht beim Ver⸗ 
kaufe zwei Würfel freiftellte, einen von Eifen und einen von Torf, 
jeden im Anfang ein Pfund fchwer, jo würden jene bei feuchten 
Wetter das eiferne, bei trodenem Wetter das torfene Gewicht vor- 
ziehen. Für Einkäufe natürlich umgekehrt! Wirklich find die meiften 
Länder, welche jest eine einfahe Währung haben, über die Vor 


) Kenophon, Bon den Staatseinkünften der Athener, Kap. 4 
(a2). 
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Wie der Menſch zwar viele Sprachen verfiehen, aber nur in 
Einer Sprade denken könne (2), jo könne er wirtlih auch nur 
Ein Metall als Werthmeifer zu Grunde legen. 

Wenige nur mochten jo weit nicht gehen. So meinte 5. B. 
Hermann, daß es im Intereſſe der Reifenden wie des Kleinverkehrs 
erwünfcht fein müſſe, neben der vorherrſchenden Silberwährung Doch 
eine gewille Firirung des Goldpreifes beizubehalten. Wenn ber- 
gleichen bisher nicht möglich war, fo habe das vornehmlich daran 
gelegen, daß man ben Tarif zu wenig veränderlich machte, wohl 
gar von vorne herein dem Verkehr damit nicht folgen, ſondern 
entgegenarbeiten wollte. Hermann rieth daher, die Valvirung 
alle 10 Jahre zu erneuern, und alle größeren Goldzahlungen, 
etiwa von 2 Louisbor an, ber freien Vereinbarung zu überlafien. 
Auh Rau war infoferne für Mifchwährung, ala er in einem 
Briefe an Wolowski empfahl, goldene 25-Frankenſtücke zu prägen, 
denen ein fefter Silberwertb von 62; Thlen. beigelegt werben 
ſollte. — Freilich feßt dergleihen, um ſich zu halten, immer vor- 
aus, daß die Goldprägung in ſehr beichränkter Maſſe geichebe, 
wie man das 3: B. an ben preußifchen Frievrihsbor und würt⸗ 
tembergiſchen Ducaten mit ihrem feften Kaffencurfe von 5°/s Thlen. 
und 5°/, SL gefehen hat. Dann find die Goldmünzen eine Art 
von Crebitgeld, welches aber zugleich durch feinen Stoffwerth 
größtentheils garantirt ift. Die Annahme zum vorgefchriebenen 
Werthe in den Staatskaſſen hat da einen ähnlichen Erfolg, wie 
bie Einlöfungsverbindlichfeit der Banken für ihre Noten. Das 
Ganze wäre alfo doch nur eine etwas modificirte Silber: 
währung. 

Während nun im Allgemeinen die Frage für erledigt galt, 
ift e&8 vor vier Sahren Wolomwsti?) gelungen, ihr eine wejent- 
lich neue Seite abzugewinnen. Er verwirft mit Recht den Aus— 





| 2) Jourpal des Economistes, Juin 1867. Dann bie ald Manufcript ges 
brudte Schrift: Quelques notes sur la question monetaire. (1868.) L’or et 
l’argent. (2. ed. 1870.) 
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ander fteigen und fallen, mit einander verbunden werden, um 
immer gleiches Niveau zu behalten. — Zu den Staaten mit ge 
mifchter Währung zählt Wolowski übrigens auch das britifche 
eich, welches zwar in feinen europäifchen Ländern und Auftralien 
Goldwährung habe, in Ajien dagegen Silberwährung, d. h. aljo im 
Ganzen eben Miſchwährung. In ähnlicher Weile giebt e8 auf ber 
ganzen Erde Mifhwährung, da fi die Gold: und die Silber 
Staaten fo ziemlich gleichwiegen dürften; auch die im Umlaufe 
befindlichen Gold- und Silbermafjen, deren jede Wolowski auf 
etwa 25 Milliarden Franken ſchätzt. Wollten alle Staaten des 
Erdfreifes zur Goldwährung übergehen, jo daß, abgejehen vom 
Scheivegelde, alles Silber völlig entmünzt würde, fo erblidt er 
darin ein ungeheueres Unglück. Dann würde nicht bloß der eben 
erwähnte, heilfam temperivende Einfluß gegenüber den SPreig- 
Ihmwanfungen aufhören, fondern im Allgemeinen das Gold, das 
nun faft allein den Gelddienſt verrichtete, furchtbar fteigen.‘) Ein 
Gefinnungsgenoffe Wolowski's, Seyd,’) nimmt an, daß allgemeines 
Verlaſſen der Silberwährung den Geldgebrauch des Silbers von 
550 auf 70 Millionen Pf. St. herabdrüden würde. Darum er- 
Eärten fi auch bei der franzölifchen Enquete von 1868 alle 
5 Praftifer, welche daran theilnahmen, worunter Alphons von 
Rothſchild, für die Fortdauer der Miſchwährung. Der Lebtgenannte 
jah in einer allgemeinen Demonetifirung des Silbers eine wahre 
Vernichtung von Werthen, und hat als Kaufmann ganz Redt, 
wenn er der Miihwährung nahrühmt, daß fie den Umlauf immer 


*) Schon Leon Faucher hatte 1843; in feinen Recherches sur l’or 
et l’argent gemeint, e3 ſei gut, ein Mittel gegenfeitiger Aushülfe, wenn die 
verſchiedenen Staaten verjchiedene Metalle al3 Geld gebraudten. Man hatte 
früher meift nur an die Schattenfeiten diefer Berfchiedenheit gedacht. Uebri⸗ 
gens Tann bereit3 der alte Sir 3. Steuart als Vorläufer Wolowski's gels 
ten, indem er (Principles III, 1, Ch. 5) die mittlere Proportion zwiſchen 
dem Gold» und Silberpreife al3 Währung empfiehlt. Die Gläubiger follten 
das Recht Haben, ihre Zahlung halb in Gold, halb in Silber zu fordern. 

5) On bullion and foreign exchanges. (1868.) 
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Metall ausgeführt werde, fo fei das kein Verluft, jondern fogar 
ein Vortheil. Man gewinne dabei eine Prämie (prime), und ſei 
überdieß in der günftigen Lage, ſowohl mit Gold-, wie mit Sit 
berländern bejonders frei zu verfehren. — Sch denfe, das Lebtere 
mwäre auch bei einfacher Währung erreichbar, wojerne man nur 
von dem andern Metalle gleichfalls beträchtlichen Vorrath hielte: 
was ja recht wohl möglich ift, auch ohne dafjelbe mit zur Wäh- 
rung zu erheben. Und bei der von Wolowski angenommenen 
Prämie jcheint mir einfah ein Mißverſtändniß zu Grunde zu lie 
gen. Mer im Mifchwährungslande 3. B. das zu Haufe unter 
ſchätzte Silber ausführt, und dafür Gold zurüdbringt, der kann 
allerdings mehr damit faufen, als er mit dem Silber gekonnt 
hätte. Aber doch nicht mehr, als ihm bei richtiger Schägung des 
Silbers möglich gewejen wäre! Das Recht, welches in jedem 
Mihmwährungslande der Schuldner hat, in dem mohlfeilern Me 
talfe zu zahlen, wird aud) von den auswärtigen Schuldnern bes 
nugt werden, ohne daß man es gegenüber den auswärtigen Gläus 
bigern geltend machen könnte. Steht das Silber auf dem Welt- 
marfte höher, als nach der franzöfifihen Müngzordnung, jo wird 
gewiß Fein Deutſcher feine franzöfiihen Schulden in Silber zah⸗ 
len; wogegen wir die in unjerer Währung firirten Zahlungen 
für unfere Waaren den Franzoſen, wo nit in Silber, jo doch 
jedenfalle in Gold zu feinem nunmehrigen geſunkenen Curſe ab: 
verlangen werden. Aehnlich, wie nach Dutot bei den früher fo 
häufigen Müngzverringerungen am ficheriten immer das Ausland 
gewann, das nun feine Schulden bei ung mit fchlechterem Gelbe 
abtrug, während es umgekehrt diejes jchlechtere Geld ſchwerlich 
zum Nominalmwerthe annahm. 

Hiernach glaube ih, daß ein Land mit gemifchter Währung 
den Ländern einfacher Währung allerdings einen Dienſt leijtet, 
aber mit eigenen ſchweren Koften. Aehnlich wie die Puffer der 
Eifenbahnwagen; oder wie ein Friedenzftifter, der ſich zwiſchen die 


kämpfenden Parteien wirft, und nun jeinerjeits einen Theil der 
(88) 
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95 Millionen ſchätzt, beträgt allein die Staatsſchuld des Vereinigten 
Königreichs gegen 800 Millionen. In Frankreich, das vor dem legten 
Kriege wohl das verhältnikmäßig geldreichite Land der Erde war, 
ſchwankten 1870 die Angaben über die Geldmenge zwijchen 
4 Milliarden Franken (Wolowski) und 5 bis 6 Milliarden (Bonnet) ; 
während die Staatsſchuld ſchon 1864 über 13 Milliarden betrug 
und bie, gerade in Frankreich verhältnißmäßig fehr geringe, Hy 
pothefenlaft des Bodens fehon 1852 tiber 14'/. Milliarden. Für 
ben deutſchen Zollverein nahm Furz vor dem Kriege Weibezahn 
den Baarvorrath zu 520 Millionen Thaler an, Spetbeer nur 
zu 480 Millionen,?) wogegen allein Preußens alte Provinzen 
1868 eine ländliche Hypothekenſchuld von 2250 bis 2500 Millionen 
zu tragen hatten. Die medlenburgijchen Rittergüter waren ſchon 
1849 durchſchnittlich mit 45 Procent ihres Werthes verjchuldet, . 
der Grundbefig im Königreih Sachſen mit ungefähr 40 Procent. 
Zräte da beim Uebergange von einer Währung zur andern aud 
nur die kleinſte Beſchädigung ein, fei es der Gläubiger, fei e8 ber 
Schuldner: jo wäre das ein nationales Unglüd von weitelter 
Ausdehnung und von höchſt demoralifirenden Folgen. (Tabulae 
novae der alten Römer!) Nah Procenten berechnet, ift bei uns 
wohl nicht zu fürchten, daß ein ſolcher Schaden herausfäme, wie 
im Mittelalter bei den damals fo häufigen obrigfeitlihen Münz- 
verſchlechterungen. Dafür aber haben wir hoffentlih doch ein 
feineres Rechtsgefühl, als unſer Mittelalter. Und jedenfalls um: 
faßte im Mittelalter das Gebiet der in Gelde ausgebrüdten Ber 
pflichtungen eine unvergleihli viel geringere Quote der Volks⸗ 
wirthſchaft im Ganzen. 

Darum jagte der Chemiker Dumas: „Die Menjchen, welche 
dDiefe Fragen zum eriten Mal erfaflen, löſen fie auf der Stelle; 
die, welche fie mit Sorgfalt jtudiert haben, zögern; die, welche 


?) In der’ Ihönen „Denkichrift, betreffend deutſche Münzeinigung“, 
welche der bleibende Ausfhuß des deutichen Sandelstages am 27. Mai 1869 
den deutſchen Regierungen überreichte. 

(%) 
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ber größte Theil feines Silbergeldes erportirt und Gold dafür 
eingeführt werden. Dieß wird, fobald es in großem Maßitabe 
geichieht, den Goldpreis um fo mehr fteigern, den Silberpreis um 
fo mehr drüden, als ja das Ausland fonft gar feinen Grund 
hätte, ung, bloß weil unfere Sandelsanfichten ſich verändert haben, 
fein Gold zu überlaffen und unfer Silber abzufaufen. Als Sol 
land in ber zweiten Hälfte des Jahres 1850 durch feinen Ueber⸗ 
gang zur Silberwährung etwa 50 Millionen Fl. Gold entmüngte, 
fanf der Preis des Goldes gegen Silber von 15.60 auf 15.35 zu 1. 
Dieß mag verjchiebene zuſammenwirkende Gründe gehabt haben; 
Holland ift wohl zu Fein, um den ganzen Vorgang bloß von 
feiner Seite ber zu erklären. Aber als 3. B. England in den Jah— 
ren 1820 bis 22 zur Wieberherftelung feiner Baareirculation 
eine außerordentliche Nachfrage von etwa 15 Millionen Pf. St. in 
Gold veranlaßte, wurde hierdurch vorübergehend der Preis des 
Goldes auf dem Weltmarfte um 4.4 Procent gefteigert. Da ift denn 
leiht einzufehen, daß eine mächtige Preiserfchütterung eintreten 
würde, wenn ein fo großes Wirthichaftsgebiet wie Deutfchland 
einen Betrag vielleicht von 350 Millionen Thalern aus Silber in 
Gold umjeten wollte. Nah Procenten freilich wird fein Vorfich- 
tiger die Stärke der Erfhütterung vorausfagen wollen. Ich habe 
mehrere ausgezeichnete Kaufleute gefragt, wie groß wohl das 
Agio des Goldes und Disagio des Silbers fein würde, falls in 
einer gegebenen Friſt von Seiten Deutichlands 350 Millionen 
Thaler in Golde verlangt und in Silber ausgeboten würden. Ich 
meinte dabei natürlih, nur ungefähre Vermuthungen zu hören, 
aus denen ich jedoch einen nicht ganz werthlofen Mitteldurchfchnitt 
zu gewinnen hoffte. Indeß wagte Niemand auch nur eine foldhe 
Bermuthung auszuſprechen. Wollte man ganz allgemein das Sil- 
ber entmünzen, jo ſchlägt Wolowski die Preiserhöhung des Gol- 
des auf vielleiht 20—25, allermindeftens auf 10—12 Procent an.*) 
I B. W. Hermann berechnete 1835 die Koften eines Ueberganges 


*) L'or et l’argent, p. 379. Enquete, p. 26. 
(92) 








36 


es denkbar, daß die Franzoſen, troß ihrer jeigen Finanzbeſchwer⸗ 
ben, ihr bisheriges Syftem der Miſchwährung, unverdrängt durch 
Papierwährung, beibehielten, fo könnte der ganze Vorgang, für 
uns nahezu Eoftenlos, in der Weife durchgeführt werben, daß bei- 
nah alles franzöfifhe Gold nach Deutichland und beinah alles 
deutſche Silber nach Frankreich abflöffe , d. h. aljo Frankreich in 
biejelbe factifche Silberwährung, wie vor 1850, zurüdfiele. 

Bei jedem raſchen Wechjel der Währung liegt eine bedeutende 
Schwierigkeit darin, daß er das Volk gleihfam zur Umrehnung 
feines wirthſchaftlichen Einmaleins nöthigt. Die im 
Verkehr gewöhnlichen Münzen, die bisher als Vielfache der Elein- 
jten Silbermünge galten, müſſen fortan ala Bruchtheile der Flein- 
jten Goldmünze angejehen werden. Bis fi diefer Umſchwung 
in den Anfichten der Menfchen vollzogen hat, natürlich große Un: 
fiherbeit und viele, fonft unbegründete, Schwankungen in den 
Preiſen des alltäglichen Lebens, wobei die Einfältigen von den 
Klügeren unzählige Mal übervortheilt werden. — Indeß fteht 
zu hoffen, bei der gegenwärtigen Ausbildung ber Volksſchule und 
Preſſe in Deutfchland, daß ſolche Webergangsjchwierigfeiten bei 
uns viel geringer fein werden, als in den meilten anderen Zeiten 
und Ländern: jo daß namentlich aus ihnen fein Grund zu einer 
langen Dauer der Mifhwährung, nur um den Webergang all 
mälicher zu machen, genommen werden ſollte. Wie glatt z. B. 
hat fih 1857 in Wien der Uebergang von den alten Kreuzern 
— "so Fl. zu den Neufreuzern — "/ıoo Fl. vollzogen, obwohl er 
dadurch noch erjchwert war, daß man die alten Scheidemünzen 
mit der Inſchrift „6 Kreuzer” beibehielt, fie aber fortan für 
10 Neufreuzer gelten ließ! Wenn Hermann glaubte, die Weber: 
gangsfrifis bei Einführung der Goldvaluta möchte erft in einem 
Menjchenalter beitanden fein, jo ift das für uns heute gewiß ftarf 
übertrieben. 

Deſto größer bleibt die Schwierigkeit, beim Wechfel der Wäh- 


rung jedes Unrecht zu vermeiden Eine Rechtöverlegung 
(94) 








38 


um faft "/s Procent, die ohne irggid welchen innern "und auch 
ohne zwingenden äußern Grund in der Münzconvention von 1857 
angeordnet wurde, eine fchmwerlich zu rechtfertigende Beſchädigung 
derſelben Klaſſen geweſen! Sollten jett beim Wechjel der Wäh⸗ 
rung die Staatskaffen Deutfchlands von Neuem gegenüber ihren 
Gläubigern einen mwiberrehtlihen Gewinn ziehen, jo wäre das 
um fo unſchöner, je mehr gerade jegt durch bie franzöfifche Kriegs⸗ 
entihädigung die Lage unferer Staatsfi nanzen eine überaus blü- 
hende geworben ift, und je mehr natürlich jene Kriegsentſchädigung 
felbft das Sinken des Geldwerthes bei uns fördern muß. Es 
wäre, ala wenn ein Mann, der ohnedieß in guter Vermögenslage 
war, unmittelbar nah Gewinn des großen Looſes mit feinen 
Bläubigern accordiren wollte! 

Dffenbar ift die Frage, wieviel Gold Jemand unter Herr⸗ 
haft der Goldwährung zahlen muß, der in Silber zur Zeit der 
Eilbermährung contrahirt hat, eine Rechtsfrage im ftrengften 
Sinne des Wortes. Daher mehrere Schriftfteller, ebenfo die Cöl- 
ner Handelskammer in ihrem Zahresberichte pro 1870, empfohlen 
haben, den Maßſtab der Umrechnung durch ein Gutachten bes 
Reichs⸗Ober-Handelsgerichts feftftellen zu laſſen. 

Nun meint freilihd Grote,') der Staat jolle fih beim 
Währungswechſel gar nicht präventiv in die älteren Privatver- 
träge einmiſchen. Wer in Silber contrahirt hat, der muß in 
Silber Zahlung leiften und Zahlung annehmen, außer wenn er 
fih mit dem andern Theile über die Leiftung in Gold befonders 
verftändigt hat. Nur die neuen Verträge müſſen auf Gold ge 
ftellt werden. Grote feßt danı voraus, daß ziemlich bald durch 
Verabredung der Parteien die Converfion der alten Berbindlich- 
feiten in die neue Währung erfolgt fein werde. Etwanige Streitig- 
feiten gehörten ausfchließlih vor die Gerihte. Das Verhältniß 
des Staates zu feinen Beamten macht Grote wenig Scrupel, da 


11) In der vom Handelstage mit dem I. Preife gekrönten Preiöfchrift. 
(96) 
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Gläubiger hat ein Recht auf Zahlung in der Währung, und der 
Schuldner ift befugt wie verpflichtet, in der Währung, alfo in 
Gold zu zahlen. Die Zahlung in Silbergeld oder in Silberbar⸗ 
ren wäre nicht mehr Zahlung in Währung. Da nun für Silber 
zu Gold niemals ein Nennwerth beftand, weder zur Zeit ber 
Schuldbegründung noch zur Zeit der Schuldzahlung, jo Fönnte nur 
der Eurs von Silber zu Gold, und zwar, fofern die Schuld, wie 
in der Regel, in Währung oder ohne alle Angabe der Münzjorte 
ausgedrücdt ift, zur Zeit der Schuldentitehung maßgebend fein. 
Da aber diefer Curs ein fehr ſchwankender ift, jo würde der häu⸗ 
fig zufällige Zeitpunkt der Schuldentitehung über die Größe der 
Schuld enticheiden, und jo eine durchaus unerwartete Verſchieden⸗ 
heit des Werthbetrages völlig gleichgeachteter Forderungen, da⸗ 
mit aber eine unerträgliche Verwirrung entftehen. Hier müßte 
nothwendig dDurchgegriffen werden, indem der Curs eines beftimm- 
ten Zeitpunftes oder etwa der mittlere Curs eines gewillen Zeit: 
raumes für maßgebend erflärt würde." — Auch ©. Sartmann") 
will in ſolchen Fällen „auf das im freien Verkehr bejtehende Ber: 
hältniß zwiſchen Gold und Silber zurüdgehen. Entſcheidender 
Zeitpunft dafür fann aber unmöglih der Moment der ſpätern 
solutio jeder einzelnen Schuld fein. Umgekehrt, für jede einzelne 
Schuld auf den Curs zur Zeit ihrer Entjtehung zurüdzugehen, 
würde es, abgejehen von dem Berftoß gegen das Princip der 
Prafticabilität des Rechts, auch an allem juriftifchen Grunde feh- 
len. (2) Hiernach bleibt nichts übrig, ale auf Grund des durch 
ſchnittlichen Curſes unmittelbar vor der Zeit des Meberganges den 
Werth allgemein zu firiren.” 

Mit einigen Beſchränkungen und näheren Präcifirungen kann 
auch ich dieſen Anfichten beitreten. Stände freilih die Sache fo, 
dag alle Welt gleichzeitig von einer Währung zur andern über: 
ginge, oder aber ein völlig ifolirtes Land, fo würde es kaum 


19 Weber den rechtlichen Begriff des Geldes und den Inhalt von Geld⸗ 
ſchulden, (1868) ©. 83 ff. 
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ließe.) Das nöthige Gold wird fodann auf kaufmänniſchem 
Wege für Rechnung des Staates gefauft oder auf dem Wege ber 
franzöfifhen Contribution bezogen, nachher geprägt und in allen 
Edelmetalltefervoirs, welche jegt zinfenlofes Silber enthalten, alfo 
im Staatsſchatze, in öffentliden und Privatbanken ꝛc. unterge 
bradt: in den Privatbanfen unter der Bedingung, daß fie die 
Goldmünzen bis auf Weiteres nicht ausgeben, vielmehr der Staat 
unter gemwillen Borausfegungen ein Rückkaufsrecht zum Ver⸗ 
faufspreife behält. Iſt ein genügender Vorrath diefer Goldmünzen 
beihafft, fo werden die bis dahin ale Währungsmünzen im Um: 
laufe gebliebenen Silberthaler 2c. gegen jene Goldmünzen einge 
mechfelt und zwar zu demjelben Curſe, wie das Geſetz ihn für die 
Gonvertirung der älteren Schuldverhältniffe feftgeftellt hat. Natür- 
lid werden die eingezogenen Silbermünzen nicht wieder als folche 
ausgegeben. Auf dieje Art trägt, wie billig, der Staat die Koften des 
Währungswechſels, indem jeder Beliger von bisherigen Landes-Sil- 
bermünzen, fo lange es dieſe giebt, diefelben zu dem obigen Durch⸗ 
Ichnittscurfe gegen Gold umwechſeln kann, auch wenn der Gold- 
werth in Folge der geänderten Währung fteigen follte. Seden- 
falls muß, die Webergangsperiode joviel wie möglich abgekürzt 





15) Meibezahn giebt felber zu, daß gleich im folgenden Jahre Gold fich 
zu Silber verhielt = 15.5 : 1. Er meint jedoch, eine folde Begünftigung 
der Gläubiger ꝛc., welde in Silber contrahirt haben, fei nur eine billige Ent» 
ſchädigung für den Nachtheil, welchen die Wiener Münzconvention von 1857 
ihnen zugefügt. Dieß beftreite ih, meil die 1857 Beſchädigten und die jetzt 
Begünftigten zum großen Theil ganz verfchievene Perfonen fein werben. 
Uebrigens Hat ſich Weibezahn felbft nachmals für das Verhältniß von 15.48 zu 
1 erflärt, „al3 das mittlere zwſchen dem gefeglichen franzöfifhden und dem für 
bie letzten 20 Fahre nad den deutſchen Börfennotirungen fi) ergebenden 
durchſchnittlichen Werthverhältnifje”, das überdieß noch, wie der Ausſchußbe⸗ 
richt der Leipziger Handelskammer bemerkt, dem Durchfchnitte der leiten 25 
Zahre ziemlich genau entſpricht. Das neue Reichsgeſetz mit feinen Verhält⸗ 
niſſe von 15.5 zu 1 behandelt die Gläubiger etwas minder günftig, als bie 
fonft angemefjenen, langjährigen Durchſchnitte thun würden. Man kann jedoch 
zu Bunften jener Beitimmung anführen, daß jede bedeutende Entmünzung 
eined Edelmetalls den Preis des Geldes überhaupt etwas zu erhöhen tenbirt- 
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währung bilden foll, fcheint hervorzugehen aus der in Ausſicht 
geftellten „Einziehung der bisherigen groben Silbermünzen det 
deutſchen Bundesſtaaten“ ($. 6. 11) und dem „bis auf Weiteres“ 
ausgeiprochenen Verbote, fernerweit grobe Silbermünzen, mit 
Ausnahme von Denkmünzen, auszuprägen. ($. 10.) Hoffentlich ift 
diefe Auslegung richtig; hoffentlich wird die Einziehung der gro- 
ben Silbermünzen ungefähr gleichzeitig mit der mafjenhaften Aus- 
agbe der neuen Goldmünzen vor fi) gehen; hoffentlich überhaupt 
die Mifhwährung nicht lange dauern. Denn, wenn fie Tange 
dauerte, vielleiht die ganzen 5 bis 10 Zahre hindurch, welche 
einer der ausgezeichnetiten Vertheidiger der Goldwährung (Soet- 
beer) vormals für den Webergang zur Goldwährung nöthig 
glaubte,'”) jo wäre es möglih, daß wir — gar nicht zur Gold: 
währung fämen, fordern factifeh in die Silberwährung zurüd: 
fielen. Dieß würde fiher geſchehen, wenn Greignifle einträten, 
die auf dem Weltmarfte den Preis des Goldes gegen Silber 
wejentlich fteigerten: möchte das nun auf einer ftarfen Qerände 
tung der Minenproductionsverhältniffe beruhen, oder auf einem 
jehr veränderten Geldabfluffe nach HSinterafien, oder worauf font. 
Dffenbar großentheild Vorgänge, auf welde die Reichsgewalten 
jo gut wie gar feinen Einfluß üben fünnen. Wollte man aber, 
entiprehend den Schwankungen des SPreisverhältniffes zwiſchen 
Gold und Silber, die gefegliche Tarifirung häufig umgeftalten: 
welch unerträgliche Rechtsverwirrung müßte die Folge fein! Und 
doch ift es ficher eine der höchſten und heiligften Aufgaben bes 
neuen deutſchen Reiches, ein mächtiger, unerjchütterlicher Hort des 
Rechts zu werden. 


», A. Gſchwendner (Zur deutichen, zugleich internationalen Münz⸗ 
einheit, 1871, ©. 35) will fogar einen jo langen Uebergang durch Miſchwäh⸗ 
rung, bis ſich das Volk an die Goldmünzen gewöhnt hat, wobei es auf einige 
Jahrzehnte mehr oder weniger nicht ankomme! 


— OO — 


Druck von J. Drüger'd Buchdruckerei (E. Feicht) in Berlin. 
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if Pe III, IV. V., VI. der Sammlung emeinverfiäunblicher 

wiffenfchaftliher Vorträge (Jahrgang 1866—1871), 1—144 un 

—* complet le zum ee tionspreis von & 4 Thlr., gebunden J 
anzband à 4 Thlr. 20 Ser. durch jeve Buchhandlung zu beziehen. J en 

Serien find folgende Vorträge erſchienen, welche auch apart zu ben beigef 

Einzelpreifen käuflich find: 









I. Eerie (Heft 1— 24 umfaffend): II. Serie (Heft 49 — 72 umfaflend): 
1. Dirdow, Hühnengräber .. .. . 7% | 49. Tweften, Mackiaveli ... .. .6 
2. Sluntſchli, Völkerrebt ... . - .10 50. v. Witlidy, Empfinden und Wollen 6 
3. Dove, Kreislauf des Waffere .. 7 | 51. Adler, Veltitädte in der Baukunft 6 
4. Kette, Wohnungefrage . ... . . 6 | 52 u. 53. Haeckel, Entitehung des 
5. Soerfler, Zeitmaage 2. Aufl. 7 Menichengeichlehte. 2. Aufl. . 15 
6. Ofenbrüggen, Urſchweiz..... 7 54. Bluntfli, Amerilanifhe Union 6 
7. Meyer, Sinnestäufhungen .. . 7 55 u. 56. Runge, Bernftein .. . .. 15 
8. Schultze⸗Delitzſch, Sociale Rechte 7 87. Cohn, Börie und Epeeulation. 6 
9. Rofenthal, Elektr. Erfcheinungen 7$ | 58. Angerflein, Volkstänze i. Mittelalt. 6 
10. Kühns, Wechſel. 2. Aufl.... 7 59. Meyer, Entitehung d. Bewegungen 6 
11. Rofenflein, Aberglaube .... . . Ts | 60. v. &rofj, Irländiſche Gefängniffe 6 
12. Sſchokke, Hein. Zihofte.2.Nufl. 10 6l. Stricker, Amazonen -....... 6 
13. Müller, Organ. Wefen. 2 Aufl. 10 62. Baftian, Mexico......... 6 


14. Aleyer, Volksbildung. 2. Aufl. 10 | 63. Lepden, Sinneewahrnehmungen.. 6 
15. Baeper, Kobleuftoff. 2. Aufl... 7% | 64. Brugſch, Bildung ter Schri 7 
i 10 


16. Grimm, Albrecht Dürer ..... 65. Jordan, Kaiſerpaläſte in Rom . 6 
17. v.Holtzendorff,R.Cobten.2. Aufl. 7 66. Soppe-Benler, Spertral:Anafyie 12 
13. Mittermaier, Volksgeriht ... 7 67. Meibauer, Sternwarte 3. Greenwich 6 
19. Roth, Steinfoblen ........ . 68. Goeppert, Rieſen d. Pflanzenreiches 6 
20.u 21. Engel, Preis der Arbeit . 15 691.70. Koner, Entdeckungen in Afrika 12 
22. Siemens, Elcctriiche Telearaphie 7 71. Kühns, Beudaliemud....... 7 
23. Rammelsberg, Yiht nnd Wärme 7 72. Virchow, Hoipitäler u. Lazarette 6 


24. Zeller, Religion der Römer... 
Zeller, Religion der Römer 10 IV. Eerie (Heft 73— 96 umfaffend): 


Seri _ mal. 73. Magel, Der Farbenſinn..... 
IL. Serie (Heft 25 — 48 umfafjend): 74. Dobbert, Monumentale Daritel: 
25. Gneiſt, Stadtverwaltung v. Lon don 10 lung der Reformation ..... 


6 
26. v. Belle, Wilhelm von Oranien . 7E | 75. Toepfer, Tas Wärmeäquivalent 6 
27. v. Gräfe, Echen und Eehorgan 10 76. v. Caſaulx, Entitehung d. Bafalted 6 


28. Berels, Deafchinenweien .... . 7 17. Braun (Wiesbaden), Der Weins 

29. Zelle, Wailenpflege ....... 7 bau im Rheingau... ..... 6 

30. Oppenheimer, Klima ...... 7 18. Haeckel, Weber Arbeitstbeilung 10 
3l. Wollmann, Deutſche Kunſt . . . 10 79. Alberti, Heinrich Peftalozzi .. 6 

32. Weber, Schwmerzftillende Mittel. 74 | SO. Cohn, Licht und Keben..... 6 

33. Endemann, Handelsgeſellſchaften 10 81. Senke, Johann Hus...... 7k 
34. Bohn, Schutzpockenimpfung... 7E | 82. Nippold, Aegyptens Stellung . 6 

35. Waltenbady, Algier .......- 10 | 83. Ribbeck, Sophokles u. 1. Tragod. 6 

36. Iohn, Todesfitafe . ......» 10 34. Emminghaus, Dausw. Zeitfragen 7E 
37. Niffen, Pompeli - 2.2.22... 7% | 85. Lammers, Entwidl.d. Freihandeld 8 

38. v. Sechadı, Vulkan von Santorin 8 86. Saddach, Tie Ältere Tertiärzeit 6 

39. Dreper, Empfindungen .. . .. 7 | 871.88. de Sarp, Schimmel u. Hefe 15 

40. v Koltzendorff, Stellung d. Frauen 10 89. Bernſtein, Alerander v. Humboldt 7f 


41. AMoller, Ueber den Alkohol... 7 | 90. Maurenbrecher, Don Carlos. 6 
42. Stark, Sch. Joach. Windelmann 10 91. Bein Ueber Paraſitismus .. 7E 
43. Schumacher, Rettungswelen 3. See 10 92. Roemer, Aelteſte Formen Des 

44. Kebler, Dhilojopbie ....... 10 organiichen Lebens ....... 

45. Bollep, Farbenchemie u. Färberei 6 | 93. Wedding, Eiienhüttenwefen. L 7% 
46. ». Waldbrühl, Naturforfbung . 6 94. Braun, Die Eiszeit der Erde. 7& 
41. Dolby, Das roihe Krey ..... 6 | 9%. v».KHollzendorff, Englands Preſſe 6 
48. Dirchow, Nahrungs: u.Genufmittel S | 96. Virchow, Menjchen: u. Affentchädel 8 








In demfelben Verlage erjchien: 


Das Meter- Nlapß 


in feiner Anwendung für Dentihland. 


Von 
Dr. F. W. €. Kußn. 


Zweite Auflage 6 Ser. 


Hierzu außer dem Tert 2 Tafeln. Taf. I. 1 Meter oder 1 Stab. 
Preis 6 Ser. *, U. £iter, Saromeler und Thermomeler. 


Es fagen über dies Werk: 


Die Berliner Voſſiſche Zeitung: „Se näber der Termin rüdt, wo das 
bisherige Maß und Gewicht der für den nordbeutichen Bund neu eingeführten Drdnung 
weichen muß, defto dringender wırd das Bedürfniß fühlbar, ſich mit Derfelben vertraut 
zu machen, welche der großen Mehrheit des Publitumd immer nody ein Buch mit fieben 
Eieneln fein dürfte. Diele zu löfen und jenes Bertrautwerden auf dem fürzeften und 
fiherften Wege herbeiznführen, ift feins von Allen bieber erichienenen Hülfsmitteln jo 
geeignet, ald das bei Carl Habelin Berlin herausgegebene Büchlein: das Metermaß 
in Peiner Anwendung für Deutfchland, dargeftellt von Dr. F. W. E. Kuhn. 
Da die ganze neue Maß: und Gewichtsordnung das Dreimal: Gyftem zum Princip 
und die Kenntniß und richtige Auwendung der Decimal« Rechnung zur nothwendigen 
Voraueſetzung bat, To ſchickt der Nerfaffer eine kurze und Mare Unterweifung darin 
voraus, die für Teden fo einfeuchtend fein muß, wie die auferordentlichen Vorzüge ber 
Einfachheit und Bequemlichkeit diefer Necdhnnngsweile vor unferer altgewohnten. An 
diefe Vorſchule ſchließt fi dann die Fehre von den nenen Maßen nab ber Meter: 
theilung, Längenmaße, Flächenmaße, Körpermaße, unbe Gewichte, Münzen. Luft» 
drud» und Märnemaße. Jedem AÄbſchnitt find die betreffenden Neductionsverbältnifie 
für die bieher in den einzelnen Etaaten gültigen Meſſungeweiſen beigefügt. Eine be 
fonders praftifche Ergänzung finden diefe Erläuterungen durch die beiden lithogra⸗ 
pbirten Tafeln, deren eine die Darftellung des Mieters in der Zehntheilung forgfältig 
nad genichtem Maß, die zweite Liter, Barometer und Thermometer (Entwurf, Be 
rechnung und Zeichnung vom Verfaſſer felbft) und damit die faßlichite Veranſchaulichung 
der Grundlagen für Die Decimalen Ma: und Raumverhältniſſe giebt.“ 


Das Kannoverfhe Vageblatt: „Obligatoriſch tritt die neue Map: uud Ges 
wichteordnung mit dem 1. Sanuar 1872 in Kraft; geitattet ift dev Gebrauch derjelben 
bereits vom 1. Sannar 1870 ab, wofern die Betbeiligten darüber einig find. Man 
muß fi) daher, um fih vor Echaden zu hüten, bald mit Dem neuen von dem alten jo 
ſehr differirenden Eyjtem möglichft genau bekannt machen. Eine klare Borftellung 
ven allen im Titel des obengenannten Buches hervorgehobenen Verhält» 
niffen gewinnt man in kurzer Zeit Durch eine aufmerkſame Durchficht deffelben, da 
ed Eurz und bündig ung die Pängen:, Flächen-, Körper: und Hohlmaße, bie 
Gewichte, Münzen und das Ruftdrud: und Wärmemaß nah dem neuen 
Syſtem veranfhaulidt. Die Brochure verdient unfere Empfehlung.“ 


Das Berliner Inteligenz- und Fremdenblatt: „Vorliegentes Werkchen. 
aus Beranlaffung praftiicher Uebungen zum Zwecke anſchaulicher VBergleichung der wich» 
tiaften Maßv-rbältnifie, durch Rechnung und Zeidinung dargeftellt, wird einem fi in 
nächſter Zeit [ben geltend machenten Brdürfniffe von vornherein Abhülfe len näm⸗ 
lich inſofern, als wir vorauoſichtlich bei Einführung des neuen Metermaßes, einer 
Prozedur, welche in alle Verhältniſſe, ſowohl die ftaatlichen und die kommerziellen, wie 
die privativen, tief einſchneidet, in mannigfache Colliſionen mit dem Althergebrachten 
gerathen werden, aus welcher Kalamität wir uns mit Leichtigkeit durch die Acquiſition 
Des genannten, leicht faßlichen Büchleins retten können. Der Inhalt deſſelben zer⸗ 
fat in: Vorerinnerungen (Geſetze, Derimalrehnung), fo wie in Vorführung und Be: 
bandlung der Längen:, Flächen⸗, Körper: und Hohlmaße, der Gewichte, Münzen, Luft⸗ 
» “ Märmemaße. 





Deutfche Eifenbahnpolitik. 


F. Perrot. 


Moſtock.) 


„Blüthe edelſten Gemüthes 

„In die Rückſicht, doch zu Zeiten 
„Sind erfriihend, wie Gewitter, 
„Goldne Rückſichtsloſigkeiten. 


Berlin 1872. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Sn dem eben neugebadenen Belgien erkannte der intelligente 
König Leopold und fein Finanz: Minifter Rogier früh die Xrag- 
weite des neuen Transportiyftems. Unter Mitwirkung Stephen- 
fon’8 wurde 1834 beſchloſſen, den Plan zu einem Staats-Eifen- 
bahnnege feitzulegen, welches der Staat. bauen und erploitiren 
ſollte. „Das dabei angeftrebte Ziel" — fagt Salt in feiner Rail- 
way Reform — „war nicht der Gewinn von Spelulanten, fon: 
dern die Abficht, Handel und Verkehr des Landes mit aller Macht 
zu heben, dadurh, daß man das aus den Eijenbahnen zu be 
ziehende Einfommen fo gering bemaß, wie es die urfprünglichen 
Einnahmen gejtatten; die Eifenbahnen Jollten weder eine Bürde, 
noch eine Duelle des Einfommens für den Staat fein, fie Jollten 
nur die Betriebsfoften deden und überdies den Betrag aufbringen, 
welcher für die Verzinfung und allmählige Tilgung des Anlage 
Kapitals erforderlih war.” 

In der belgiſchen Kammer erklärte 1834 der Finanz Minifter 
Kogier, daß die Eifenbahnen nicht zu denjenigen Unternehmungen 
gehörten, in welchen die Concurrenz als Regulator zum Vortheil 
des Publikums eintrete. „Wer immer” — fagte der Minijter 
— „eine Eijenbahn beſitzt, bejigt ein Monopol, und 
ein ſolches follte nur in der Sand des Staates fein.“ 
— Die gefammte bisherige Eijenbahngeihichte hat diefe Worte 
des Minijters immer nur beftätigt. 

„Das Vorbild Belgiens“ — jagt der Abgeordnete Berger 
(Witten) in einem Berichte an das Preußiſche Abgeordnetenhaus 
— „wurde von feinem mächtigen Nachbar im DOften, dem Preu- 
Bilden Staate, leider nicht nachgeahmt; die Regierung blieb ganz 
und gar- unthätig, und nur mit Mühe gelang es .einigen Privat: 
Gejellihaften, die Erlaubniß zum Bau zu erhalten und in ein- 
zelnen Fällen den Staat zu bewegen, ihr Unternehmen auch feiner: 
feit8 durch Zeichnung von Aktien zu unterftügen.“ 

Nachdem 1835 die erfte deutiche Bahn von Nürnberg nad 


Fürth eröffnet war, wurden in Preußen im Sabre 1837 die 
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ſache regiftrirt zu werben, daß ein für befonders eifenbahnverftän- 
dig geltendes Reichstagsmitglied heute noch vorſchlagen kann, den 
8. 27 des Geſetzes von 1838 zu verwirklichen und auf diefe Ver- 
wirklichung die Regeneration unferes Eifenbahnmwefens zu fundiren. 
Ich habe den Fall im 1. Sefte (1871) meiner ,deutſchen Monats: 
ſchrift“ ausführlicher erläutert. 

Den andern harafteriftifhen Punkt in dem mehrgebachten 
Gejeße bildet deſſen 8. 42, welcher dem Staate dad Recht re 
jervirt, jede Privatbahn, 30 Jahre nach Betriebseröffnung, mit 
allem Zubehör, gegen Zahlung des 25 fachen Betrags der Durd; 
Ihnittsdividende der legten 5 Jahre zu erwerben. 

Man erfieht aus diefer Beitimmung, daß auch den preu: 
ßiſchen Geſetzgebern damaliger Zeit, obgleich fie fich nicht zu der 
weiterjehenden energifcheren Anſchauung der belgiſchen Staats- 
männer aufzuſchwingen vermochten, mwenigftens, wenn auch unklar, 
die Empfindung beimohnte, daß doch eigentlich die Eifenbahnen 
Staatsjadhe feien. Nur fehlte den preußiichen Staatsmännern 
jener Periode ja bekanntlich jede Initiative in wirthichaftlichen 
Staatsangelegenheiten. Den mächtigen Minifter, Frhrn. von Stein 
hatte man jeit den Freiheitsfriegen grundfäglich allen öffentlichen 
Angelegenheiten fern gehalten: — er ftarb juft zu der Zeit, da 
die Eijenbahnen fih zu ihrem MWelteroberungszuge anſchickten. 
Die Minifter der legten Jahre Friedrich Wilhelms III. hätten 
wohl am Tiebften die Eifenbahnen als eine unberechenbare, un- 
liebſame Neuerung gänzlich fern gehalten. Aber die in den. Eijen- 
bahnen verkörperte Idee war mächtiger als die Minifter; und als 
diefe, nach unnügen Widerftande, den Bau von Eifenbahnen in 
Preußen zwar leider nicht jelbft in die Sand nahmen, aber doch 
der PBrivatinduftrie fehrittweife einräumen mußten, da fuchten fie 
denn doch den Staate für eine nicht allzuferne Zukunft fein Necht 
mittelft des $. 42 in dem Geſetze von 1838 zu wahren. 

Vebrigens Tiegt die Sache ähnlich in den meilten Staaten 


Europas. 
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unproduftive Zwede verausgabten, fehlte natürlich zur Anlage 
von öffentlihen Werfen, wie die Eifenbahnen. — Und fo trat 
denn auch hier das Schuldenmaden im großen Maßftabe, ftatt 
der Wirthichaft auf Baar ein. Die immenjen Nachtheile, welche 
diefe Art von Wirthichaft der Gefammtbeit gebracht hat und fort- 
dauernd bringt, lafjen ſich heute völlig Klar überjehen. Andrer⸗ 
jeit3 aber find mit diefem Zuftande für das Renten-Capital that- 
ſächliche Privilegien verknüpft, welche nur als eine indirekte Beſteue⸗ 
rung bes Geſammt-Publikums zu Gunften des Renten: Capitals 
aufgefaßt werden können. So unzuläffig und gemeinſchädlich nun 
auch ein folcher Zuftand ift, ſo haben ſich die Bevorzugten an 
die Privilegien bereits jo fehr gewöhnt, daß die Idee einer Rüd- 
zahlung der Eiſenbahnſchulden durch den Staat als „Entwer: 
thung des Kapitals und des Eigenthums” herbeiführend, 
und fhuldenfreie Eifenbahn-Wirthichaft als — „Sozialismus“ 
bezeichnet wird. 

So ift denn auch leicht verftändlih, daß Lift, der National- 
Defonom, mit feinem Vorjchlage, ein deutfches Eifenbahnnet plan- 
mäßig berzuftellen, in dem politifch zerfplitterten, zu Füßen Met- 
ternich8 fich Fläglich windenden Deutſchland gar nicht gehört wurde. 

Das territorial weitgeitredte, nicht einmal in allen Landes⸗ 
theilen zufammenhängende Preußen war übrigens do nicht völlig 
blind gegen bie Vortheile, welche aus der Anlage von Eijenbahnen 
für die Verbindung feiner Lanbestheile unter einander erwachſen 
mußten. „König Friedrich Wilhelm III, mit deſſen Regierungs- 
ende der Beginn der neuen Verkehrs-Aera zufammen fällt, ſetzte 
vor feinem Ableben ein Legat von einer Million Thaler aus, 
welches zur Förderung einer Eifenbahnverbindung über Cafjel nad 
den weitlihen Provinzen dienen follte.” Sein Nachfolger Friedrich 
Wilhelm IV. war freigebiger in der Ertheilung von Eifenbahn: 
Gonceifionen und berief im Oktober 1842 nach Berlin jene dent- 
würdige Vereinigung der ſtändiſchen Ausihüffe, um u. A. auch 
„über bie Beförderung einer umfafienden Eifenbahn- Verbindung 
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oder jenes der Staatsbahnen für das Gemeinwohl die meiften 
Bortheile einſchließe. Wie aber die theoretiihe Behandlung des 
Eiſenbahnweſens, gegenüber jeiner gigantifchen äußern Entwide 
lung und feiner in alle Eriftenzverhältniffe beftimmend eingreifen: 
den Gemalt, in der That bis jett eine höchſt dürftige genannt 
werden muß, fo ift namentlich jene wichtigfte Principienfrage, ob 
der Bau und Betrieb der Eifenbahnen als Staats: oder als 
Privatſache zu behandeln fei, bisher nur jehr ungenügend behan- 
delt worden. 

In den ältern Eifenbahnländern, England, Belgien, Amerifa 
und au in der Schweiz haben fich die Erörterungen der Frage 
auf Grund der vorliegenden praftiichen Erfahrungen ganz über: 
wiegend zu Gunjten des Staatsbahn-Syitems ausgeiprochen. In 
England ift namentlich das befannte Buch von W. Salt: „Rail 
way-Reform” (1865) Epoche machend geweien. Die bedeutenditen 
Organe der ökonomischen Publicijtif Englands, wie der „Efo- 
nomift”, die „Quarterly Review“ ꝛc. plaidiren für das Staats⸗ 
bahnſyſtem. Auch die öffentliche Meinung in England hat das 
jelbe bereit? als das Richtige erfannt und Gladſtone jelbit, in 
Uebereinftimmung mit bervorragendern englifhen Stantsmännern 
huldigt der gleichen Anficht. 

In Belgien haben die Erfahrungen das Liberale Miniſte⸗ 
rium Frere-DOrban zu dem Entſchluſſe beftinmt, das eine Zeit: 
lang verlaſſene Staatsbahnfyftem praftiih zur vollen Durch— 
führung zu bringen, mittelft allmähligen Ankaufes der Privat: 
bahnen. 1869 wurde, unter großer Zuftimmung der belgifchen 
Kammer, mit dem Rüdfauf eines bedeutenden Privatbahn: Kom: 
plexes bereit begonnen. Zugleich gieng bie belgifche Regierung 
mit einer energiihen Reform und Reduktion des Tarifes auf ihren 
Staatsbahnen vor. Dieſe Politif ift neuerdings durch ein cleri- 
cales Minifterium in fo weit wieber verlafjen worden, als die 


Fahrpreiſe wieder erhöht mwurben. 
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Bande zwifhen Staat und Eifenbahn abmidelt, ge: 
winnt Geld für dies Gejhäft. Es fehlt ſchließlich 
nit die eiferne Stirn des Moniteurs, in weldem, 
obwohl gerade die Faiferlihde Regierung aud bie 
Staatsrechte auf die Eifenbahnen an Private fort 
und fort abtritt, das Publikum (Sanuar 1853) vor 
den verläumderifhen Gerüchten über die Verſchmel— 
zung der Brivat-Eifenbahnverwaltungen mit der Ber: 
fiherung gewarnt wird, daß die Regierung jo etwas 
im Jutereſſe des Publitums nie zulaſſen werde” — Be‘ 
kanntlich haben ſich die Regierung und die Bankokratie Frank⸗ 
reihe unter Louis Napoleon dahin geeinigt, daß die 16 fran- 
zöſiſchen Bahnen, welche 1851 noch beitanden, fich zu mwefentlich 
6 großen Verwaltungen fufionirten, welche dann durch GCoalition 
unter einander auch die letzte Spur von gegenjeitiger „Concur⸗ 
renz“ aus der Welt Ichafften. Die Regierung hat bei diefer — 
wie K. Braun Fürzlich im preußifchen Abgeorbnetenhaufe fagte — 
„Sevatterfhafts:- Politik” mit der Bankokratie, die Rechte 
des Publikums nur in jo fern in Schuß genommen, als fie fi 
ein gewiſſes Soheitsrecht bezüglich der Zarifirung vorbebielt. 

Diejelbe Eifenbahn-Politif wird gegenwärtig von den größern 
preußiſchen Privatbahnı- Direktionen angeftrebt, und die Mittel, 
welche fie zur Erreihung ihrer Zwede anwenden, find um jo be 
denklicher, als fie fih dem Auge des Publikums entziehen und 
unfere Zeitungen fich nicht berufen zu fühlen ſcheinen, in dieſen 
Angelegenheiten das Interejle des Publiftums wahr zu nehnen. 

Schon im 2. Hefte, Sahrg. 1871 unferer „Deutſchen Monates 
Ihrift ꝛc.“ wieſen wir darauf hin, daß diefer Fuſionsprozeß fich 
au bei uns in nächſter Zeit in großen Dimenfionen vollziehen 
werde und daß im preußifchen Sandelsminifterium bie Tendenz 
vorzumwalten feine, diefen Prozeß zu begünftigen. — Unfere Tages: 
prefle, die font die geheimften diplomatischen Aktenſtücke zu finden 


weiß, hat anjcheinend feine Ahnung von dem, was ſich vorberei- 
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im Preußiſchen Handelsminifterium) bezogen. Denn der Geheime - 
Rath Weißhaupt gilt ala derjenige, welcher in unjerm Handels; 
minijterium in Berlin die Fufionsbeftrebungen ber Privatbahnen 
hauptſächlich begünftigt. Ob der Minifter Graf Sgenplig ſelbſt 
weiß, wie und wohin fich diefe Angelegenheiten bewegen, ift uns 
jehr fraglich. 

Wenn nun der Börjenhallenfchreiber der National: Zeitung 
meint, die „Sruppenbildung“, d. h. die Fufionirung Fleinerer 
Bahnen zu großen Compleren, fteigere die „Goncurrenz- 
Fähigkeit“, brede den „monopoliftiiden Charakter 
des Eijenbahnbetriebes”, jo jagt er genau das Gegentheil 
von dem, was erfahrungsmäßig und anerkannter Maßen ftatt- 
findet. Die „Sruppenbildung” wird befanntlich lediglich in ber 
Abficht angeftrebt, die Concurrenz zu befeitigen, und damit ein jo 
vollftändiges Monopol in Privathänden herzuftellen, wie der Staat 
dies irgend zulaffen will. 

Die von den Privatbahn-Cliquen-Interefenten jet auch bei 
uns mächtiger als früher poujfirte Bewegung auf „Sruppenbil- 
dung”, d. h. Fuſion und Coalition bat aljo Feinen andern Sinn, 
als den, auf eine ähnliche Eiſenbahn-Gevatterſchafts⸗Politik zwiſchen 
Staat und Banfofratie loszufteuern, wie fie in Frankreich zu 
Nug und Bequemlichkeit der Minifter, zum Bortheil der Bank: 
und Eifenbahn-Könige und zum großen Schaden des Publifums 
unter den Auſpizien des Ex-Kaiſers Napoleon II. ſich vollzogen hat. 
Zugleich hat diefe Bewegung den Sinn und die Abficht, den Ueber: 
gang zum Staatsbahniyiten möglichlt zu erjchweren und hinaus— 
zujchieben. Je größer dieje Eifenbahnftaaten im Staate, deito 
allmächtiger werden ihre Beherriher und mit um jo mehr Erfolg 
werden fie allen Bemühungen entgegenwirken, die Intereſſen der 
Geſammtheit durch den Uebergang zum Staatsbahnfyftem zur 
Geltung zu bringen. 

Wenn der Börfenhallenichreiber der National: Zeitung das 


Alles nicht fieht, wenn er feinem Publikum mit auf Schrauben 
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die „freie wirthichaftlihe Bewegung“ ganz von ſelbſt und mit 
unmiberitehliher Macht auf dies Ziel hindrängt, auch ohne Be 
günftigung folder Bewegung durch den Handelsminifter, daß vom 
Standpunkte der „freien wirthichaftlihen Bewegung” aus, eine 
Cinmifhung des Minifters zu Ungunften der Fufionsbewegung 
jogar getadelt werben müßte, und daß die Frage, bezüglich 
ber Eijfenbahnen, aljo unter allen Umjtänden nit 
lautet „Goncurrenz oder Monopol”, jondern „Staats: 
oder Privat-Monopol“. 

Was wir in Deutichland von den Folgen der Eiſenbahn⸗ 
Goncurrenz verjpüren, ſcheint wahrhaftig nicht danach angethan, 
uns einen großen Begriff von den Wirkungen dieſer Concurrenz 
beizubringen, und wenn nun bie volfswirthichaftlichen Apoſtel der: 
jelben, an deren Spite befanntlich der Geh. Rath D. Michaelis 
im Bundes-Kanzler-Amte fteht, den ganzen bei uns eingerifjenen 
Cijenbahnjammer nur dem Umſtande zujchreiben, daß der Eijen- 
bahn-Concurrenz bei uns dur) das Conceſſionsweſen noch gemille 
Schranken gezogen jind, — fo ignoriren diefe Herren denn doch 
volljitändig, was wir oben bereits ausgeführt, fie ignoriren völlig 
die Erfahrungen, welche man in den Ländern mit der am weite 
jten gehenden Eifenbahn-Concurrenz bereits reichlich gemacht hat. 

Diejes Ignoriren eines für das Staatswohl hochwichtigen 
Sachverhaltes kann heute faum mehr ala unbefangen gelten und 
man muß fi nur wundern, wie e& ermöglicht wird, mitteljt weit: 
gehender Beeinfluffung der Tagespreſſe 2c. dem öffentlichen Be 
wußtjein eine jo auf der Hand liegende Thatjache von fo großer 
Tragweite eine Zeitlang vorzuenthalten. 

Wie praftiiche Geſichtspunkte übrigens Serr 8. Braun bei 
jeiner Empfehlung der Eijenbahn-Concurrenz verfolgt, zeigt u. U. 
die Yanze, welche er für eine Privatbahn Harburg-Cuxhaven mit 
Aktienhafen am letztern Drte eingelegt hat. Wir haben allen 
Grund zu der Annahme, daß das ſchon etwas länger bejtehende 
Gründungs:Comite für gedadhtes Projekt Serm K. Braum nicht 
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gehen will; ja wir hegen ſtark die Vermuthung, daß er jelbft der⸗ 
gleichen bereits beförbere. 

Da ber genannte Abgeordnete, wie erwähnt, auf englifehe Er: 
fahrungen Gewicht zu legen feheint, und da überdies in England 
jene „Soncurrenz” im Eiſenbahnweſen, deren relativer Beichrän- 
fung bei uns man jeßt alles Unheil in die Schuhe ſchieben will, 
im reichiten Maße fich entfaltet und gemwaltet hat, jo haben wir 
Herrn Braun auch noch das Erfahrungsurtheil zu citiren, welches 
ih in England bezüglich der Eifenbahn-Concurrenz ganz allge 
mein herausgebildet hat. Ein ſchnell berühmt gewordener Aufſatz 
der Duarterly Review über „Industrial Monopolies‘* (1871 
Dftober) giebt der Durchſchnitts-Erfahrung Englands über dieſen 
Punkt in folgenden Worten Ausdrud: 

„Die Concurrenz hat vollftändig Fiasko gemacht. 
„Zwar ift fie in thörichfter und koſtſpieligſter Weife mittelft 
„ balbzufälliger Entſcheidungen von Parlaments-Comites ins 

„Wert gejegt worden; aber es ift evident, daß ſie 

„unter keinen Umftänden von Erfolg oder dauernder 

„Wirkjamfeit hätte fein Fönnen. Das Geld ift 

„ingroßem Maßftabe unfinnig verfhhleudert wor: 

„den (the waste of money has been great) und dad 

„Reſultat ift und muß fein — Monopol. Jede große 

„Geſellſchaft macht ihre Concurrenten tobt, Fauft 

„ſie an, oder fuſionirt ſich mit ihnen, bis ſie 

„einen Diſtrikt allein beherrſcht; und dann koa— 

„lirt fie Jih mit ihren Nachbarn bezüglich der 

„Zarife, To daß die Soncurrenz völlig ausge- 

„ſchloſſen wird. Zwar finden wohl zeit: und 

„fellenweijfe SConcurrenzfämpfe') ftatt, ſie nutzen 

„jedoh dem Bublifum nicht viel, weil fie zuver- 


»currenz“ find in Deutfchland 3. B. die Perfonentarife 
"Ah gleich geblieben, und die einzige nennenswerthe 
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anlaffen, in biefen Erörterungen jo rüdjichtslofe Schärfe walten 
zu laffen, wie wir fie durch bie Sache ſelbſt eben für geredt- 
fertigt halten. 

Es wird nach diefen Ausführungen in Deutſchland nicht ferner 
möglich fein, eine Erörterung der für unjere Tünftige deutſche 
Eifenbahnpolitif entjcheidenden Thatfahen wie bisher zu umgehen 
und eben fo wenig, hoffen wir, wird es Fünftighin gelingen, ein- 
fach durch den pathetifchen Ausruf des Schlagwortes „ Concur: 
renz“ das Publikum blind zu machen für alle bisher gemachten 
Erfahrungen, für die gefammte Eiſenbahngeſchichte und ihre Lehren 
und für die täglich mächtiger zu uns ſprechenden Ereignifle im 
Bereiche unferes eigenen Transportweſens. 

Was ung übrigens veranlagt, gerade jetzt mit allen uns 
zu Gebote ftehenden legalen Mitteln, auf öffentlihe Diskufjion 
der Eifenbahnfrage Hinzumirfen und mit einjchneidendfter Schärfe 
nach allen Seiten hin dem Beitreben der weitreichenden Eliquen- 
Intereſſen entgegenzutreten, welche eine ſolche Diskuffion der Haupt- 
fragen der Eifenbahnpolitif vor Allem jeßt zu eludiren ſuchen; 
— das ift die Meberzeugung, daß gerade der jegige Moment 
für eine entfcheidende Entſchließung in der Eijenbahnfrage bejon- 
ders günftig ift, und daß die Zukunft einen zweiten, gleich) 
günftigen Moment kaum jemals bieten wird. Die Verfäumung 
dieſes Momentes für die Snaugurirung einer großen, Flaren, dem 
Geſammt⸗Reichs⸗Intereſſe, ja der Weltkulturentwidelung entſprechen⸗ 
den deutſchen Eifenbahnpolitif, würde mit unermeßlichem Schaden 
für die National Wohlfahrt verfnüpft fein. Und während die 
vereinigten Bank⸗ und Eijenbahn-Cliquen ihren fat almächtigen 
Einfluß in der Preſſe aufbieten, eine tiefgreifende Diskuffion der 
Frage für jeßt zu vereiteln, ftreben fie auf der andern Seite zu⸗ 
gleich mit allen Mitteln dieſes mächtigen Einfluffes dahin, in- 
zwiſchen die Zufiong-Politif im großen Maßftabe zu fördern, ähn- 
liche Eifenbahn-Zuftände, wie in Frankreich, bei uns zu fchaffen, 
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Braunſchweigiſche Bahn preisgeben, wir jehen den Minifter den Ber- 
fuh maden, die Wilhelmsbahn, welche eine Staatsbahn tft, zu ver- 
kaufen, wir jehen in den Zarif- und Verwaltungs-Angelegenheiten das 
Minifterium Alles thun, was das Privatbahn⸗Syſtem begünftigen und 
Alles unterlaffen, was das Etaatsbahn-Syftem hätte Fördern können. 
Während der Herr Minifter in der letzten Situng des preußilchen 
Landtages erflärte, immer der Anficht gewejen zu fein, der Staat 
müjje die Haupt: Eijenbahnlinien bauen, hat das SHandelsmini- 
jterium in den letzten 10 Jahren alle Sauptlinien der Privat- 
Induſtrie überlaſſen; ja in derjelben Situng des Landtages, in 
welcher der Minifter obige-Erflärung abgab, ftellt er den Antrag 
SHarburg-Stade auf Staatsfoften zu bauen, d. h. eine unrentabele 
furze Strede, während Sarburg-Stade-Curhaven, mit Safenanlage 
am legteren Orte, doch ficher eine „Hauptlinie“ werben wird. 
Der Herr Minifter weiß, dab ein Gründungs-Comité für dieſe 
SHauptlinie bereits im SHintergrunde fteht, denn dies Comité hat 
mit ihm felbft verhandelt, und während der Herr Minifter in der⸗ 
jelben Stunde erflärt, der Staat müſſe die Sauptlinien bauen, 
macht er nicht nur feinen Vorſchlag, dieſe Sauptlinie jelbit zu 
bauen, jondern läßt ohne Widerſpruch jenen von K. Braun ge 
ftellten und befürmworteten Antrag zum Beichluffe erheben, durch 
weldhen die Hauptlinie Harburg: Curhaven dem gedachten Grün- 
dungs⸗Comité in die Hände gefpielt wird. — Beiläufig fei be 
merkt, daß die Safenanlage in Cuxhaven, d. h. auf Hamburgi⸗ 
ſchem Gebiet, in Feiner Weile ein Hinderniß für den Safenbau durch 
den preußifchen Sandelsminifter Fonftituiren wiirde, denn gedach⸗ 
te8 Gründungs-Comite jelbft hat die Anlage des Hafens event. 
auf einem hierzu ſehr geeigneten benachbarten Punkte ber preu⸗ 
ßiſchen Küfte von vorne herein ins Auge gefaßt. — Jetzt handelt 
es ſich wieder um den Bau einer direkten Linie Berlin Frankfurt: 
— auch diefe ift eine Sauptlinie; aber an einen Bau von Staats: 
wegen fcheint der Herr Sanbeleminifter, welcher erklärt, daß ver 


Staat die Sauptlinien bauen müſſe, bisher nicht gedacht zu haben, 
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fei doch immer die Hauptſache. Die hierbei zu Grunde liegenden 
Unrichtigkeiten und falſchen Vorausfegungen zu erfennen, dazu 
reichten allerdings die pofitiven Kenntniſſe jener nicht aus, deren 
ganze Weisheit, bezüglich der Eifenbahnen, immer nur in bem 
einen Worte „Concurrenz” gegipfelt hatte. 

Dazu fam, daß der Einfluß unferer Eifenbahn-Gefellichaften 
fih bald auch im weiteiten Umfange auf die Preſſe erftredite, und 
daß die einmal künſtlich gefchaffenen Eifenbahn- Privilegien nun 
au die Tendenz und immer übermwiegendere Mittel hatten, ihr 
Sntereffe nad) allen Seiten hin geltend zu maden. Daß dieſer 
Einfluß um jo bedenfliher wird, je mehr das Gebiet einzelner 
Bahnen an Umfang gewinnt, und daß die ganze Natur des Eifen- 
bahnweſens auch bei ung bald dahin führen müfje, daß wenige 
große Bahnverwaltungen alle übrigen Tleineren annectiren, wurde 
bei der Concurrenz :Seligleit radifal ignorirt. Heute bereits ift 
die Macht unferer größeren Bahn-Directionen fo weit angewach⸗ 
jen, daß die Bemühungen um die Erhaltung und Ausdehnung 
ber einmal in Beſitz habenden Privilegien bi hoch in die Mini- 
fterien hinein reihen und daß in Berlin die Vermuthung entftand, 
einer der Minifter, den man für einen jehr redlichen Mann zu 
halten Grund hat, wiſſe vielfältig nicht, was in feinem Minifte 
rium paffirt. 

Thatſache it, daß aus dem preußiihen Sanbelsminiiterium 
feit einigen Jahren faſt alle tüchtigeren älteren Räthe von Aftien- 
gefellichaften angeworben wurden, und baß der Geheime Rath 
Weißhaupt'), Dirigent der Abtheilung für Eifenbahnen im Sandels- 
minifterium, die Fufionen ber Privatbahnen begünftigte undauf 
eine ähnliche Eiſenbahnpolitik hinarbeitete, wie in Frankreich. 


1) Seit wir dies gefchrieben, theilen die Zeitungen mit, daß ber Geh :R. 
Weißhaupt ganz enorme Anerbietungen der Gotthardt⸗Bahn⸗Geſellſchaft ab⸗ 
gelehnt Habe. Wir bebauern dies ernſtlich und würden noch mehr bebauern, 
wenn man aus dieſem Borgange Seren Weißhaupt eine Empfehlung zur 
eventuellen Nachfolge bed Seren Handelsminiſters vinbiciren wollte. 
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vor uns darſtellt und unſere geſammte Culturentwickelung bedroht. 
Die Eiſenbahnfrage bildet in dieſer Beziehung einen Theil der 
Aktiengeſellſchaftsfrage. Aus Amerika, aus England, aus Frank⸗ 
reich und Oeſterreich dringen gleichzeitig die Stimmen erniter und 
ehrlicher Männer zu uns berüber, welche uns fignalifiren, daß 
man in diefen Ländern von der Weiterentwidelung des Aftien- 
geſellſchaftsweſens das Aeußerfte zu fürchten beginnt, ſowohl in po⸗ 
litiſcher, wie in ftaatswirthichaftlicher Beziehung. In Amerika 
üben dieſe Gejellichaften bereits eine Tyrannei im öffentlichen 
Leben aus, ſchlimmer als die des Staates heute je werden könnte, 
und Vorgänge wie diejenigen, welche fih an den Namen Fist 
und an die Eriebahn in New-York Enüpfen, ftehen in Amerila 
durchaus nicht vereinzelt, jondern find nur bejonders hervorragend 
unter einer ganzen Gattung von Erfcheinungen. 

Aus England giebt uns der mehrerwähnte Auffag der Quar⸗ 
terly Neviemw über „Industrial Monopolies‘ thatſächliche Mit: 
theilungen über das gefährliche Ueberwuchern der Aktiengejellichafts- 
macht, welche die ganze öffentliche Entwidelung Englands durch 
biefelbe bedroht erjcheinen laſſen. Der Verfafler des gedachten 
Aufjages zeigt uns Hier bereits die Anfänge einer Tyftematifchen 
Drganilation der Aktiengeſellſchafts-Intereſſen zu dein Zwecke, jede 
Bemühung, das öffentliche Sntereffe ihnen gegenüber zur Geltung 
zu bringen, energifch zu paralyfiren. Er bemerkt mit Sorge, wie 
dag Aktiengejelichafts- Interefje bereits die öffentliche Preile fait 
völlig beherrſcht, in derſelben planmäßig und. mit Geihid ver- 
treten wird, während das allgemeine Intereffe diejer mächtigen 
Goalition ohne Drganifation, ohne Mittel und — wie er fi 
ausdrüdt — „mit gebundenen Händen” gegenüberfteht. 

Welche Wirkungen das Altiengejellfehaftstreiben auf das öffent- 
liche Leben in Frankreich geübt hat und noch übt, in wie koloſſaler 
Weile es bort den Prozeß unmirthihaftlicher und unmotivirter 
Kapitalhäufung in unberechtigen Händen und, daran anfchließend, 
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tionen von Öffentlichen Smitituten in eine Poſition zu verfeken, 
welche von vorne herein auf Fiction bafirt ift, Liegt auf der 
Sand. 

Es ift demnädft der ſogenannte Adminiftrationsrath zu ers 
wähnen, welcher als ein engerer Ausſchuß ber Aftionäre die Ge 
ſchäftsführung der Direction fortlaufend überwachen und periobifch 
namentlich die Rechnungslegung prüfen fol, — während es noto- 
rich feitfteht, daß er dies überhaupt niemals fonft wefentlih kann, 
daß alſo auch hier das Geſetz felbit auf einer Illuſion beruht, welche 
in der Wirklichleit hinwieder zu einer Reihe fortgefeter gefeglicher 
Fictionen führt. Das praktiſche NRefultat ift diefes, daß wir in 
den Adminiftrationsräthen ein öffentliches Sinecurenthbum im 
großen Maßſtabe geichaffen haben, deſſen in toto nicht unbebeus 
tende Koften das Publikum trägt. Thatſächlich find allenthalben, 
mit wenigen Ausnahmen, die Adminiftrationsräthe nicht ein vom 
Plenum der Aktionäre gewählter Ausſchuß, fondern von den Direc- 
tionen aus der Zahl der Aktionäre bejonders begünftigte Indivie 
duen, welche natürlih mit Vorficht ausgewählt und durch die be- 
fannte Stimmenmafchinerie der General: Verfammlung in ihre 
Stellung befördert werden. 

Nach alledem ift alfo Ichon die Dividende, in jo fern fie jene 
Berzinfung überfteigt, welche dein Obligations-Capital der Eifen- 
bahnen gewährt wird, nicht ſowohl ein Geſchäfts-Gewinn, als 
vielmehr ein Spiel-Gemwinn. Man weiß ja, daß die deutichen 
Sifenbahnen zur Hälfte etwa mit Anleihen auf „Obligationen“ 
bergeftellt find, und die Inhaber der Aktien unterfcheiden ſich in 
nichts Weſentlichem von den Inhabern der Obligationen, da bie 
Theilnahme der Erxfteren an den General: Berfammlungen reine 
Fiction ift. Die „Dividende“ ift alfo für den Aktionär ein Spiel: 
gewinn, auf deſſen Rifito er felbft gar feinen Einfluß hat. 

Daß eine joldde Einrichtung ethiſch und wirthſchaftlich auf 
unrichtigen Borausfegungen beruht und auf die Dauer zu Unfegen 
führen muß, liegt auf der Sand. Und wenn wir einen Blid 
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im Wirthichaftsleben immer reichliche Entſchuldigungen findet, 
wenn bdiefe Vorgänge monopoliftiichen Intereſſen dienen, fo bat 
man bisher gejagt und allgemein geglaubt, nur das Privatbahn- 
Syſtem jei im Stande geweſen dem Eifenbahnnege der modernen 
Gulturftanten jene Ausdehnung zu geben, welche es gegenwärtig 
bat und ferner erreichen fol. on berufener Seite ift uns der 
Ausſpruch entgegen getreten, baß der Uebergang zum Staatsbahn- 
Syftem für Preußen und Deutſchland als ein Unglüd anzujehen 
fein würde, weil ber Ausbau des Bahnnetes darunter leiden 
müßte. Der Herr Minifter Graf Itenplig jelbft hat ale Haupt⸗ 
grund feines Verhaltens in Eifenbahnjachen feine Abſicht angeführt: 
„dem Lande möglichſt viel Eifenbahnen zu geben”. 

Wir geitatten uns hier, dem Herrn Minifter zu beinerfen, 
daß fein Verhalten ums auch mit dieſer Abficht fich durchaus nicht im 
Einklang zu befinden ſcheint. Wenn der Herr Minifter dem Lande 
„möglichft viele” Eifenbahnen geben wollte, weshalb hat er denn 
da eine ganze Anzahl von Concefjionen verweigert? weshalb bat 
der Herr Minifter nicht jedem, der ed wollte, friſchweg geitattet 
zu bauen. Wenn die Hauptſache ift, „möglichſt viele” Eifen- 
bahnen zu Haben, und wenn das wirthihaftlihe und ethifche 
„Wie“? gegen dieſe Hauptſache zurüditehen muß, weshalb da dieje 
Aengftlichfeit mit Ertheilung der Conceffionen? — Warum nicht 
lieber dahin ftreben, dies Conceſſionsweſen ganz über Bord zu 
werfen und auch auf die Eifenbahnen einfach das Aktiengeſellſchafts⸗ 
gejeg mit gewiſſen „Normativ:Bedingungen” anwenden? — Wir 
würden dann, zweifelsohne, noch bedeutend mehr Eijenbahnen be 
kommen, und bis zu der Erfahrung der Engländer, daß man da- 
bei das National:Bermögen theils unnüß vergeudet, theils an ein- 
zelne Privilegirte jchenft, haben wir ja dann noch inımer lange hin. 

Im Ernſte geiprodden: — mas wir nit ohne „Schwindel“ 
haben können, das wollen wir überhaupt nicht, welcherlei andere 
Anſichten auch heute in den entjcheidenden Kreifen obwalten mögen. 


Ueberbdies halten wir die Behauptung, daß nur das Privatbahn- 
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bürgern zu Gute kommt, ſo würde insbeſondere auch der indirekte 
Vortheil gerade dieſer Steuer ihre Auferlegung auf alle Staats⸗ 
bürger auf das Reichlichſte gerechtfertigt haben, wie die folgenden 
Erwägungen leicht darthun werden. 

Der Bau der Eifenbahnen mit baaren Mitteln, d. 5. ohne 
Schulden, würbe von vorne herein geftattet haben, von dem Be 
triebe eine weniger als halb fo große Einnahme zu verlangen, 
ala der bisherige Aftienbetrieb den Bahnen auferlegt. Der Tarif 
fonnte beim Betriebe ohne Schulden außerordentlich viel niedriger 
und zugleich durhaus einfach) und homogen gejtaltet werden. Der 
um die Hälfte billigere und einfachere Tarif würde den Verfehr 
jehr bald außerordentlich gefteigert, zugleich den Nationalmohlftand 
mächtig gehoben haben. Die von Anfang an einheitliche Verwal 
tung hätte an und für ſich und bei dem einfachen Zarifprinzip 
jährlih Millionen jest unnütz weggeworfener Koſten erfpart. Der 
außerordentlich gefteigerte Verkehr würde einerfeit3 das Bedürfniß 
nad) weiterer Ausdehnung des Bahnnetes kräftig zur Geltung ge 
bracht und andererjeits bei billigen Zarif noch Ueberſchüſſe gelie- 
fert haben, welche einen Theil der Koften zum meitern Ausbau bes 
Netzes, vielleicht jelbjt die ganzen erforderlichen Koften auflieferte. 
Eine folde Entfaltung und Erleichterung des gefammten Trans: 
portwejens hätte den Nationalmohlitand in unabjehbaren Dimen- 
fionen gehoben. Statt daß wir heute dieſen unſer Staatsleben 
vergiftenden Eifenbahn-Aftiengejellichaften tributär find, ftatt daß 
wir eine herrfchfüchtige, übermächtige, alles korrumpirende Pluto- 
fratie Ichaffen, ftatt daß wir ung ‘:. einen Aktienſchwindel hinein 
tajen, welcher ung bereits völlig über den Kopf gewachlen ift und 
welcher ung den ſchlimmſten fozialiftifchen Kataftrophen entgegen 
zu führen droht — Statt alle deſſen hätten wir bei baarer Eifen- 
bahnwirthſchaft, bei einer Wirthſchaft ohne Schulden, eine weit 
reichere, größere Entwickelung erhalten, der Reichthum in Privat: 
händen wäre ungleich größer geworden, hätte fi) aber auch zu: 
gleih nad natürlichen Gejegen ungleich ebenmäßiger im Volke 
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taten werben ſich die beiden Herrn Minifter allerdings erworben 
haben. Aber große Reformen im Sinne energijchen Weberganges 
zu baarer Staatswirthihaft hat die „Berliner Börfen- Zeitung” 
wohl von feinem der beiden Miniſter zu befürchten. Dazu jcheinen 
beide Serren das Zeug denn doch nicht zu haben. 

Kurz die Nedensart, daß der Mebergang zum Staatsbahn- 
Syftem den Ausbau des Eijenbahnneges beeinträchtigen werde, ijt 
unwahr. Wenn einmal geborgt jein jol, warum ſoll der Mini- 
fter nicht eben fo gut und billiger Geld geborgt erhalten, wie 
Aftiengefellfchaften. Die Nebenlinien will der preußiſche Han⸗ 
delsminifter ja ohnehin den lokalen SInterejienten, d. h. den 
Gemeinden, Kreifen und Provinzen überweiſen. Die legtere 
Idee Hat übrigens manches für ſich, nur geht es damit, wie 
mit den Ideen des Minifters von Stenplig überhaupt: d. 5. 
es geichieht Fonftanter und Fonjequenter Weife das Gegentheil von 
dem, was nach diefen Ideen von Handelsminiſterium ermartet 
werden müßte. — Die fchmaljpurigen Vizinalbahnen brechen fi 
ja jegt in England mächtig Bahn und es dürfte nicht unmahr- 
I&heinlich fein, daß wir mit unferer Empfehlung der ſchmalen 
Epur für dieje Bahnen, gegenüber der Verſammlung der deutjchen 
Eiſenbahn-Techniker Recht behalten werden, welche die breite Spur 
adoptiren wollte Der bezügliche Aufjag in unferer Broſchüre „die 
Gifenbahnreform” (1871) war bereits früher im Sahre 1865 in 
der „Zeitung des Vereins deutſch. Eiſenb.Verw.“ publizirt worden. 

Für das Syſtem der Vizinalbahnen möchten wir dem preu: 
ßiſchen und Fünftigen deutichen Handelsminifterium folgenden Plan 
vorſchlagen: 

1) Die Vizinalbahnen werden von den betreffenden Provinzen, 

Kreiſen, Communen gebaut. 

2) Es wird dazu das billige Bauſyſtem ſchmalſpuriger Bahnen, 
wie es ſich jetzt in England mehr und mehr einbürgert, ans 


gewendet. 
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bahnen zu etwa 80—90,000 Thlr. per Meile bauen fönnen und unter 
Umjtänden wohl noch billiger. — Nehmen wir beifpielsweife eine 
Provinzialbahn von 20 Meilen Länge an, fo würde diejelbe ca. 
1,600,000 Thaler koſten. Giebt hierzu der Staat eine halbe 
Million & fonds perdu, jo bleiben dur die Provinz 1,100,000 
Zhaler aufzubringen. Davon wäre vielleiht eine halbe Million 
mittelft einer einmaligen Steuerumlage zu deden, welche event. 
auf 2—3 Jahre vertheilt werden könnte, und 600,000 Thaler 
wären mitteljt Provinzial: Eifenbahn: Obligationen aufzubringen. 

Das läge Alles im natürliden Wege der Dinge, und dazu 
hätte man weder die Börfe noch die beitehenden Eifenbahn-Gefell- 
Ihaften nöthig; deshalb werben auch ſolche Vorſchläge von beiden 
und ihrer Preffe ficher nicht begünftigt werden. Was aber das 
preußiſche Sandelsminifterium abhält, auf diefem Wege vorzu: 
gehen, das willen wir zwar nicht, Tönnen es aber allerdings ver: 
muthen. 

Bei dem vorgejhhlagenen Syiteme der Vizinalbahnen würde 
nit, wie beim Privatbahn-Syſtem, der Hauptoortheil des Be 
triebes mittelft bes beliebten Schuldenweſens einzelnen Wenigen, 
fondern der Geſammtheit der Provinz und des Kreiſes wieder zu 
Gute fommen. Ganz das Gleiche ift bezüglich unferes geſammten 
Eiſenbahnweſens überhaupt anzuftreben. 

Nach dieſen nothmendigen Erörterungen nehmen wir den 
Baden der hiſtoriſchen Entwickelung unjerer deutſchen Eifenbahn- 
politit wieder auf. 

Bis in die neuefte Zeit lag bei ung die Sache jo, daß von 
einer bejtimmten, mohlfundirten Eijenbahnpolitif im öffentlichen 
Intereſſe eigentlid nur in Preußen hätte die Rebe fen können. 
Es wurde aber in Preußen gar feine beftimmte Eifenbahnpolitif 
vom Staate verfolgt und nur bie immer riefiger anjchwellenden 
Intereſſen und Mittel der Privatbahn-Directionen fanden fich bald 
inftinftiv zufammen, verftanden und verftändigten fich leicht, ge 
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der von Natur vorbedingten größern politiihen Einigung jo weit 
Ausdrud und Verwirklihung, als die entgegenftehenden ander: 
weiten Sntereflen momentan überwunden wurden. 

Im Poſt⸗ und Telegraphenweſen wurbe ein großer Grab von 
Einigung erzielt. In Bezug auf Land: und Waſſerſtraßen, fo 
wie insbefondere Ganäle, äußert ſich die Verfallung jehr aphori- 
ſtiſch: die Einzelftaaten würden eine durchgreifende einheitliche Be 
handlung diefer Dbjecte vermuthlic als einen Eingriff in ihre 
Souveränität abgewiefen haben. Die Behandlung der Küften- 
anlagen und der Häfen, als der Thore des Reiches, bleibt noch 
faft außer Betradt. Den Eijenbahnen dagegen wird in ben bei- 
den Verfaffungen des Norbdeutfchen Bundes und des Deutichen 
Reiches ein befonderer Abjchnitt gewidmet. Es ift der Abſchnitt VIL 
und dieſer Abjchnitt ift in der That merkwürdig genug. — Er 
liefert den Beweis dafür, bis zu welchen Grade die verbundenen 
Aktien-Geſellſchafts-Intereſſen bereits das öffentliche Urtheil ver: 
wirren und ſelbſt Regierung und Geſetzgebung beeinfluffen. 

Wir geben nachfolgend zunächſt die Beftimmungen der Reichs— 
verfajjung über das Eifenbahnmelen im Zujammenhang, um nad: 
her die Artikel einzeln einer Kritif zu unterziehen. 


KBeftimmungen der Deutfchen Reichsverfaſſung in Bezug 
auf das Eifenbahnwefen. 

Art. + No. 8. Der Beauflihtigung Seitens des Reichs 
und der Gejeggebung deifelben unterliegt das Eifenbahnmwefen, in 
Bayern vorbehältlih der Beſtimmung im Artifel 46. 

Art. 8. Der Bundesrath bildet aus jeiner Mitte dauernde 
Ausſchüſſe . . . . 5) [einen Ausſchuß] für Eijenbahnen, Bolt und 
Zelegraphen .... In jedem diefer Ausſchüſſe werden außer 
dem Präfidium mindejtens vier Bunbesjtaaten vertreten fein .... 
Die Zufammenfegung diefer Ausſchüſſe ijt für jede Selfion des 
Bundesraths rejp. mit jedem Jahre zu erneuern, wobei die aus— 
ſcheidenden Mitglieder wieder wählbar find .... Den Aus: 
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die für den durchgehenden Verkehr und zur Serftellung ineinander 
greifender Fahrpläne nöthigen Perfonenzüge mit entiprechender 
Fahrgeſchwindigkeit, desgleichen die zur Bewältigung des Güter 
verfehrs nöthigen Güterzüge einzuführen, auch direkte Expeditionen 
im Perfonen: und Güterverkehr, unter Geftattung des Uebergangs 
der Transportmittel von einer Bahn auf die andere, gegen bie 
üblihe Vergütung einzurichten. 

Art. 45. Dem Reiche fteht die Controle über das Tarif 
weſen zu. Dafjelbe wird namentlich dahin wirken: 

1) daß baldigft auf allen deutſchen Eifenbahnen übereinjtim- 
mende Betriebs:Reglements eingeführt werden; 

2) daß die möglidhite Gleihmäßigfeit und Herabjegung der 
Tarife erzielt, insbejondere, daß bei größeren Entfernungen 
für den Transport von Kohlen, Coaks, Holz, Erzen, Steinen, 
Salz, Roheifen, Düngungsmitteln und ähnlichen Gegenjtän- 
den ein dem Bedürfniß der Landwirthichaft und Induſtrie 
entiprechender ermäßigter Tarif, und zwar zunächſt thunlichit 
der Ein-Pfennig-Zarif eingeführt werde. 

Art. 46. Bei eintretenden Nothſtänden, insbefondere bei un: 
gewöhnlicher Theuerung der Lebensmittel, find die Eiſenbahn-Ver⸗ 
waltungen verpflichtet, für den Transport, namentlich von Ge 
treide, Mehl, HSülfenfrühten und Kartoffeln zeitweife einen dem 
Bedürfnig entiprechenden, vom Kaiſer auf Vorſchlag des betreffen- 
den Bundesraths-Ausichuffes feitzuftellenden, niedrigen Spezialtarif 
einzuführen, welcher jedoch nicht unter den niebrigften, auf der be 
treffenden Bahn für Nohprodufte geltenden Sat herabgehen darf. 

Die vorftehend, jo wie die, in den Artikeln 42 bis 45 ge 
troffenen Beitimmungen find auf Bayern nicht anwendbar. 

Dem Reiche fteht jedoch auch Bayern gegenüber das Recht 
zu, im Wege der Gejetgebung einheitlihe Normen für die Con- 
ftruction und Ausrüftung der für die Landesvertheidigung wid; 
tigen Eifenbahnen aufzuftellen. 


Art. 47. Den Anforderungen der Behörden des Reiche in 
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zeitihriften und andermeit aufmerffam machten, beffen Abftellung 
jedoch den Privatbahn: Verwaltungen durchaus nicht erwünjcht zu 
fein ſchien und zu deſſen Abftellung auch Seitens des Preußifchen 
Sandelsminifterii jo gut wie nichts geichah. | 

Das einzige mir befannte Buch der deutichen Literatur, wel⸗ 
ches eine ſtaats- und finanzpolitiihe Würdigung der Eifenbahn- 
frage auf Grund umfajlenderen Studiums verfudt, — „die Eifen- 
bahnen ꝛc.“ von Dr. K. Knies — datirt leider bereits von 1853, 
und konnte, troß vortrefflicher Auffaffung und Behandlung des 
Gegenjtandes, noch nicht auf genügendem ftatiftiichen Materiale 
fußen. 

Einzelne ſtaats- und tarifpolitiihe Fragen des Eiſenbahn⸗ 
wejens hat der jegige Geh. Ober-Reg.-Rath D. Michaelis bekannt: 
(ih im einer Reihe von Arbeiten in der Faucher'ſchen „Biertel- 
jahrsfchrift 20.” behandelt, welche in Bezug auf Materialftudium 
und dialeftifche Verwerthung deſſelben wirklich Außergewöhnliches 
leijten, jedoch) in der logischen Zufammenfaffung der beziehungs- 
weile jehr Icharffinnigen Detailjtudien uns nit auf der Höhe 
ihrer Aufgabe zu ftehen fcheinen, indem in allen dieſen Arbeiten 
die univerjelle Anwendbarkeit des Dogmas von der „Concurrenz” 
als jelbjtredend vorausgefegt, und a priori unterftelt wird, daß die 
Eijenbahnen nichts Anderes fein dürfen, als privatinduftrielle Unter: 
nehmen, für welche die „Concurrenz“ allein den Regulator abzu- 
geben und in deren Gebahren ber Staat ſich momöglich überhaupt 
nicht zu mischen hat. Cine Unterfuchung der Prinzipienfrage vom 
ftaats: und finanzwirthſchaftlichen Etandpunfte aus und mittelft 
einer nähern Prüfung der an das Privatbahn-Syften fich knüpfen⸗ 
den Capital-Maſſen-Bewegung findet man bei Herrn D. Michaelis 
nit. eine im Detail fcharffinnigen, mit beftechender Dialektik 
gefchriebenen Arbeiten, gehen von einfeitigen Vorausfegungen aus, 
und gelangen nur zu einfeitigen Schlußfolgerungen, indem dabei 
ganze Kategorien enticheidender Thatfachen völlig außer Betracht 


gelaffen werben. 
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etwa ausgenommen), weiter nichts ift, als eine unbeftimmte 
Paraphraſe des beftehenden Zuftandes, welche völlig 
den Eindrud macht, als ob vor Allem die Fürjorge für 
das ins enorme angeihwollene Eifenbahn-Aktien-Ges 
fellfhafts: und Börjen-Sntereffe und feine unverfüm: 
merte Blüthe der vorleuchtende Gedanke bei feiner 
Herftellung gemejen fei. Dabei macht ſich allenthalben 
in dem Abjchnitt VII. jener innere Widerſpruch geltend, welcher 
einerjeits die Eifenbahnen als Privat-Induftrie angejehen und nur 
von der Concurrenz geregelt wiljen will und anderjeits doch auch die 
Natur der Eifenhahnen als den Gemeinmwohl dienender öffentlicher 
Inſtitute nicht verkennen kann; welcher einerjeitS den Schuß des 
Publikums gegenüber den Bahn-Geſellſchafts-Intereſſe nur von der 
Concurrenz erwartet und andererjeits doch auch wieder fieht, daß 
dieſer Concurrenz⸗Schutz bei weiten nicht ausreicht und in den meilten 
Fällen ganz im Stiche läßt; welcher einerfeits glauben will, das 
Bahn-⸗Geſellſchafts-Intereſſe und das Intereſſe des Publikums ſeien 
identiſch und anderſeits doch mit der unlösbaren Aufgabe kämpft, 
eine Grenze zwiſchen beiden Intereſſen geſetzlich feſtzuſtellen ꝛc. 

Bon feiner Seite tritt uns dabei der Verſuch entgegen, ein- 
gehend zu prüfen, wie fich die thatjächliche Stapital-Bemwegung bei 
dem Syſtem der Aftiengefellfchaften zum öffentlichen Intereſſe ver- 
halte, wie ſich diefe Kapital-Bewegung beim Staatsbahn-Syftem 
geitalten werde, von welchem Einfluß beim Staatsbahn-Syitem 
die Abtragung der Eifenbahnichulden auf die öffentlihde Wohlfahrt 
fein müſſe, wie die Zarife im öffentlichen Intereſſe am richtigften 
zu geftalten jeien und ob der Tarif, wie ihn das Aktien-Geſell⸗ 
ſchafts-Syſtem gefchaffen, den Forderungen der Staatswohlfahrt 
entipreche u. |. mw. 

Wenn es 3. B. im Art. 41 beißt: „Jede bejtehende Eijen- 
bahn-Verwaltung iſt verpflichtet, fi den Anjchluß neu angelegter 
Eifenbahnen auf Koften der letzteren gefallen zu laſſen“ — To ift 


Damit, wie ung jcheint, nur Selbitverftändliches gejagt, denn dieſer 
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Behufe auch die neu herzuftellenden Bahnen nad einheitlichen 
Normen anlegen und ausrüften zu laffen” — fo fragt man fi 
wohl zunädft: „Sind denn etwa die ältern Bahnen nach einheit- 
lihen Normen angelegt und ausgerüftet ?“ 

Die Antwort lautet, daß folche einheitliche Normen nur be 
züglich einiger Aeußerlichkeiten beftehen, welche ſich innerhalb eines 
Bahnkomplexes, wie der deutſche ift, von ſelbſt geltend machten. 
So find wir ohne alle Neichöverfaffung von Anfang an bei einer 
gemeinfamen Spurweite geblieben, und der „Verein deutſcher 
Eifenbahn-Verwaltungen” hat noch einige Dinge diefer Art gefun- 
den und in den befannten „Zechniichen Vereinbarungen zc.” in 
Zulammenhang gebradt. Wo aber irgend Verſchiedenheit mög- 
lih ift, ohne alle Bedingungen des modernen Transportwejens 
geradezu und abjolut zu negiren, da mwaltet auch Verſchiedenheit 
ob, und zwar durhaus nicht zur Förderung der öffentlichen Inter: 
eſſen und der Nationalwohlfahrt. Kürzlich meint ſogar E. Richter 
in jeiner Brodüre: „das Transportunweſen“, es ſei eigentlich 
ſchade, daß die deutihen Bahnen in ihren Sonderbeftrebungen 
nicht noch weiter gegangen feien, alg fie gethan, denn — meint 
Herr Richter — dann wären wir dieje verſchiedenen Verwal⸗ 
tungen längft los, zu Gunſten einer einzigen Staatsverwaltung. 

Die Reichsverfaſſung conjervirt aljo auch in diefer Beziehung 
lediglich den bejtehenden Zuftand, denn es findet fich nirgendwo 
eine Andeutung davon, daß „die neuherzuftellenden Bahnen” etwa 
einheitlicher angelegt und ausgeruftet fein ſollen, als die beftehen- 
den ältern Bahnen. Und daß bei diefen lettern von „Einheit: 
lichkeit“ der Ausrüftung und Anlage denn doch ſehr wenig die 
Rede ift, durfte wohl hinreichend feftftehen. 

Was bis jegt bei den deutſchen Bahnen an Einheitlid- 
feit der Anlage und Ausrüftung bejteht, beſchränkt ſich eben auf 
jenes Minimum, ohne welches die Eifenbahn= Verwaltungen denn 
doch zu befürchten hätten, dag die Letargie des deutichen Publikums 


troß alledem und alledem einmal ein Ende finden könnte: — das 
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des deutſchen Reiches nach Bebürfniß zu bemältigen. Bon weſent⸗ 
lichfter Bedeutung wäre es dabei, daß diefe 5 bis 6 Sorten Lofo- 
motiven zugleich alle nad) genau berjelben Konftruftion und nad 
genau denjelben Dimenfionen gebaut wären. Es wäre hierdurch 
erit eine rationelle Ausbildung des Seizer- und Lolomotivführer- 
Perſonals in größerer Ausdehnung und mit feinfter Technik er⸗ 
mögliht, es wäre jo erſt ermöglicht ein Kohlen: und Coaks— 
Eriparniß:Prämien- Verfahren mit größerer Einheitlichfeit und 
größerm durchſchnittlichen Erfolge als bisher zu handhaben. Die 
Reparatur der Lokomotiven und der Erſatz defekter Maſchinentheile 
würde fi bequemer, beifer und billiger regeln lafien. Der 
CSchmierölverbrauh könnte jchärferer Prämien -» Controle unter: 
worfen werden. Die Induftrie und Technik des Lokomotivbaues 
würden ganz erheblich dadurch gewinnen; die Kofomotiven würden 
überhaupt bald ziemlich viel billiger hergeftellt werden können ꝛc. 
An einer beftmöglichen Regelung diefer Dinge hängen jährlich 
nicht umerheblihe Summen von National: Vermögen, für welche 
das Publikum auffommen muß. 

Wie viele Sorten von Lokomotiven jet auf deutſchen Bahnen 
fungiren, ift zur Zeit wohl Niemand zu jagen im Stande, und 
daß Dabei viel jehr unnütes und koſtſpieliges Erperimentiren mit 
unterläuft, ift feine Frage. Dafür zu forgen, daß der beutjche 
Lofomotivpark ſich ſtets auf der Höhe der Technik befinde, würde 
weit beſſer durch eine centrale technifche Behörde geichehen, als 
dies jeht durch 50 verſchledene Verwaltungen geſchieht. Cs wäre, 
wie wir Dies y. A. in unſerem Buche „Die Eiſenbahnreform“ 
Roſtock 1871) vorgeſchla gen haben, eine beſondere techniſche Be 
hörde einzurichten, welche, ähnlich der „Artillerie-Prüfungs-Com— 
miſſion“ in Preußen, lediglich die Aufgabe hätte, alle technifcher 
Fortichritte auf dem Gebiete des Eifenbahnmefens zu verfolgen, 
fortlaufend zu prüfen und eventuell zur Einführung zu empfehlen. 

Aehnlich fteht es bezüglich des Wagenparks der beutfchern 
Eiſenbahnen, nur ift derſelbe allerdings noch buntſcheckiger, als 
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ftätten würde bei einheitlihem Material eine einfachere, einheit- 
lichere und billigere werden. 

Um zu zeigen, wie viel hier mitunter an anjcheinend neben- 
ſächlichem Detail hängt, erinnere ih an die Schmiervorrichtungen 
der Eifenbahn-Wagen:Ahfen. Es eriftirt ein auf officielles Ma- 
terial bafirtes, preisgefröntes Werk über dieſen Gegenitand (vom 
Dber-Ing. Heufinger von Waldegg), weldes über 100 
verjchiedene Gonftructionen von Achsbüchſen und die allerver- 
ſchiedenſten Dimenfionen der Achsſchenkel nachweiſt. Dabei find 
die Lagerſchalen von entjprechend verjchiedener Conftruction und 
aus den verſchiedenſten Metallcompofitionen angefertigt. Die 
Wirkung diefer Bielheit von Apparaten differirt außerordentlich, 
denn der Verbrauch an Schmiermaterial, welches ebenfalls jehr 
verſchieden iſt, variirt zwiſchen 0,3 und 0,003 Loth per Achs⸗ 
meile. — Ueber die Bedeutung diefer Differenz nur ein Beilpiel. Eine 
größere deutihe Bahn braudte im Jahre 1862 an ca. 29,000 
Thaler Schmieröl für die Wagenachſen. Dan verbejlerte nun 
die Schmierapparate und führte eine Prämien-Controle für die 
Cchmierbremfer ein. Es wurden dadurd, unter Einrechnung der 
Parcourzfteigerung in 4 Jahren über 100,000 Thaler eripart. 
— Dabei weiſen die deutihen Bahnen noch heute die unfinnigiten 
Muster von Schmierapparaten auf, und mögen die Directoren 
auch noch fo gut rechnen können, jo bleibt es Thatſache, daß wir 
in Deutfchland auf unfern Bahnen jährlih für ein paarmal 
hunderttauſend Thaler Schmiermaterial ganz nußlofer Weiſe ver- 
geuden, weil inmitten all der Buntjchedigfeit von Conjtructions- 
weiten, Verbefjerungen nur in unendlich langer Zeit, wenn über: 
haupt, durchdringen. 

Einheitliche Conftruction aller deutihen Wagen nach wenigen 
beftimmten Normaltypen und mit genau gleichen Dimenfionen 
wäre hiernad eine Sache von großer materieller Bedeutung und 


würde überdies noch mancherlei andere Vereinfachungen und Ver: 
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Bezüglich der Bahnanlage „nach einheitlihen Normen” wollen 
wir nur einen einzigen Punkt beifpielsweife hervorheben. Ein- 
beitlihe Spurweite haben die deutſchen Bahnen zwar, aber 
ein einheitliches Oberbau-Syftem haben fie damit noch durchaus 
nicht, ja nicht einmal ein einheitliches Schienenprofil, d. h. nicht 
einmal Schienen derjelben Form. Herr Ober- Ing. Heufinger 
von Waldegg hat auch hierüber ein officielles Werk zufammen- 
gejtellt. Faſt jede Bahn hat ihr eigenes Schienenprofil oder deren 
mehrere und auch ihre eignen Fabrikationsvorſchriften. Es ift 
einerjeit8 gar fein Grund vorhanden, auf den deutichen Bahnen 
ein einheitliches Schienenprofil nicht einzuführen und andererjeits 
wäre e3 für die deutjche Eifen-Induftrie von gar nicht zu unter: 
Ihätender Bedeutung, wen ein einheitliches Profil für alle 
Streden und in Stelle der Fabrifationsporfchriften eine Dauer: 
Garantie eingeführt würde. 

Herr von Unrub will auch behaupten, wir hätten auf den 
deutihen Bahnen jest ein "einheitliches einfaches Signalſyſtem, 
zufolge SS 40 - 45 des Bahn: Polizei Reglemente für den nord- 
deutihen Bund vom 3. Zuli 1870, welches 9 Signale für die 
freie Bahn übereinftinumend vorjchreibt. Ein Blid in das be 
fannte Buch des Herrn M.M. von Weber über das „Zelegraphen- 
und Signalweſen der Eifenbahnen” dürfte genügen darzuthun, 
daß von da bis zur Schaffung eines einheitlichen Signalſyſtems 
noch ſehr weit ift. Ein ſolches würde überhaupt wohl nicht auf 
einmal ſondern fucceffive zu fchaffen fein, aber man müßte vor 
allen Dingen den Plan dazu feftitellen. Auch hier iſt die ein- 
heitlihe Geitaltung des gejammten bezüglihen Materiald von 
großer Wichtigkeit. 

In Sıumma bejagt aljo der Artikel 42 der Reichsverfallung 
gar nichts, was nicht von felbit gejchehen wäre. Dagegen ver: 
fäumt der Artifel 42 das, was eigentlich unendlich Noth that, 
nämlich die energiihe Anbahnung wirklicher Einheitlichfeit 


in der Anlage und Ausrüftung der deutihen Bahnen. 
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jolen, und es Klingt ordentlih fomiih, wenn 8. Braun in 
jeiner mehrgedachten Arbeit, ftatt durchgreifender Reorganijation 
ber Verwaltungsmechamismen, lediglid — egale Uniformirung 
der Betriebsbeamten verlangt! — und auch das wird ihm von 
Herrn von Unruh noch übel genommen. 

Der Artikel 43 ſchließt ſodann mit folgendem Sate: „Das 
Reich hat dafür Sorge zu tragen, daß die Eifenbahn: 
Verwaltungen die Bahnen jederzeit in einem die nö— 
thige Sicherheit gewährenden baulidden Zuftande er- 
halten und dieselben mit Betriebsmaterial jo aus: 
rüften, wie das Verkehrs-Bedürfniß es erheifcht.“ 

Die Fürforge, welche durch diefen Pafjus dem Reiche über- 
tragen werden fol, hat bis dahin den deutſchen Einzelregierungen 
obgelegen. Zur Ausübung der bezüglichen Auffichtsrechte find 
lofale Behörden erforderlih, wie fie in Preußen 3. B. in ben 
Eijenbahn-Commifjariaten und Eifenbahn -Commifjarien beftehen, 
deren Funktionen von obern Beamten der Provinzial-Regierungs- 
Sollegien mit wahrgenommen werden. Die Pflichten und Be 
fugnifje diefer Commifjariate find übrigens in allen Beziehungen 
mit der Landes-Geſetzgebung und Verwaltungs - Organifation des 
Staates auf's Engſte vermwebt. 

Wenn nun das Neih die ihm Hier zugemuthete Aufficht 
ausüben wollte, fo könnte biefelbe entweder nur eine formale, 
völlig überflüjlige und wirkungsloſe fein, jo wie fie gegenwärtig 
vom Bundesfanzleramte ausgeht, oder aber es müßten Reichs- 
EiſenbahnCommiſſariate geihaffen werden, welche hinmwieder, bei 
ben fo vielfahd in die Thätigfeit der Landeslofalbehörden über- 
greifenden Funktionen folder‘ Commiflariate, in eine eigenthüm- 
lihe Zwitterftellung gerathen müßten. Auf alle Fälle find die 
Eifenbahn-Central-Behörden der Einzelitaaten weit angemeflener, 
als Reichs-Commiſſariate gemäß Abſchnitt VIL der Verfaſſung es 
fein könnten. Aus diefem Grunde wird wohl auch der Schluß- 
pafjus des Artifele 43 ein todtgeborenes Kind bleiben. 
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Schon Artifel 43 verlangte, daß „in thunlichſter Be— 
ihleunigung übereinjtimmende Betriebseinridtun- 
gen’ getroffen werden jollen, womit dort, wie wir jahen, „gleiche 
Bahıı-PBolizei-Reglements’ gemeint find, welche übrigens auf den 
deutſchen Bahnen längft in jo weit gleich waren, als ein wejent- 
liches Intereſſe des Publikums daran hing. 

Nun werden auch noch „baldigſt“ „übereinftimmende Be— 
triebs⸗Reglements“ verlangt. 

Auch hier ſcheint es die Geſetzgebung ſehr eilig zu haben. 
Wir verhehlen jedoch nicht, daß dieſe Eile auch hier eigentlich 
einen ſonderbaren Eindruck auf uns macht, da auch hier das, was 
mit ſo großer Eile ins Werk geſetzt werden ſoll, längſt beſteht in 
den Reglements des „Vereins deutſcher Eiſenbahn⸗Verwaltungen“ 
für den Perſonen- und den Güterverkehr. Dieſe längſt beſtehenden 
Reglements hat denn auch das Reich mit nur unweſentlichen Mo— 
dificationen pure adoptirt. Es iſt auch damit weſentlich nur ein 
beſtehender Zuſtand conſervirt; für die „Controle über das Tarif- 
weſen“ wird aber dadurch Feinerlei Handhabe oder Norm ge 
wonnen: das kommt jedoch im Abjag 2. 

Nach Abjag 2 Toll das Reich „dahin wirfen, daß die 
möglichite Gleihmäßigfeit und Herabjegung der Tarife erzielt... . 
werde.“ 

Das Reich ſoll „dahin wirken“ .... Wir geftatten uns 
hier die gehorſamſte Bemerkung einzuſchieben, daß wir ungern 
alle und jede Andeutung darüber vermiljen, mit welchen Mit: 
teln das Reich „dahin wirken jol. Soll dies auf dein Wege 
fanfter Ueberredung, oder Toll es auf dem Wege gejeglichen Zwan- 
ges geihehen? Man hätte ſich doch Klar darüber fein müſſen, 
daß der erjtere Weg lächerlich, der letztere allein möglich ift, da 
man das Reich doch nunmöglich auf den Weg unflarer, ınıbe: 
ſtimmter, von perfönlicher Willkür abhängiger Einwirkungen ver: 
weiſen durfte. 


Und dann, was verfteht man unter „möglidhfter Gleich 
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einzuführen, oder vielmehr, darauf „hinzuwirken,” daß er ein- 
geführt werde. 

Was beißt „größere Entfernungen”? und warum foll 
die Ermäßigung nur auf „größere Entfernungen” ftattfinden? — 
Beginnen die „größern Entfernungen” mit 10, mit 20, mit 50, 
oder mit 100 Meilen, und weshalb jollen die Tleinen Ent- 
fernungen nicht ebenfalls an der Ermäßigung participiren? — 
Weshalb jollen auch gerade nur die im $ 45 genannten. „und 
ähnlichen” Gegenftände die Ermäßigung genießen? weshalb nicht 
alle Transportartifel gleihmäßig?! — Und dann, was ift „ein 
dem Bedürfniß der Landwirthſchaft und Induſtrie 
entjprehender” ermäßigter Tarif? — Kann der Handel, Tann 
das Handwerk, können die Conſumenten nicht überhaupt, einen 
ihrem „Bedürfniß entiprechenden“ ermäßigten Tarif verlangen? 

Endlich kommt denn auch der fogenannte „Ein-Pfennig-Tarif” 
zum Vorſchein. Es verdient dabei bemerkt zu werden, daß diefer 
„Ein-Pfennig-Tarif“, welcher feit Anfang vorigen Sahrzehnts bei 
uns Eingang gefunden hat, und eigentlich die "einzige bedeutendere 
Ermäßigung in unjerer Zarifentwidelung darftellt, nicht etwa der 
„Soncurrenz” verdankt wird, jondern der energijchen Agitation 
der betreffenden mächtigen Transport-Interejfenten (namentlich im 
Dortmunder Ober: Bergamts: Bezirk), weldhe den „Ein: Pfennig: 
Tarif“ jpeziell für ihre Mafjentransporte durchgefett haben. Die 
jelben SIntereflenten haben ihren Pfennig-Zarif nun aud gar in 
die Reichs-Verfaſſung gebracht; jedoch um eine den Interejlen des 
Geſammt-Publikums entſprechende Geftaltung des Tarifweſens 
überhaupt ſcheint Niemand in der Geſetzgebung große Sorge ge 
tragen zu haben. 

Der Artifel 46 jieht dann noch eine Zariferınäßigung für den 
Fall einer Hungersnoth vor. Uns will ſcheinen, daß ein über: 
haupt richtiger Tarif eine Hungersnoth in Deutjchland ſchon von 
vorne herein unmöglich machen würde. 

Art. 47 ftellt endlich die Eifenbahnen zur Dispofition des 
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ein deutſches Eiſenbahngeſetz im Sinne des Abjchnitts VII. d. 5. 
völlig inhaltslos und nichtsfagend, dem Neichstage ohne irgend 
welhe Gefahr einer unerwünſchten Debatte ruhig vorgelegt 
werden Tönnen. — Auch in der Preffe ift ja, nad) bisherigen Er- 
fahrungen, feine irgend eingehendere Erörterung zu — erwarten. 

Wenn der Abjchnitt VII. dem Bundestanzleramt Befugniſſe 
ertheilt, welche Teine Befugniffe find, wenn er im Bundesfanzler- 
amte ſelbſt eine Gentraljtelle für das Eifenbahnmelen jchafft, welche 
lediglih nominelle Zunctionen hat, und welche jogar „die Tarife 
controlirt”, indem fie ſchätzbares Papier in ihrer Negiftratur an- 
fanmelt, wenn Publifum und Preſſe fih mit Alledem ruhig zu: 
frieden geben, warum follte man da nidht auch mit einem Eijen- 
bahngejege vorgehen können, welches ganz in dem Geift und Sinne 
des Abſchnitts VII. konzipiert ift, d. 5. ein Eiſenbahngeſetz, in 
welchem, außer einigen praftifch-irrelevanten und unwirkfamen, an⸗ 
iheinend neuen Beltimmungen, überhaupt nichts fteht — was 
nit ſchon da wäre? — Die deutſche Preſſe würde man dabei 
wenigſtens ſtillſchweigend auf feiner Seite haben, den deut- 
ſchen Neihstag jelbftredend und das Publikum — nun das 
Publikum wird wenigſtens 10 Zahre brauchen, um zu finden, 
was Neihätag und Preſſe ihn nicht jagen. 

Die „Zeitung des Vereins deutſch. Eifenb.:Verw.“ wird dieſe 
Darlegung vielleicht nicht „maßvoll” finden; aber e8 giebt Vor⸗ 
gänge und Zujtände, welche alles Maß jo jehr überjchreiten, daß 
wir nicht ſehen, wie eine Kritif derjelben anders, als in der Sprache 
rüdjichtslofefter Ueberzeugung und, — mo dieje nicht geitattet ift 
— bitterfter Ironie überhaupt noch wirffam fein möchte. 

Ich habe neben mir liegen die ſchon erwähnte und beiprochene 
Broſchüre des Herrn H. 3. v. Unruh, welder noch vor Kurzem 
im Neichstage erklärte, die Klagen über die Eifenbahnen bezwedten 
nur, den leßtern „etwas am Zeuge zu fliden“ und deſſen ganze 
Darlegung in gedachter Brofchüre darauf auszugehen jcheint den 


Eindrud hervorzurufen, ala ob unjere Eifenbahnzuftände eigentlich 
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niemals eine völlige Verfehrsftodung eingetreten. — In der Regel 
werden die Güter, welche die Station heute empfängt, ſpäteſtens 
morgen erpebirt. — Güter, welde Mandeiter um 9 Uhr 
Abends verlaffen, kommen in London den nädften 
Morgen ungefähr 6'% Uhr an und werben gewöhnlich 
vor 11 Uhr Vormittags auf Fuhrwerken abgeliefert. 
Die Entfernung beträgt 43 deutihe Meilen. — Dies 
nur jo beiläufig. Wir können dem Herrn von Unruh mit 
mehr dienen. 

Ferner erhalte ich ſoeben aus Düfjeldorf vom Präfidenten des 
„Vereins zur Wahrung der gemeinfamen wirthichaftlichen Interefien 
in Rheinland und Weitfalen” Herrn W. T. Mulvany, einem 
unserer bedeutenditen Induſtriellen, Engländer von Nation, eine 
Drudihrift, enthaltend: 

„Praktiſche Vorſchläge zur Befeitigung der Transportnoth 

(Düfleldorf, März 1872)”, 

in welcher es u. U. heißt: 

„Würden wir aus England einen der fehr erfahrenen praf: 
„tiſchen Betriebs-Directoren — oder Railway: Managers, 
„wie fie dort genannt werden — zur Belichtigung der ben 
„Koblendijtrift (Eſſen-Dortmund) durchgiehenden Bahnen ein- 
„laden und ihm die fchiefen Ebenen und Fleinen Stationen 
„der Bergiſch-Märkiſchen Eifenbahn — die Eleinen und un 
„genügenden Stationen der Cöln- Mindener — das unge 
„trennte Syitem von Paſſagier- und Güterverkehr auf diejen 
„Leinen Stationen — die Kopfitation der Cöln- Mindener 
„Bahn in Düffeldorf — die Bergiſch-Märkiſche Bahn in 
„Dortmund — das Kreuzen der Bahnen über einander auf 
„demſelben Niveau und befonders in Städten und Dörfern 
„auf den Stationen ſelbſt grade an folchen Stellen, welche 
„zum Rangiren nöthig find, wie in Dortmund, Galſenkirchen, 
„Elberfeld und Barmen — Oberhaufen und Duisburg mit 


„ihren verjchiedenen Eiſenbahn-Anſchlüſſen — würden wir 
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Cifenbahnreform ebenfo, wie feiner Zeit die Militär: Reorganifa- 
tion oftroyirt werde. 

„Blüthe edelſten Gemüthes 

„Iſt die Rückſicht, doch zu Zeiten 

„Sind erfriſchend, wie Gewitter 

„Goldne Rückſichtsloſigkeiten. 


Haben wir bis dahin die Entwickelung der deutſchen Eifen- 
bahnpolitif, rejp. des Mangels einer folchen in großen Umriſſen 
darzulegen verfucht, jo bleiben uns nunmehr noch einige Erörte 
rungen bezüglich einer etwaigen Fünftigen Geftaltung unferer Eifen- 
bahnpolitif anzufnüpfen. 

Es wird, nad dem bisher Entwidelten, Niemandem zweifel⸗ 
haft geblieben fein, daß wir das Zufunfteheil in diefer Angelegen- 
* heit allein von dem Webergange aller Bahnen in das Eigenthum 
und den Betrieb des Staates erbliden. Wir fehen fogar ein 
großes Unglück und unerjeglihen Schaden für unjere gefamınte 
Gulturentwidelung darin, daß man das Eifenbahn-Aftien-Sefell- 
ſchafts-Syſtem jemals hat auflommen und zu jalder Ausdehnung 
bat gelemgen laſſen. Wir beitreiten abfolut, daß nur durch biefes 
Syſtem eine fo ſchnelle Ausdehnung des Eifenbahnnetes ermöglicht 
worden fei und bekennen uns unummunden zu der Anficht, daß 
an Sich Falfche, unmoralifche und auf unzutreffende Vorausfegungen 
bafirte Einrihtungen niemals auf die Dauer eine gefunbe 
Staats und Gulturentwidelung zu fördern im Stande find. 

Das Privatbahn-Syitem ift nicht allein zu beurtheilen in 
Bezug auf feine adminiftrativen Leiftungen für die nationalen 
Transport:Bedürfniffe, ſondern es ift auch ganz weſentlich zu be— 
urtheilen vom Gefichtspunfte jener Confequenzen aus, welche bie 
Aktiengeſellſchaftsform in volfs- und finanzmwirthichaftlicher Beziehung 
auf die Dauer im Gefolge hat. Ten lettern Punkt hat man in 
Deutichlanb bis jet wenigitens völlig unberührt gelaflen, und er 
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vom Geſammt-Publikum verloren, deſſen Arbeit jo viel ſchlechter 
bezahlt wird, und welches mitteljt hoher Perfonen- und Fracht⸗ 
taren die Mittel zu dieſem Spiele aufbringen muß. 

Ueberhaupt — und diefer Punkt ift unferes Willens noch 
nirgend erörtert worden — bedingt die Aktiengejellihaftsform eine 
falfche, unnatürliche, ungefunde und darum auf die Dauer ſtaats⸗ 
verberblide und demoralifirend wirkende Kapital-Mafjenbewegung. 
Wir erläutern dies, bezüglich der Eijenbahnen an einem ftatifti 
chen Beilpiele. 

Schon vor und während des Baues von Bahnen bewirkt die 
Aktiengeſellſchaftsform eine unmäßige Verwendung von Mitteln, 
welche Einzelne auf Unkoſten der Geſammtheit fich zumenden. 
Die Höhe diefer Defraudationen (bei filbernen Löffeln nennt man 
ed Diebitahl) richtet fih durchſchnittlich nach dem allgemeinen 
Stande der Gittlichfeit refp. Unfittlichfeit jedes Landes. Daß 
diefe von Einzelnen an den Mitteln der Nation begangenen Dieb- 
jtähle fich bei den Oeſterreichiſchen Bahnen 3. B. auf viele Mil- 
lionen von Gulden ſchon vor dem Baue und während deſſelben 
belaufen, darüber ertheilt der „Defterreihifche Ekonomiſt“ nähere 
Auskunft. Diejer Ekonomiſt jteht bei unjern großen liberalen 
Blättern- in Norddeutichland leider anfcheinend nicht in Anfehen; 
überhaupt fcheinen diejelben alles gerne zu vermeiden, was ung 
über das Aftiengejellichaftstreiben in Defterreih etwa ungünftig 
denken laſſen könnte. Und jelbit in Norbdeutichland, wo die 
„Nebenkoften” beim Bahnbau verhältnigmäßig am geringiten find, 
fallen fie immerhin in ihrer Zotalität ins Gewicht und müfjen 
jelbft in ihren legalifirten Formen, (Coursverlufte während der 
Bauzeit 2c.) als Verſchwendung von National-Bermögen angejehen 
werben, abgejehen davon, daß bei al’ diefen auf dag Schulden- 
ſyſtem im Großen fundierten Geldmanipulationen die Banquier- 
Speſen eine Gejammthöhe erreichen, welche diefelben in der Ka⸗ 
pital- Bewegung unferer Zeit eine wejentlihe Rolle jpielen läßt. 
Dieje Spejen beim Staats: und Aktiengeſellſchafts-Schuldenſyſtem 
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9, Gifenbahnfteuer . . en 1,848,000 
10. Ertra-Dividende an den Staat. > 22... 1,306,000 
11. Sonftige Ausgaben . . . = 2... 1,308,000 


Das find in Summa rund circa 102 Millionen Thaler. Die 
an 104 Millionen noch fehlenden 2 Millionen fließen als Weber- 
ſchuß der Staatsbahnen zur General-Staatslaffe. 

Am wichtigſten an dieſen Zahlenverhältniffen ift bie That⸗ 
ſache, daß der Betrieb und die Verwaltung der Bahnen, fammt 
Meliorationen und Erweiterungen noch nicht die Hälfte der 
Einnahmen abforbirt und daß die Ausgabe für Ber: 
zinfung und Dividende fait eben fo groß ift, wie die 
ganze Betriebsausgabe. 

Zener Betrag, um melden die Dividende das Maß einer ge 
wöhnlichen Berzinfung überjchreitet, und welcher fih alſo auf 
circa 8 Millionen Thaler pro 1869 beläuft, erfcheint feiner eigent: 
lihen Natur nad, als eine indirekte Beiteuerung des Publikums. 

Die Thatfache aber, daß die Eifenbahnen überhaupt mittelft 
Aktien- und ObligationsSchulden, ftatt mit baaren Staatsmitteln 
gebaut find, wirkt gleichfalls als eine indirekte Beiteuerung, benn 
fie bedingt die gegenwärtige unwirthſchaftliche und gemeinſchädliche 
Höhe und Conitruction unferer Eifenbahntarife.!) Ich habe jchon 
oben gezeigt, daß wir an Zinſen und Dividende für die Eifen- 
bahnſchuld bereits jo viel verausgabt haben, als die Baukoſten 
der Eifenbahnen betragen. Es würde alfo in feiner Weife irgend 
auch nur eine zeitweife Mehrbelaftung des Publikums ftattgefunden 
haben, wenn man die Baufoften der Eifenbahnen durch Direkte 
Steuerumlage, ftatt mittelft Aktien und Obligationsihulden auf 
gebracht hätte. Und wenn durch diefe Steuer diejenigen mit be 


1) In wie unnatürlicher Weife der gegenwärtige Tarif namentlich den 
Perſonalverkehr belaftet, zeigt 3. 8. die Thatſache, daß auf den Preuß. Eiſen⸗ 
bahnen 1869 jede Perfon durchſchnittlich nur 5 Meilen zurüdlegte, während 
jeder Centner Gut doch im Durchſchnitt 10 Meilen weit transportirt wurde. 

Der Berf. 
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faflende, groß angelegte Steuerreform ins Auge fafien, planen und 
leiten werde, ift ung mehr als zweifelhaft und doch müßte eine 
ſolche Reform gerade jet beitimmt angelegt werden. Und ob 
man geneigt jein wird, das von ihm eingebradhte Aftiengefell- 
ſchaftsgeſetz nicht nur in ganz mejentlicher Weife zu mobifiziren, 
jondern auch in einer diefem Gejege überhaupt entgegengejegten 
Richtung und Tendenz vorzugehen, ift uns ebenfalls mehr als 
zweifelhaft, obgleid man wohl jegt jchon zu rufen in der Lage 
wäre: 

„Herr, die Noth ift groß! 

„Die ich rief, die — Gründer 

„Werd ich nicht mehr los. 


Bon Seiten unjerer Privatbahn-Interefienten wollte behauptet 
werden, der Uebergang zum Staatsbahn-Syitem biete unüber: 
windliche finanzielle Schwierigkeiten. Dem iſt jedoch in der That 
ganz und gar nicht jo, jobald überhaupt nur an entſcheidender 
Stelle der energiihe Wille vorhanden ift, den Syſtemwechſel durch⸗ 
zuſetzen. 

Die Summe des verwendeten Anlage- und Betriebskapitals 
der 37 deutſchen Privatbahnen beträgt, nach einer offiziellen Mit- 
theilung rund 600 Million Thaler, wovon die größere Hälfte in 
Obligationsſchulden beiteht. Wenn wir nun auch faum zu hoffen 
wagen, daß die deutiche Reichsregierung für jegt zu durchgreifen- 
den Eifenbahnreformen zu bewegen fein wird, fo liegt der Vor⸗ 
theil einer Reform in dem erläuterten Sinne für die Preußiſche 
Regierung doch fo jehr auf der Hand, daß wir es in der That 
fie möglich halten, ein ſpäterer Sandelsminifter nach dem Grafen 
Itzenplitz merde die Bedeutung einer folden Reform erfaflen 
und ſich mit dem Gedanken ihrer Verwirklidung jchnell vertraut 
madıen. 

Die Summen, um bie e8 fich dabei für Preußen handelt, 
waren 1869 an Anlagefapital (nad) Kolb): 
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der Anlagefoften, welche durch Obligationen gededt ift, beim An- 
fauf der Privatbahnen außer Betracht bleiben, da es den Obli- 
gationsinhabern gewiß gleichgültig iſt, ob fie ihre Zinjen vom 
GStaate oder von einer Privat-Direction aus der Eifenbahn-Ein- 
nahme gezahlt erhalten. Der Ankauf der Privatbahnen hätte 
wohl überhaupt nit nad) einem allgemeinen Schema, ſondern 
auf ®rund jeparater Verhandlungen und Abkommen mit jeder 
einzelnen Bahn zu geichehen, wobei nur die Norm des Geſetzes 
von 1838 im Intereſſe des Publikums als Marimum feitzu- 
balten wäre. 

Es würde damit zugleih für eine durchgreifende Tarifreform 
Bahn geichaffen, wie fie längft im Intereſſe des Publikums ge- 
boten war. Nur in Folge des zähen Widerftandes, welchen die 
Privatbahnen jeder Reform bisher entgegen ſetzten und welchen 
fie bis in das Sandels-Minifterium hinein geltend zu machen 
mußten, war es möglich, daB das gegenwärtige Tarifſyſtem un- 
angetajtet bis heute beftehen bleiben Eonnte. In unſern Broſchüren: 

Die Eifenbahntarifreforin im Sinne des Penny-Portos. 1869, 

Die deutichen Eifenbahnen. 1870, 

Die Eifenbahnreform. 1871, 
haben wir die Grundzüge einer Eifenbahn-Tarifreform im Sinne 
des Penny : Portos zu entwideln verjucht, welche zu ihrer Aus- 
führung weiter Nichts bedürfen, als eines energiſchen preußiichen 
Handelsminifters, welcher nicht, während er fich für einen Anhänger 
des Staatsbahniyitems erklärt, dennoch beitändig jo handelt, als 
ob er ganz gegentheiliger Ueberzeugung fei. Uebrigens haben wir 
auf den eljaß=lothringiihen Reichsbahnen bereits den Anfang 
einer tiefer gehenden Zarifreform zu verzeichnen. Dort hat uns 
nämlih der Zufall des Krieges zu einem Verſuche mit einem 
fombinirten Wagenraum: und Collotarife, unter gänzlicher Be 
jeitigung der berüchtigten Waaren-Gloffififationen verholfen, nad 
dem das preußiiche Sandels-Minifterium unfere auf einen ſolchen 
Zarif binzielenden Vorſchläge feit Sahren völlig ignorirt bat. 
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ſcheinen, was er nicht ift, und den Nimbus einer „jegensreichen 
Thätigfeit” um fich zu verbreiten, während fein ganzes Verhalten 
dahin zielt, jede Gentralijation in unſerm Eiſenbahnweſen abzu= 
wehren und den für Eifenbahn-Directionen ‚jo angenehmen bes 
ftehenden Zuſtand möglichft ungeändert zu Eonjerviren. 

Da e8 ung — troß indifferenten Verhaltens unferer Preſſe 
— inzwiſchen gelungen ift, einige Aufflärung über den Gegen- 
ftand im Publikum zu verbreiten, und da felbjt Graf von Sten- 
plit nicht umhin fonnte, etwas weitergehende Reformanforderungen 
zu ftellen, jo befindet fi) der Verein mit feinen Tarifberathungen, 
wie ein burichifojer Ausdrud lautet, einigermaßen „in schwu- 
libus“. Dan darf jehr geipannt jein, was da herauskommen, 
d. b. wie e8 dem Berein gelingen wird, unter einer möglichit 
vieljagenden Form, einen das Bejtehende möglichft wenig alteriren- 
den Snhalt zu geben. 

Der Minifter Graf von Sgenplig ſelbſt hat gewünjcht, dem 
eljaß=Lothringiihen Wagenraum - Tarif größere Ausdehnung zu 
geben, ihn auf die preußifchen Bahnen zu übertragen. Es haben 
Verhandlungen darüber auf der Mainzer Conferenz des Nord- 
weſtdeutſchen Eijenbahn = Verbandes jtattgefunden. Die Privat: 
bahnen fcheinen, wie wir dies dem Seren Minijter vorausgejagt, 
die Sache dilatoriſch behandeln und jeder wirklichen Vereinfachung 
jo weit und lang wie irgend möglih, aus dem Wege gehen zu 
wollen. — Man jollte nun jagen, jolhe Dinge, wie Eifenbahn- 
Zarifreformen, welche tief in alle Culturverhältniffe einfchneiden, 
müßten der Preſſe das lebhaftefte Intereſſe einflößen, müßten fie 
zu eifriger Beiprehung und energiſcher Agitation an|pornen, 
müßten ihre mädtige, unabläffige, nachhaltige Parteinahme zu 
Bunften des Publitums wachrufen. — Nichts von alledem. — 
Blätter, welche ſonſt das geheimfte diplomatiihe Gras wachſen 
hören, willen von den berührten Vorgängen jo gut wie nichts 
und ihre Leferfreife erfahren überhaupt nicht einmal, daß es eine 
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Während der Correctur diefer Blätter erhalten wir aus Berlin 
Nachrichten, welche das eifrige Bemühen der Privatbahn- Partei 
dofumentiren, ihre Intereſſen nach allen Richtungen auszudehnen. 

Nachdem die gefammte Preſſe bisher die „Concurrenz“, neuer: 
dings mit etwas „Neichsaufficht“, als den einzigen Rettungsanker 
des Publikums gegen das Eifenbahnmonopol gepriefen hat, ſchwin⸗ 
det uns dieſer Rettungsanker nun urplößlich unter den Händen 
und die Preſſe grgumentirt jetzt, als ob die Concu.venz etwas 
völlig Gleichgültiges wäre. — Die Fufion der Privatbahnen 
ericheint ihr auf einmal ganz natürlich und für das Publikum 
höchſt wünſchenswerth. Daß dabei die Concurrenz beiläufig ganz 
verloren geht, ift Faum noch erwähnenswert. So jchreibt jegt in 
- der Hälfte März die „Berliner Börjen: Zeitung“ „das Thema 
der Eijenbahn-Amalgamirung hat in diefem Augen: 
blid mehr als je eine eminent praftijhe Bedeutung 
tür uns, denn im deutſchen Eiſenbahnweſen vollzieht 
jih mit einer Sicherheit, die abfolutift, und mit einer 
in den Verhältniſſen begründeten Conſequenz die Auf: 
faugung der Fleinen Eijenbahnen durch die großen 
Gejellihaften, reſp. durh den Staat. Wie kleine 
Zröpfhen Duedfilber in den größeren aufgeben und 
zu ihnen hingezogen werden, fo fallen die kleine Eijen- 
bahnen den großen Nachbarn anheim nad dem alten 
Naturgejet der Attraktion.” — Dabei theilt dann die 
„Berl. Börjen-Zeitung” mit jorgfältiger Auswahl Stellen aus ber 
Rede eines engliihen Parlamentsmitgliedes über daſſelbe Thema 
mit, wobei namentlich die auf den Üebergang zum Staatsbahn: 
Spitem zielenden Vorſchläge des Redners weggelaſſen werben. 
Die „Berl. Börfen-Zeitung” will die Fufionen ganz unbefangen 
einführen und plaidirt offen für das franzöfiihe Syitem weniger 
großer Privatbahnen. Charakteriftiich ift 3. B., daß die „Börſen⸗ 
Zeitung” von dem folgenden Satze der gedachten Nede, den Schluß 
(welchen wir in gejperrter Schrift wiedergeben) mwegläßt: 


(178) 





78 





„Würde nun mit Emjt und Entjchiedenheit an die Reform 
berangegangen, die wir im Vorangegangenen in ihren Grundzügen 
zu ſtizziren verjuchten, fo ift freilich der größte Widerftand von 
Seiten der Eifenbahn = Verwaltungen zu erwarten. Einftimmig 
wird von ihrer Seite der Ruf gehört werden, daß Privatrechte 
dem allgemeinen Interejle vorangehen. Aber fie werden damit 
nur eine Behauptung ausiprechen, die durch das bloße Beitehen 
der Eifenbahnen in ihrer jegigen Geſtalt widerlegt wird, denn es 
dürfte Die Menge der durch fie vernichteten, wohlerworbenen Privat- 
rechte gar nicht aufzuzählen fein.” 

„Schließlich kommen aber auch nur ſehr untergeordnete Privat: 
rechte in Betracht; es find Dies einzig und allein bie der Eifen- 
bahnsDirectionen oder daß, mas dieje als ſolche anjehen. 
Diefe Rechte aber find eine Anomalie in unjerm geſammten 
öffentlichen Leben, reine Ujurpationen gegenüber dem Staate, 
gegenüber der Geſellſchaft; fie haben die Unflarheit, in welcher 
Geſetzgebung und allgemeine Anſchauung gegenüber einem neuen 
Verkehrsmittel befangen fein mußte, in einer Weife benußt, die 
faft unerhört ijt; mas öffentlihes Recht war und ift, haben fie 
zum Privatrecht gemacht.” 

„Würde nun — wie wir hoffen — erfannt, daß von uns 
in der That Gefichtspunfte aufgeftellt worden wären, welche nad 
allen Seiten hin Erfreuendes erwarten ließen, jo würde auch nicht 
die Thatfraft ausbleiben dürfen, das erfannte Gute in das Leben 
zu rufen. Es würde harter Widerftand zu überwinden fein; 
jedoch würde er nichts bedeuten gegenüber einer Coalition, die 
fi) bilden und je mächtiger werden müßte, je mehr Ausbreitung 
bie Erfenntniß gewärme, daß die eritrebte Reform Feine tieferen 
Intereſſen beeinträchtige, feinen Befit angreife. Sie will nur 
das für die Gefammtheit zurüdgeminnen, was diefer 
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In Deren G. Nichter einen energiihen Verbündeten unferer langjährigen 


Wemilhungen begrüßen zu Können. 
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gebührt, dem Einzelnen zurüdgeben, was diejem ohne 
Noth entriffen ward. Dies muß nah allen Seiten 
bin fegensreih fein. Die Interefjen, die hierbei 
wirtlih Gefahr laufen, find folde, die wir gar nicht 
kennen jollten, folde, die Paraſiten glei ohne Ver: 
dienst leben.” 

Noftod, März 1872. 


Drud von I Draeger's Buchdruckerei (K. Feicht) in Berlin. 
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Mean lernt die Bedeutung der Fatholiichen Orden und Con- 
gregationen in der Neuzeit für Staat und Geſellſchaft nur kennen 
durch einen Einblid in deren Wejen, Ausbreitung und Thätigfeit. 
Hierzu ift nothmwendig, ſich des Gegenjates bewußt zu werben, 
worin die alten Drden zu den neueren ftehen; man darf aber 
weiter nicht unterlajfen, über der Betrachtung ihrer ausgefprochenen 
nächſten Aufgaben zur Erfenntniß von dem Zweck zu gelangen, 
ben fie im Organismus der Kirche in unjerer Zeit haben follen 
und verfolgen. So rechtfertigt ſich ein hiſtoriſcher Rückblick. 

1. Bis zum zehnten Jahrhundert war Roms Einwirkung 
auf das kirchliche Leben der Diöceſen außerhalb Italiens gering, 
bis ins achte beitand fie weſentlich nur in Borftellungen, Cr: 
mahnungen und in Entſcheidungen, um welche aus einer Kirche 
angefucht worden war. Das achte Sahrhundert legte die Keime 
einer größeren mit der Bildung eines fürmlichen Kirchenftaates 
und mit dem Auftreten von Männern gleich Bonifazius, welche 
die völligfte Abhängigkeit von Nom bethätigten. SPfeudoifidor 
(um 850) gab allen Ideen und Anfprüchen bes päpitlichen Uni- 
verfalepifcopates Ausdrud. Seine falfchen Grundlagen wurden 
um fo bedeutungsvoller, je tiefer fie als Gejeß und Anſchauung 
in die chriftliche Urzeit, in die erften drei Sahrhunderte, hinab: 
reichten. Es war bereits durch die feit einem Jahrhundert immer 
wiederholten Anſprüche und praktiſchen Verſuche der Päpfte dahin 

1. 5. ı 
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gekommen, daß weder die Zeitgenoffen noch die folgenden Jahr: 
hunderte bie Fähigkeit befaßen, eine Fälſchung zu durchſchauen, 
deren theilweife Plumpheit dem heutigen Forſcher unbegreiflich 
if. Und dennoch murden die pfeudoifidorifhen Ideen in den 
nächften zweihundert Jahren nicht eigentlich praftifch. Die geeigneten 
Männer auf den römischen Stuhle fehlten; außerdem gab es fein 
centralifirendeg Element; vom Ende des neunten Sahrhunderts 
bis in den Anfang des zwölften find weder öfumenifche noch occi- 
dentaliſche Univerfal-Concilien abgehalten worden; es gab fein 
Drgan, wodurd die Päpite auf die Einzelkirche ſtets unmittelbar 
einwirken fonnten. In den einzelnen Diöcefen bildeten die Be 
nediktinerflöfter einen äußerft wichtigen Faktor. Dieje ftanden 
unter ihren Aebten jelbititändig ohne ein gemeinfames Haupt; 
bie Aufgabe blieb eine lofale, damit eine nationale; ala ſolche 
dienten fie nicht Rom, jondern der Kirche. Der Eingelne gehörte 
beitändig einem Haufe an, einer Diöceſe, Tonnte für fein Vater: 
land wirken, trat faktiſch aus dem Verkehr mit feiner Familie 
nicht heraus, die Vorfteher wurden aus dem Haufe gewählt, Furz 
fie waren in der Kirche, verfolgten die gleichen Zwecke als der 
Gäcularflerus, die Seelforge, dienten mithin wenn auch in be 
fonderer Art dem allgemeinen kirchlichen Zwede. Sm zehnten 
Zahrhundert ging bekanntlich von Clugny eine Reform aus, weldye 
nicht blos die Hebung ber Zucht bezwedte, fondern auf eine Con- 
centration der Wirkſamkeit durch eine Organifation abzielte, Die 
ſich allerdings nad) dem Geiſte der Statuten auf die jog. General: 
Congregation beſchränken mußte. Hierdurch war die Vifitation durch 
den General-Abt, die Abhaltung von Generalftapiteln, der Erlaß all: 
gemein gültiger Statuten 2c. ins Leben getreten, jedenfalls ein Mittel 
geſchaffen, ſämmtliche Klöfter der Verbindung zu einem Zwecke zu be: 
nugen. Die Geſchichte lehrt, daß von Papft Leo IX. (1048 — 1054) an 
bis auf Gregor VIL. (1073—1085) Clugny als treuefter Bundes: 
genoß die Ausführung der päpftlihen Pläne ermöglichte. Ob 
ehugny dieje Ideen ſelbſt hervorbrachte, oder ob fie die Syolge 
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durchgeführt, den Kirchenſtaat confolivirt, in Lehre und That die 
Biſchöfe als päpftliche Gehülfen behandelt, indem er ihnen bie 
bloße Zheilnahme an der Sorge, dem Papſte die Fülle der Ge- 
malt beilegt (c. 4. X. de elect. I. 6.). Alle feit Snnocenz III. 
geitiftete Drden find grundverfchieden von den früheren. Schon 
der 1216 vom h. Dominicus geftiftete Predigerorden und der 
Orden des h. Franz von Aſſiſi (beitätigt 1223) haben eine der 
Kirche nachgebildete Drganifation. An der Spike fteht ein Ma: 
giiter Generalis, die Welt zerfällt in Ordensprovinzen unter Pro- 
vinzialen, in den Provinzen befinden fich die Häuſer unter Oberen; 
alle wichtigen Fäden laufen in der Sand des Generals zuſammen. 
Einen gleihen Organismus haben die übrigen vom 13. big ins 
16. Jahrhundert gegründeten Orden. Indeſſen auch dieje ent: 
halten nur einen theil weiſen Durchbruch der alten Kirchen- 
verfaflung. Denn fie betrachten das einzelne Mitglied noch 
immer als dauernd zu einer beitimmten Provinz gehörig, ge: 
ftatten deſſen Verjegung in eine andere gegen feinen Willen nicht. 
Da die Provinz regelmäßig mit einem Staate zufammentraf, fo 
fonnte der Einzelne noch eine nationale Wirkſamkeit entfalten, 
der Orden die wahren Intereſſen der Kirche durch Wirken an 
einem bejtimmten Orte mit den gegebenen Mitteln befördern. 
Der Gehorjam, welchen die Statuten fordern, ift fein unbedingter, 
fondern erftredt fih nur auf die in den Statuten normirten 
Pflichten. 

Gänzlich verſchieden ift das Prinzip der 1540 von P. Paul III. 
beftätigten (Societas Jesu) Gefellihaft Jeſu.) Man Hatte 
erfannt, mit den bisherigen Mitteln laſſe ſich die faktiſch durch: 
geführte Organifation der Kirche nicht mehr erhalten, die Herr: 
ſchaft der Inquiſition war in verjchiedenen Ländern vernichtet, 


ı) Schulte, Die Macht der römifchen Päpſte. 2. Aufl. Prag 1871, 
©. 107 ff. Theodor Weber, Der Gehorfam in der Gefellihaft Jeſu. 
Breslau 1871. Diefe Schrift zeigt das Unfittlihe und Unchriftlihe des „Ca: 
daver⸗⸗Gehorſams der Sefuitenregeln. 
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befohlenen Zwedes erlaubt und geboten, weil er „wie ein Leid; 
nam” vom Oberen gelenft werden fan, der ihm unmittelbar an 
Gottes Statt if. Fakt man dies in's Auge und bedenft, daß 
die Gründung der Geſellſchaft in eine Zeit fällt, wo fidh der 
ſtaatliche Abfolutiemus bildete, und erwägt man zugleich, wie 
mit dieſem bie Sefuiten allerwärts Sand in Hand gingen, wie 
fie fi) als Beichtväter Ludwigs XIV. und der meiften katholiſchen 
Monarchen zu halten wußten: fo begreift man, wie biejelben zu 
ihrer Macht, ihrem Einfluffe, ihrem unermeßliden Reichthum ge 
langen konnten. 

Das Prinzip des Jeſuitenordens it mit Modififationen in 
der Neuzeit in ziemlich allen geiftlichen Gejellichaftsregeln copirt 
worben. Deshalb mußte es berührt werden; zudem fällt berjelbe 
durch feine Reftauration im 19. Sahrhundert und weil er vor 1848 
in feinem beutichen Lande jeßhaft war, in den Bereich meiner Arbeit. 

Bor 1848 gab es in Deutihlandp — abgejehen von den 
öfterreichifchen ehemaligen Bundesländern — von Mannsorden 
einige Klöfter der Benediktiner, Karmeliter, Franzisfaner; von 
Frauenorden beftanden verſchiedene Klöfter der Urjulinerinnen, 
Slariffinnen, Dominifanerinnen und Karmeliterinnen, dazu einige 
Congregationen: Engliſche Fräulein und verfchiedene Arten von 
Barmherzigen Schweitern. Die Frau in den alten Orden ift der Welt 
abgeftorben, in den neueren Congregationen hat fie oft einen weit⸗ 
reihenden Einfluß; die neuern Congregationen verfolgen größten: 
theils foziale Zwede: Erziehung und Unterricht, Armen und Kranken⸗ 
pflege. Will man die Gründe der verfchtedenen Stellung kennen lernen, 
fo muß man ſich der Unterſchiede bewußt fein, ſoweit fie in allgemein 
verſtändlichen Punkten Tiegen, nicht in canoniſtiſchen Spezialitäten. 

2. BDrden im eigentlihen Sinne find Firchliche Gejell- 
Ihaften, deren Mitglieder zufolge eines fie für das ganze Leben 
bindenden Gelübdes zur ehelofen Keufchheit, zur freiwilligen Ar: 
muth, zum Gehorfam gegen die Oberen verpflichtet find. Wer 


das feierliche Gelübde abgelegt hat (Profeffus, Profeſſa; Regu⸗ 
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hunderts wandte ſich die allgemeine Anfchauung gegen das Ordens⸗ 
wejen. Kaifer Joſeph IE. befahl die Säcularifation aller Häufer, 
welche fich nicht mit der Seelforge, dem Unterrichte oder der 
Krankenpflege beichäftigten; bei der Ausführung gab es Aus: 
nahmen. In Folge der Beitimmungen des Reichs » Deputations- 
bauptichluffes von 1803 wurden mit ganz geringen Ausnahmen 
die Klöfter beiderlei Gattung aufgehoben. - Sieht man von Oefter: 
reih und Altbayern ab, fo bilden die gleichsfalls 1803 fäcılari- 
firten geijtlihen Zerritorien jene Gebiete, in denen die Katholiken 
die Mehrzahl bilden. Seit 1803 nahın die Gefeßgebung einen 
verſchiedenen Verlauf. In Defterreih und Bayern fordert man 
die Erlaubniß der Regierung zur Gründung; in Baden und 
Württemberg ift die Gründung ebenfalls von einer Staatserlaub: 
niß abhängig, welche jederzeit widerruflich bleibt; in Preußen. itt 
ein Gejeß nöthig, wenn Korporationsrechte begehrt werden; im 
K. Sachſen ift die Errichtung neuer Klöfter, die Niederlafjung der 
Zejuiten namentlih, durch die Verfaffung verboten.) Sicherlich 
haben die gejeglichen Schwierigkeiten, welche auch in Franfreich 
jeit der Revolution beftanden, in der Neuzeit dazu geführt, ſich 
nach Formen umzufehen, welche troß des Stantögefeges erlauben, 
diefelben Zwede zu verfolgen. Es gibt zwar feit dem Mittel: 
alter Frauen-Genoſſenſchaften, welche fih den ftrengen Vorſchriften 
über die unbedingte Claufur nicht fügen wollten; die von der 
heiligen Franziska Romana geftiftete (1433) ift fein Orden, ihre 
Mitglieder nur Oblaten, feine Nonnen.?) Aber vollitändig als 
normale” Inftitute, mit päpftliher Approbation, find dieſe Con: 


1) Siehe über die Staatsvorſchriften mein angeführtes Lehrbuch. 

2) Der Gebrauch, die Mitglieder Nonnen zu nennen, ift jogar in ben 
deutfchen offiziellen Diöcefanfchenratismen die.Regel. Streng canoniftifh darf 
fein Jeſuit, Liguorianer als Mönch, fein Mitglied einer GCongregation als 
Mönch oder Nonne bezeichnet werben. Sefuiten u. a. find Regularklerifer. 
Weil aber offiziell von Nonnen gefprohen wird, wo fogar nur einfache Ge: 
lubde vorliegen: fo ergibt fi), daß wie Biſchöfe diefe Congregationen unter 
demfelben Gefichtspuntte wie die Orden auffallen. 
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ftimmten von der Außenwelt getrennten Raumes zu bewegen und 
Perſonen männlichen Geſchlechts, ja auch überhaupt Fremde zu- 
zulafjen.‘) Die Errichtung fann der Bilchof genehmigen; die 
neueren find aber zum großen XTheile vom Papſte bald blos 
„gebilligt und empfohlen‘, bald „beſtätigt“; Erfteres gilt als pro: 
vijorifhe Genehmigung, Letteres ala definitive.) — 

Die meilten Congregationen find Frauen-Congregationen, mit 
geringen Ausnahmen für den Unterricht, die Krankenpflege, die 
Bellerung oder mehre diefer Zwecke zugleich beftimmt. Für die 
Verfaſſung haben ziemlich alle das Prinzip der „Geſellſchaft Jeſu“ 
angenommen. An der Spite fteht eine General-Oberin 
(Moderatrix, Superiorissa generalis), ihr zur Seite ein General: 
rath, General-Affiitentinnen u. dgl., die Leitung ber einzelnen 
Häufer beforgen Dberinnen. Die Mitglieder einzelner Manns- 
Gongregationen find theilmeife Priefter, theilmeife Laien, einzelner 
nur Laien, die der Frauen-Genofjenfchaften ſcheiden fich bisweilen 
in Chor⸗Schweſtern oder Frauen, und in Zaienz, dienende, Winden⸗, 
Warte-, Haus-Schweſtern. Diefe Genoffenfchaften ftehen im All⸗ 

1) Für die rechtliche Seite verweife ich außer auf mein Lehrbuch, auf 
B. Schels, Die neueren religiöfen Frauen-Genoflenichaften nad) ihren recht: 
lichen Berhältniffen dargeftellt. Schaffh. 1857. F. Schuppe, Das Weſen 
und die Rechtsverh. d. neueren relig. Frauengen. Zum praft. Gebrauche 
bargeftellt. Mainz 1868. 

2) Diefe Claufur aber ift nur biſchöfliche, nicht, wie bei den weiblichen 
Orden päpftlide. Für jene kann der Bifchof auch in anderen als den im 
Rechte felbft gemachten Fällen Ausnahmen geftatten. Someit Frauenzimmer 
in Betracht kommen, haben aud die Mannsorden Clauſur. In neuerer Zeit 
leiftet man in diefem Punkte Erftaunliches. Bekanntlich haben einzelne Orden 
und Gongregationen Sprechzimmer, worin Männer und Frauen tete-A-tete 
verkehren dürfen; bei den ftrengeren Frauenorden (Karmeliterinnen, Salefiane: 
Yinnen u. a.) befindet ſich der Fremde im Zimmer, die Nonne ſpricht mit 
ihn von einem anftoßenden aus, dad nur durch eine vergitterte Deffnung mit 
dem Spredyimmer in Verbindung fteht. Das Gitter ift in neuerer Zeit jelbft 
bei bloßen Congregationen (3. B. in Bonn bei den „Benebiltinerinnen zur 
ewigen Anbetung‘) dreifach, indem zwifchen zwei gröberen noch eins von fog. 


Sliegendraht fich befindet. Zu allem Ueberfluffe — man fieht nämlich ohne: 
(194) 
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gregationen ſehr erleichtert. Alle Congregationen find vom Pfarr⸗ 
verbande befreit; für die weiblichen beftellen die Bifhöfe „Com⸗ 
miffäre”, „ordentlihe” und „außerordentliche Beichtväter”. — 
Kirchenrechtlich gelten alle Songregationen als eigenberechtigte Kor-- 
porationen. 

Nach den Staatsgejeben werden die Congregationen durchweg 
den Orden gleich behandelt. Während aber in der Neuzeit außer 
Bayern in feinem deutſchen Staate Congregationen als folche 
d. 5. als förmliche geiftliche Genoſſenſchaften anerkannt worden 
find, ift jehr oft, 3... in Preußen, den von ihnen geleiteten In⸗ 
ftituten: Schulen, Spitälern, Waiſenhäuſern u. ſ. w. bie juriftifche 
Perjönlichkeit, das Recht der Korporation, verliehen worden. 

3. Stand der Orden und Congregationen. Es joll nunmehr 
eine auf authentiihen Quellen ruhende Weberfiht der geiftlichen 
Geſellſchaften Deutſchlands gegeben werden. Für die vier welt 
lien Diöcefen Preußens benugte ich die neueften offiziellen 
Schematismen, für alle übrigen ftüße ich mich auf die den Stand 
von 1865 vor Augen habenden, aus offiziellen Quellen gefchöpften 
Zahlen meines Status dioecesium catholicarum, Gissae 1866. 
Die Verhältnißzahlen find durchweg in Wirklichfeit noch günftigere 
für die Orden, meil die Bevölferung nicht in demfelben Maaße 
gegen früher geftiegen ift als die Zahl der Regularen.) Um die 
Bedeutung der Orden und des Klerus alljeitig zu bemeifen, gebe 
ih das Verhältniß zu der Bevölferung. Dabei rechne ih die 
Hälfte jedem Gefchlechte zu, nehme weiter die Hälfte als erwachſen 
an, wobei id) nach befannten ftatiftifhen Gejegen zu weit gehe, 
darum aber unanfehtbare Ziffern gebe. Ich bemerke jedoch, daß 
mir für einige Diöcefen (Ermland, Culm) genaues Material fehlte. 
Wird dies und ber Umftand erwogen, daß ſeit 1865 mit Aus- 
Ihluß von Baden und Württemberg überall die Vermehrung be: 
deutend ift, jo ftellen fih in Wirklichkeit die Verhältnißzahlen noch 


1) Died beweifen die Nr. 3 zulegt mitgetheilten Ziffern. 
(196) 
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Kapuziner 2 Klöfter mit 16. — Shulbrüder 1 Klofter mit 
5 Mitgliedern. 
B. $Srauen-Örden und Senoffenfchaften. | 
I. Sn Preußen. Urjulinerinnen (Breslau 4, Eöln 7, 
Fulda 1, Münjter 1, DOsnabrüd 1, Paderborn 1, Poſen 1, 
Trier 2, Hildesheim 3) 18 Klöfter mit 505 Nonnen. — Sale: 
fianerinnen (jet Münjter) 1 Klofter mit 28 Nonnen. — Kar: 
meliterinnen (Cöln) 2 Klöfter mit 35 Nonnen. — Klarijfin: 
nen (Cöln, Münfter) 2 Klöfter mit 44 Nonnen. — Benedic- 
tinerinnen von der ewigen Anbetung (Cöln, Trier, Fulda, 
Osnabrück) 4 Klöfter mit circa 100 Nonnen. — Congregation 
de Notre-Dame des jeligen Peter Fourier, für Erziehung und 
Unterricht (Cöln 1, Trier 1, Münfter 28, Paderborn 6, Culm 1, 
- Breslau 9) 46 Snftitute mit 354 Mitgliden. — Franzis: 
faner:Schmweftern des dritten Ordens verjchiedener Gat- 
tung zur Krankenpflege und zum Unterrichte, Erziehung der weib— 
fihen Sugend (mit mannigfaltigen Namen und verfchiedenen Con⸗ 
gregationen angehörig) in den Diöcefen Cöln 34, Paderborn 9, 
Trier 20, Münfter 31, Osnabrüd 7, Breslau 4, (Prag und 
Olmütz) Schlefien 8) mit 114 Inft. und 1080 Mitgl. — Schwe: 
ftern vom Armen Kinde Sefu nad der Regel des heiligen 
Auguftin geft. 1848 zur Erziehung verwailter und verwahrlofter 
Kinder und zum Schulunterrite (Cöln. Das Mutterhaus in 
Aachen, das 126 in fremden Diöcefen hat, 20 Inft., Münfter, 
Trier) 22 mit 491. — Schulſchweſtern nach der Regel des 
heiligen Auguftin aus dem Münchener Mutterhaufe (Paper: 
born 3, Poſen, Cöln) 5 mit 43. — Salvator:Klofter für 
Erziehung (Cöln) 1 Klofter mit 15 Nonnen. — Recollectin: 
nen fir Erziehung (Cöln) 6 mit 53. — Frauen vom guten 
Hirten des P. Johann Eudes (Angers) zur Bellerung gefal- 
lener Perſonen mweiblihen Geſchlechts (Cöln 2, Breslau 2, Trier, 
Münfter) 6 Klöfter mit 121 Nomen. — Barmherzige Schwe: 


tern vom heiligen Carl Borromäus, deren Generaloberin 
” (198) 
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— Schul und Krankenſchweſtern vom heiligen Geift in Trier 
3 mit 3 M. — Dominilanerinnen für Unterricht, Trier, 
1 mit 8 — Congr. B. M. V. ad S. Michaelem zu Bader: 
born zur Erziehung, 1 mit 33. — Engliſche Fräulein, für 
Erziehung, in Fulda mit 21 $. — Deutſch-Ordensſchweſtern 
in Breslau 1 mit 10. — Schweitern der heiligen Hedwig, 
Breslau 3 mit 21. — Büßerinnen der heiligen Maria 
Magdalena, Breslau 1 mit 19. — Alfo fünfunddreißig. 

I. In Bayern. Urfulinerinnen 3 Kl. mit 113 Nonnen. 


— Garmeliterinnen 1 mit 20. — Giftercienjerinnen 
2 mit 73. — Servitinnen 1 mit 46. — Brigitten 1 mit 
31. — Salesianerinnen 2 mit 155. — Dominikanerin— 


nen 9 mit 193. — Glariffinnen 3 mit 52. — Benedic- 
tinerinnen 2 mit 70. — Buten Sirten 2 mit 62. — Fran: 
zisfanejjen (für Unterriht) 14 mit 265. — Franziska: 
nejfen für Kranfenpflege aus dem Mutterhauje zu Pirmafens 
(Speyer), 46 mit 280. — Arme Schulſchweſtern aus dem 
Mutterhaufe zu Münden 33 mit 317. — Engliſche Fräulein 
(dieje hatten allein im Jahre 1864 die Summe von 1341 Mädchen 
in Venfionaten, 10,925 in ihren Schulen, Weberanftrengung lag 
nicht vor, da nur 11 auf den Kopf fommen) 49 mit 919. — 
Schulſchweſtern de Notre-Dame 77 mit 379. — Arme 
Kind Zefu 1 mit 21. — Barmberzige Schweitern vom bei: 
ligen Bincenz von Paula 70 mit 312. — Wartenonnen 
der heiligen Elifabeth 1 mit 19. — Redemptoriftinnen 
17 mit 92. 

II. In Heffen:Darmitadt giebt? 4 Anſtalten der Vincen— 
zianerinnen, 1 der Franzisk, 7 Engl. Fräulein, 1 Guten Sirt, 
1 Carl Borr., 10 Göttl. Vorjehung, 1 Franz. d. ewigen Anbet., 
1 Redempt. 

IV. In Württemberg 1 Pine, 3 Franz. von Pirmaſens, 
1 Notre-Dame, 3 Franz. Schulſchw. 


(200) 
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Bon den männliden ftehen die Dominilaner, Mendi: 
kanten, Zefuiten, Nedemptoriften, Lazzariiten, Auguftiner, Karme⸗ 
Liter unter italienijchen (römiſchen) Oberen, die Zrappiften, 
Schulbrüder von La Salle unter franzöſiſchen. 

Bon den weiblichen haben die Borromäerinnen (Nancy), die 
Schulfchweftern von Notre-Dame, die Frauen vom guten Hirten, 
die Schulfchweftern von der heiligen Vorſehung (Nancy), die Be: 
nebictinerinnen von der ewigen Anbetung, die Töchter des heiligen 
Herzens Jeſu ihre Beneral:Dberinnen in Franfreid. 

Drden im eigentlihen Sinne bilden von männlichen: 
Benedictiner, Dominikaner, Reformaten, Minoriten, Kapuziner, 
Trappiſten, Yuguftiner, Karmeliter (diefe 8 find Mönchs orden), 
Jeſuiten, Liguorianer, Lazariften (diefe 3 find Regular:Clerifer), 
Barmberzige Brüder des heiligen Sohannes de Deo. 

Bon den weiblichen gehören zu den Orden nur die Ur: 
fulinerinnen, Salefianerinnen, Karmeliterinnen, Clariffinnen, To: 
minifanerinnen, Ciftercienjerinnen, Serpitinnen, Brigittinerinnen. 
Ich wage jedoch nicht zu behaupten, ob alle Klöfter derfelben 
in allen Diöceſen dieſen Charakter haben. 

Alle bier nicht genannten find bloße Genoſſenſchaften, Eon: 
gregationen. 

Die folgenden Zabellen weiſen das Verhältniß des Klerus 
und der Negularen zur Bevölferung nad). 


(203) 
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Bunny amt uoavpuboie 229 gunpqaog 





mit 17 Zahren 1 


Alfo unter 20 Zahren: 22, zwiſchen 20 und 24 Jahren: 161, 
zwiſchen 24 und 28 Sahren: 146, zwiſchen 28 und 30 Jahren: 


18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 


54, über 30 Jahre: 2. 


Bon 136 Novizen derjelben Diöcefe 
waren 1 alt 18 Jahre 


„4 
„7 
„ 13 
„ 15 
„8 
„9 
„ 10 
„1 
„8 


Alſo zählten nicht 20 Jahre: 12, 20—24 Sahre: 55, 25— 28 
Zahre: 48, 28—30 Sabre: 9, über 30 Jahre: 12. 
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19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 


2 

5 
14 
21 
18 
43 
34 
45 
47 
44 
39 
30 
36 


24 


mit 31 Jahren 18 
20 


„ 


32 
33 
34 
35 
36 


— u je ed u DD ei DD He 0 


— 





waren 17 alt 28 Jahre 


8 


ee MD DD . 060 


1 


29 
30 
32 
33 
34 
36 
37 
39 
40 





25 
In der Diöceje Trier 
haben Profeß abgelegt 

mit 18 Jahren 3 mit 33 Jahren 18 
" 19 ” 3 " 34 u 10 
„20 „ 10 „3 „ 7 
2 21 " 25 " 36 " 7 
„22 3.3 „37, 4 
„23 , 32 „38 „ 5 
" 24 " 41 " 39 " 3 
„ 28 „ 47 „#2 „ 4 
" 26 4 49 "n 41 " 4 
" 27 n 37 n 42 „ 4 
„ 23 „ 36 „383 ,„ 1 
„ 29 3l " 45 "n 3 
W 30 " 43 „ 46 " 1 
" 3l ” 24 v 48 n 1 

32 „ 19 


Alſo von nit 20 Sahren: 16, zwiſchen 20 und 24 Jahren: 
168, zwiſchen 24 und 28 Sahren: 153, über 28 Jahre: 147; 
waren Novizen 


von 18 Jahren 1 von 29 Jahren 8 
„19 u 2 „0, 7 
" 20 n 6 v 31 " 7 
„21 0, 12 „32. 4 
n 22 n 11 v 33 " 5 
n 23 „ 5 " 34 „ 1 
„ 24 ” 11 n 35 " 2 
„ 2 „ 11 „36 u 2 
„6 „ 17 „37 u 2 
„ 270, 10 „38 u 2 
! 28 ld 7 v 39 " 2 


Alfo unter 20 Jahren: 9, von 20 — 24 Jahren: 39, von 
24—28 Jahren: 45, über 28 Jahre 42. 


(207) 
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Bon 865 weiblichen Religioſen, welche ber Breslauer 
Schematismus von 1869 aufzählt, hatten Profeß abgeleot: 
mit Jahren. Zahl. mit Jahren. Zahl. mit Jahren. Zahl. 


16 1 26 74 36 5 
17 1 27 57 37 3 
18 4 28 60 38 4 
‚19 8 29 41 39 4 
20 38 30 31 40 6 
21 59 31 29 41 1 
22 70 32 15 42 1 
23 85 33 10 43 4 
24 137 34 8 44 1 
25 102 39 6 45 1 


Alſo von 16 — 24 Jahren: 504, von 24— 28: 232, von 
28—30: 60, über 30: 69 beim Eintritte. 


Bon den 311 Novizen hatten: 


Zahre. Zahl. Jahre. Zahl. Jahre. Zahl. Fahre. Zahl. 
17 1 22 34 27 20 32 4 


18 3 23 31 28 16 33 3 
19 13 24 30 29 19 34 2 
20 24 25 33 30 11 35 1 
2188 26 20 al 3 36 2 
37 1 
39 1 
40 1 


Alfo 17—23 Hatten 144, 24—28: 119, 283—30: 30, über 
30: 18. 


Um in Etwa zu zeigen, wie der Alerus und die Orden ſich 
vermehren, folgen für Breslau (deffen neuefte Zahlen bisher 
nicht berüdfichtigt find) nad) den Schematismen von 1862 und 


1869, für Cöln von 1862 und 1869, Trier von 1859 und 
(208) 
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1869, Münfter 1860 und 1868, Paderborn 1862 und 1868 
die früheren und jeßigen Ziffern unter Angabe des Zugangs. 
Die Drdensprieiter find unter die Priefter gezählt. - 


| Prieſter | gu 


DRS fe] ve [mes [re una mass [re sun | mes 




















Breslau . | 1414 | 1473 630 | 1066 || 436 
Cöln ... || 1764 | 1915 1124 | 1974 || 850 
Zrier ... || 868 948 x 332 | 739 || 407 
Münfter . | 1193 | 1266 ? 701 | 1082 | 381 
Daderborn || 966 | 1032 344 | 59% || 250 





Diefe Summen von 


ind enorm. In Breslau ift ſeitdem der 368., in Cöln der 126., 
in Zrier der 140. kathol. Menſch Prieſter oder Negulare ge- 
worden. 

In den Diöcefen Paderborn und Münfter ftehen die Ziffern 
in einem fchreienden Mißverhältnilie zur Zunahme der Bevölfe- 
rung. Nach der amtlihen Zählung betrug die Fatholilche Bevölfe- 
rung Weftfalens im 


Dezember 1861 Dezember 1864 Dezember 1867 
887,427 907,450 920,685 


hatte aljo nur einen Zugang von 20,023 bez. 13,231, wohl aber 
von 1862 bis 1867 über 650 Priefter und Regulare, d. h. nach Ab: 
ihlag von !/s für die nichtweitfälifchen Theile von Münfter und 
Paderborn auf 40 Menſchen einen Priefter, Nonne u. ſ. w. Da: 
gegen hat die viel Fleinere evangelifche Bevölkerung zugenommen: 


Dezember 1861 Dezember 1864 Dezember 1867 
713,230 140,932 768,536 


d. h. um 22,052 in 6 Jahren mehr als die im Jahre 1861 um 
174,197 mehr betragende Fatholilche. 
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In der RAheinprovinz betrug die 
fatholifhe Bevölferung: evangel. Bevölkerung: 


1861 Dezbr. 2,395,823 Zunahme. 782,723 Zunahme. 
1864 ,  2,487,246 91,423 819,057 36,334 
1867  ,„ 2,550,287 63,041 861,019 41,962 

154,464 78,296 


Die 1861 über dreimal jo ſtarke Fatholiiche Bevölkerung hat 
ih alfo weder in demfelben Verhältuiß vermehrt von 1861 auf 
1864 ımd 1867, noch in dem günftigen der Proteftanten. Schon 
1867 war die katholiſche Bevölkerung nicht mehr dreimal To ftarf, 
es fehlten 32,770. 

In Schleſien, Preußen und Poſen ift die Vermehrung der 
katholiſchen Bevölkerung größer als die der proteftantifchen. 

Sieht man auf die Geburtsörter, jo liefern die Diöcefen 
Paderborn, Münfter und Cöln von den preußischen die meijten 
Geiftlihen und Nonnen; aus ihnen jind maſſenhaft ſolche in an— 
deren. In Breslau befinden ſich gegen 200 aus anderen Diöcejen. 
Auch aus Bayern befindet fi) eine große Zahl in außerbayerijchen 
Diöcefen. 

4. Gegenüber dem Staate erjcheinen vom abftracten 
Standpunkte aus dieje geiftlihen Geſellſchaften entweder als 
Vereine, oder als eine Anzahl von Individuen, welche zufanmen 
wohnen. Ihre Gelübde berühren unmittelbar den Staat jo wenig, 
ala ihre Pflichten gegen den Oberen, ihre Verfaffung u. }. m. 
Die Orden (Congregationen) haben weder als Ganzes Rechts⸗ 
perfönlichfeit, noch wohnt diefe (abgejehen von Bayern) dem ein- 
zelnen Ordenshauſe ꝛc. bei. Gerade deshalb find fie in unferer 
‚zeit viel freier, können mehr wirken und befigen eine viel größere 
Macht. Für das reine kirchliche Gebiet kommt zunächſt darauf, 
wie fi das Staatsgeſetz zu ihnen ftelt, nichts an, weil das 
Kirchengeſetz, ihr Gelübde entjcheidet. Wer fi im Gewiſſen zu 
Etwas verpflichtet hat, wer dieſe Pflicht als feine höchfte per: 
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„Art. 52. Die Regierung kann aus eigenem Rechte dad von der 
Kirche vorgejchriebene Alter für die Ablegung von Gelübden ſowohl bei 
Männern als Frauen abändern und allen DOrdensgenofjenichaften ver: 
bieten, obne ihre Erlaubniß Iemanden zur Ablegung der feierlichen 
Gelübde zuzulaffen.” 

„Art. 53. Die Geſetze find abzufchaffen, welche den Schuß der 
religiöjen Orden, ihre Rechte und Pflichten betreffen; die ftaatliche Re: 
gierung kann jogar Allen Unterftügung gemähren, welche den gewählten 
Ordensſtand verlaffen und ihre feierlichen Gelübde brechen wollen; 
ebenfo kann fie DOrdenshäufer, Collegiatlicchen und einfache geijtliche 
Pfründen, auch wenn fie dem Patronatsrechte unterftehen, aufheben 
und ihre Güter der ftaatlichen Verwaltung und Berfügung unterwerfen 
und übermeijen.‘ 

Da der Gegenfaß diefer Artifel Dogma ift'), follte der Staat 
nad) römischer Auffaffung jeden Orden anerfennen, den Gelübden 
zwangsweile Durchführung fihern. Was immer einzelne Biſchöfe 
ſagen, ift gleichgültig. Wenn fie fich gleihmohl auf einen an- 
deren Standpunft faktiſch Stellen, mern Rom jelbft von den that: 
ſächlichen Zuftänden im Widerfpruche mit feinen Prinzipien Nußen 
zieht, jo findet dies feine Erflärung darin, daß man bis auf 
günftigere Zeiten das Falſche benußt, weil der heilige Zmed dies 
geitattet. | 

5. Iſt ein Orden vom Staate pofitiv anerfannt, fo wird 
feine Thätigkeit erihwert. Das Vermögen gehört alsdann 
einer juriſtiſchen Perſon. Macht das Staatsgejeg den Erwerb 
von Viegenſchaften oder von beweglicher Habe über eine gewiſſe 
Summe hinaus, wie in Preußen und anderwärts, von der Staats: 
genehmigung abhängig, jo ift die Gefellichaft beichränft. Anders 
jeßt. Der Orden erwirbt auf den Namen eines Mitgliedes. Was 


) Seit dem 18. Juli 1870 ift jeder päpftlihe Ausjpruh ex cathedra 
Dogma. Daß der Syllabus ein folder ift, hat die Civiltä cattolica oft aus: 
geführt, iſt wiederholt von deutſchen Bischöfen gelehrt worden. Vgl. das von 
PB. Schrader ©. J. bevorwortete Buch: „Der Papſt und die modernen 
Ideen.“ Wien 1864. zu den bezogenen Artikeln. Uebrigens find diefe Sätze 
aus Allocutionen gezogen, deren Charakter ergibt, daß der Papft ex cathedra 


habe reden wollen. 
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Gemeinde-Snftitut, das die Mönche und Nonnen zufolge eines 
Vertrages leiten. Man braudt den Staat gar nidt. 

Unbeftreitbar bat die Furcht vor Säcularijationen manche 
Stiftung verhindert; da man diefe nicht mehr zu fürchten braucht, 
entfällt der Abhaltungsgrund. — Iſt das Gelübde anerkannt, jo 
ift die Unfähigfeit, aus einem Teftamente oder nach dem Geſetze 
zu erben, jelbjtverftändliche Folge bei Mönchen und Nonnen, denen, 
wie in Defterreih, fein Pflichttheilsrecht zufteht. In Preußen 
bleibt es, fichert mithin dem Drden fteten Zuwachs. — Wo Orden 
anerkannt find, ftellen ſich leicht Satungen über die Größe der 
Mitgift ein. Anders in Preußen u. |. w., wo man nimmt, was 
zu befommen ift. Während dort im alle des Austritts die Rüd- 
gabe eintritt, bedürfte es hier eines privatrechtlihen Grundes, ben 
3. B. der Scheinkauf nicht zuläßt. 

6. Die neueren Drden haben eine größere innere 
Actionsfreiheit. Bei den anerkannten gilt der Einzelne ju- 
riftifch als Glied eines beftimmten Hauſes und wird es bei den 
Orden mit Provinzen faum ohne Staatsgejege abgehen, die das 
willfürliche Verjegen verhindern.') Gegen rechtswidrige Akte Fönnte 
man den Staat angehen. Nicht jo bei den neueren, wo es eines 
privat- oder ftrafrechtlihen Grundes bedürfte, damit ein Gerichts- 
bof thätig werden könnte. 

Das Gelagte findet feinen Beleg in den thatjächlichen Zu: 
ftänden. Binnen weniger als zwanzig Jahren haben einzelne 
Orden Eolojjale Summen erworben. Wer die prachtvollen Col: 
legien und Kirchen der Zefuiten in Paris, Lyon, Avignon, Tou: 
loufe, Poitiers u. |. w. fennt, erwägt, weldhe Zahl von ECollegien 


2) Vergl. 3. B. für Defterreich mein Lehrbuch S. 171. Anm. 33 Diefe 
Vorſchriften laffen vom ftaatlichen Geſichtspunkte aus bedenkliche Lücken, nament: 
lich daß bei flüchtenden ausländiihen Profeffen keine Dokumente gefordert 
werden können. So kann 3. B. ein in Frankreich wegen eines Verbrechens 
zur Unterfuhung gezogener Ordensmann in Defterreih ruhig leben. Wer 
mird ihn eruiren? 
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welches den soeurs de la misericorde angehörig eine Elementar: 
ſchule leitt. Der Romanismus ift jeit 1848 durch die Orden 
und Congregationen in Schichten eingedrungen, die vordem feine 
Borjtellung davon hatten. Vom Papfte wurde — ich babe fünf 
Jahre auf einem nur von Geiftlichen geleiteten Gymnafium ftudirt — 
vor 1848 in den Schulen nur geiprocdhen, wo es nöthig war; ich 
habe vor 1848 nie eine Predigt über Kirchenftaat oder Aehnliches 
gehört, jeitvem und insbejfondere jeit 1859 wird an manchen Drten 
mebr -über ihn als über das Evangelium gepredigt. 

Neben diefer Schattenfeite muß hervorgehoben werben, daß 
die der Krankenpflege gemwidmeten Gongregationen nur bei ihrer 
jetigen Organifation eine große, ingbefondere zu außergewöhn- 
lihen Zeiten ausgiebige Wirkfamfeit entfalten können. Würde 
der Lofalbedarf allein die Zahl der Aufzunehmenden beftimmen, 
hätte nicht Eine Perſon die Macht, von nah und fern Viele auf 
einen Punkt zu dirigiren, jo würde in Zeiten von Epidemieen 
und Kriegen ihre Thätigkeit gehemmt fein. Aber jelbit in ge 
wöhnlichen Zeiten wäre oft für Orte nicht geforgt, wo das Be 
dürfniß am größten iſt. In Fabriksorten finden fi) wohl viele 
Mädchen, die zum Eintritte geneigt find, jedoch ohne Mittel. Steht 
das ganze entbehrliche Vermögen oder Einfonmen für jeden Ort 
zur Verfügung, jo läßt fich der Zweck erreichen. Gleihe Gründe 
walten ob bei den dem Unterrichte gewidmeten Congregationen. _ 
8 Aber in diefem Momente liegt zugleich die Bedeutung 
einzelner Orden: Zejuiten, Liguorianer u. a., deren Sauptthätig- 
teit in Deutſchland im Abhalten der Erercitien und Volksmiſſionen 
beiteht. Die ftabilen Orden haben dafür Feine verfügbaren Kräfte, 
oder nur fehr wenige, weil bis auf die Vorftände, die alten und 
jüngften faſt alle in der Seeljorge oder dem Lehramte thätig find. 
Anders bei den Jeſuiten. Von den 16 Prieftern in Aachen, den 
9 in Bonn, 12 in Eöln, 17 in Münfter, 10 in Paderborn, 9 
in Coblenz, 23 in Lad, ebenfo von den Redemptoriften, welche 
feine Seelforge haben, fteht immer die Mehrzahl zur Dispofition. 
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dies im Auge, fo begreift man — die tieferen Gründe, welche im 
Bildungssyfteme der Jeſuiten liegen, können bier nicht dargelegt 
werden, — daß ein Zefuit wie der andere die gleihen Fragen 
ftellt in Geſpräche oder Beichtituhle, diefelben Marimen befolgt, 
furz daß fie trefflihe Pädagogen und Seelenführer in ihrem 
Geiſte und Intereſſe find. Analog iſt's mit allen anderen Ordens⸗ 
perjonen. So erflärt ji), daß verhältnigmäßig die Orden, nament:- 
lih die Zejuiten, die beiten geiftlihen Kräfte an fich ziehen. 

9. Soll die Bedeutung der neueren Orden klar werden, Jo 
muß man fich das faft excentriſche Streben ber Neuzeit, ſolche zu 
ftiften und zu bevölfern, verftändlid machen. Dabei fällt auf 
das Verhältniß der Manns- zu den Frauen-Orden (Congregationen). 
In Defterreih (Cisleithanien) gab es 1865 — es hat ih nicht 
verändert — über 500 Männer mehr als Weiber unter den Re 
aularen und Quafiregularen, in Bayern verhalten ſich jene zu 
diefen wie 1: 3'/,, in Preußen wie 1: 4'/s, in Seflen wie 1: 8, 
in den übrigen deutichen Ländern gibt'3 Feine Mannsorden. -Die 
Gründe liegen nahe. In Oeſterreichs früheren Bundesländern‘) 
beftehen viele alte Stifte, dan Mendilanten, Auguftiner, Pia⸗ 
riſten u. |. w., welche durchweg in der Seeljorge und .in öffent: 
lichen Lehrämtern wirfen und bei der geringen Zahl der Pfarreien 
und Weltgeiftlihen faum zu entbehren find.?) Weil jomit die 


1) Meine Schrift: Die Stifte der alten Orden in Oeſterreich. Gieß. 
1869. Cisleithanien hat Stifte: 7 Prämonftratenjer, 19 Benedikt, 11 Ciſter⸗ 
cienfer, 7 Lateranenfifhe Chorherrn, 1 Kreuzherrn, mit 2194 Mitgliedern, 
wovon 1029 als Seeljorger, 286 als öffentliche Lehrer wirken, 370 ftudiren; 
die übrigen 509 find Vorfteher, Verwalter, Bibliothefare, ausgediente Pfarrer, 
Lehrer u. |. w. Bon den 5570 männlichen NRegularen des Jahres 1865 ent: 
fallen auf den Franziskaner s Orden 1923, Dominikaner 77, Piariften (aus: 
f&hließlich Lehrer an Gymnafien ꝛc.) 292, Auguftiner 67, Barmb. Brüder 238, 
Gerviten 95, Karmeliter 42, Meditariften 48, Barnabiten 38, Lazariften 23, 
Schulbrüder 32, Marienbrüder 19, Redemptoriften 186, Sefuiten 293. 

”, Das Verhältniß der Priefter zc. zur Bevölkerung in Deutfchland ift 
oben angegeben In Defterreich kommt ein Geiftliher (Ordens: und 
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in Defterreih offenbar zu groß ift!), trifft man ficher nicht die 
gefundeften Zuftände. In Deutfchland gibt es mehr feit botirte 
Ceelforgsftellen, dieſe haben durchweg Kleinere Gebiete, folg- 
li feine fo beſchwerliche Aufgabe, jehr viele Pfarreien haben 
geſchloſſene Ortſchaften. Hier hat der Ordens: Klerus die Auf 
gabe: ohne mühevolles Leben auf der Kanzel zu glänzen, Einfluß 
zu gewinnen, bequem zu ftubiren u. f. w. Da die Biſchöfe ſich 
im Gründen von Klöftern überbieten, ein Pater namentlich der 
„Geſellſchaft Jeſu“ mehr gilt als felbft der Generalvicar, da ber 
Ordensmann Feine Sorge um Verwandte hat, um fein Leben, 
gefeiert dafteht als lebendiges Ideal: fo erklärt fi der Zubrang 
hinlänglich. Vergleichen wir die deutſchen und öfterreihiihen Zu: 
ftände weiter, ftets unter Fefthaltung, daß die Frauenorden durd) 
weg praktifche Ziele verfolgen und die Mannesorden in Defter: 
reich zum großen Theile ebenfalls, fo zeigt fi, daß im Allge— 
meinen Mann und Weib die geſunde Richtung Hat, für Die 
wirklichen Aufgaben zu wirken, nicht blos als Parafiten in der 
Geſellſchaft. Selbſt feit 1848 haben es die Mannsorden in 
Deutſchland, wo fie feine Aufgabe haben, nicht zu ſonderlichem 
Aufſchwunge bringen Fönnen, während die weiblichen im Zunehmen 
benriffen find. Die „Geſellſchaft Jeſu“ allein macht große Fort: 
ſchritte. Darin liegt ein politifher Plan; Rom begünftigt fie; 
der ſog. katholiſche „konſervative“ Adel und jene Katholiken, 
denen die Religion auf der Rednerbühne überſtrömend entquillt, 
nebſt Viſchöſen und einigen Geiſtlichen — die Mehrzahl der Welt; 
priefter mag nichts von ihnen hören troß der commandirten Er⸗ 
klarungen — ſowie ihren vornehmen Beichtkindern, in letzterer 
Wit auch die Maſſe find ihre Stützen. Durch fie und die von 
Ihnen geleiteten weltlihen Bruberfchaften und geiftlichen Genofjen- 


) An Tyrol, Vorarlberg, Salzburg, wo 1 Weltpr. auf 298, 1 Ordenspr. 
UF TART, 1 Seelforgspr. auf 395, 1 (meibl. u. männl.) Regulare auf 358 


fm. Wohl find im Gebirge mehr Geiftliche nöthig, aber dies Berhältniß 
Unit nöthig. 
u) 
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jehen nur Schönes und Gutes. Ohne dem Verdienſte der Barm⸗ 
‚berzigen Schweitern nahe treten zu wollen, ſcheint mir Doch ber 
Dienjt in Spitälern — epidemijche Krankheiten und Kriege bilden 
die Ausnahme — nicht jchwerer zu fein, als die Stellung der 
meilten unbemittelten Hausfrauen. Weshalb jollte nicht manches 
Mädchen, ohne Vermögen, elternlos, ohne Stüße von Brüdern, 
zu Ichwerer Arbeit ungeeignet, zur Gouvernante nicht vorgebildet, 
verlajjen vom Bräutiganı, nad) des Bräutiganıs Tode, über die 
Zahre Hinaus wo ſich eine pafjende Partie bietet, dem die Ein- 
gehung einer Ehe nad) Neigung verweigert wurde, ſich nach der 
Ruhe der Klojterzelle jehnen? Andere Mädchen haben vom jechiten 
Jahre an die Klofterfchule befucht, find im Klofterpenfionate er: 
zogen worden, die reverende mere ftand ihnen als erhabenes 
Weſen vor Augen, eine „Schweiter” war ihre mütterliche Freun— 
din, das Aeußere bejtach, die Legenden der vielen heiligen Kloſter— 
frauen — bekanntlich ift die Zahl der verheiratheten Männer und 
Frauen, abgejehen von einigen Königen und Königinnen u. dgl., 
welche heilig geſprochen worden find, jo gering, daß die Stanoni- 
fation ala Nejervat für Geiftlihe und Drdensperfonen erjcheint 
— haben das Herz erfüllt, die Gefahren der Welt wurden mit 
den lebhafteften Farben gejchildert, die fronme Neigung wurde 
ſorgſam vom Beichtvater gepflegt. Sollte da nicht manches Mäd- 
hen vorziehen, Lieber Nonne zu werden, als in der Stellung einer 
Magd, Näherin, Wäſcherin, Frau eines Fleinen Beamten, Sand: 
werkers oder Arbeiter einem Leben vol Mühe und Elend ent: 
gegen zu gehen? Es gibt fein höheres Lob, ala das den „Bräuten 
Chrifti” gefpendete. Man predigt die Sungfräulichleit bereits Kin- 
dern, welche nicht einmal eine Borftellung vom Gejchlechtsleben 
haben jollten; der äußerliche Neligionsdienft des Abjagens von 
Gebeten, Kirchengehens, der Theilnahme an Bruderichaften, der 
Ablaßgewinnung gilt als das eigentlich Tatholifhe Weſen; die 
Bruderſchaftsfahne, das Bruderichaftszeihen im Knopfloche der 
Zünglinge, oder ala Medaille um den Hals bei Mädchen ift eine 
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die Gelübde ablegt, nach den „evangelifchen Räthen“ Iebt, thut 
freiwillig das Höhere. Zwar foll, fo lehrt die Moral, Jeder 
feufch leben; lebt aber ein Ehemann, eine Ehefrau keuſch, To ift 
das nichts, weil nad) alten Anſichten, wie fie 3. B. im Gratia- 
niſchen Dekret ftehen, eigentlich die Ehe vom Uebel und nur als 
Mittel geduldet ift; die Keufchheit aller Anderen ift geringer, weil 
der Negulare gelobt bat, was er als Unverheiratheter. nad) allen 
Moraliften ohnehin fol. Wie ſchwer das fei, lehren die vielen 
Geſchichtchen des Brevier über Verſuchungen durch den Xeufel. 
Aber das Gefühl, über dem gewöhnlichen Chriften zu ftehen, zu: 
gleich das Angenehme, unter eigenem Dberen nach felbft gewählter 
Hegel zu leben, wirkt. Die Klöfter und Orden find Fleine foziale 
Nepublifen; ihre Zunahme in unjerer Zeit findet in dem fozia- 
Liftifchen Zuge und in dem Drange der Frauen nad) Eirnanzipa- 
tion zum Xheile ihre Erklärung. Auch die fog. foziale Frage 
jpielt eine gewifle Rolle. Die Idee, das Kapital zu riftianifiren 
ilt weder zuerſt bei dem gefcheiterten Langrand’ichen Verſuche auf- 
getaucht, noch wird diefer der leßte bleiben. Wie es „katholiſche“ 
Buchhandlungen u. dal. feit längerer Zeit gab, jo ift auch der 
Bedanfe, die Induftrie und überhaupt die Arbeit, insbeſondere des 
Handwerks unter geiftliche Leitung zu bringen, vielfach bereits 
praftiic) geworden. Gelänge dies durchaus, jo bejäße der Klerus 
die Weltherrihaft. Was die Gefellenvereine für die Handwerker, 
ſollen die geiftlichen Fabriken. für die Arbeiter fein. Während 
aber jene fich nicht für die Leitung durch Negulare volllommen 
eignen, hat man in Frankreich, in der Schweiz und Deutichland 
(durch den verjt. Schweizer Kapuziner Theodofiug) die Leitung von 
Fabriken durch Nonnen verſucht. Es gibt manden Ort, in dem 
die Nähſchule des Klofters die Concurrenz ausfticht, weil Die 
Schülerinnen unentgeltlich arbeiten, die Nomen nicht vom Ertrage 
zu leben brauchen, mithin niedrigere Preife machen können, bei 
ihnen zu bejtellen die Kirche unterftügen heißt, weil Perſonen, die 


ohne von der Handarbeit zu leben, ſticken u. ſ. w., leicht Ausge 
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doch Klar, dag die Schweftern (Brüder) mindeſtens jo viel brauchen, 
als eine mit jelten 4—500 Thlrn. bezahlte Lehrerin. Wird frei- 
willig gegeben, jo jteht man fich beffer. Wenn nun in einer Ge- 
meinde 3. B. 1000 Thlr. gegeben werben, jo iſt das national- 
ökonomiſch mehr ala 500 auf die Gemeinde vertheilte, da bei ber 
Vertheilung die Vermöglichkeit den Ausfchlag gibt. Aber diefe 
geiftlichen Gefchenfe bringt man nicht in Anfchlag. Gemeinden 
3. B. von 1000 Seelen in Weftfalen, aus denen jährlid 30 Thlr. 
für Miſſionen, 50 für den Peterspfennig, 100 für allerlei Col 
lecten fommen, find nicht jelten. Dies wird ebenfo wenig ver- 
anichlagt, ala 3. B. die an vielen Orten mehr als 100, ja 150 
betragenden Meſſen, welche die Leute lefen lafjen und mit 10 Ser. 
bis zu 2 Thlr. bezahlen. — Die Klofterfchulen haben eine große 
Bedeutung. Sch nehme an, der Unterricht fei im Ganzen ebenjo 
gut als auf anderen. Ihre Bedeutung liegt darin, daß unver: 
merft der ganze Schwerpunkt auf den Gehorfam gegen Pfarrer, 
Biſchof und Papft gelegt, eine ganz einfeitige frömmelnde Rich: 
tung Fultivirt, dadurch Kirchenpolitif getrieben wird, daß man be 
reits indervereine bildet, vom Kirchenftaate und deſſen „Räubern“ 
rebet, das Kindesherz in neuefter Zeit notoriih mit dogmatiſchem 
Gezänk aufregt, nach der äußeren frommen Haltung Gunſt oder 
Ungunft bemißt. Aber nicht immer genügen die Perſonen. Es 
it Thatjache, daß geprüfte Nonnen, jelbft wenn auf ihren Namen 
die Schule anerkannt wurde, beliebig durch ungeprüfte erſetzt wer: 
den, wie das Seitens rheiniſcher Oberinnen geichehen tft und leicht 
conftatirt werden kann, wenn der Staat einfach unterfucht, welche 
Perſonen gelehrt und die Prüfung gemacht haben. Wer die Ver: 
hältniſſe kennt, weiß, wie der Aberglaube gepflegt wird durch die 
Medaillenfultur und Erzählungen von mwunderthätigen Bildern, 
Bertheilen von an ſolchen angerührten Bildern u. |. wm. Wenn 
3. B. in Nahen im „Armen Kind Seju” Haare von Pius IX. 
bereits als Reliquien getragen werden, was läßt ſich da erwarten? 


Jedenfalls haben die Schulen der Nonnen den Vorzug vor denen 
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Pflege der Orden beigetragen hat, diefem gleihfommt, da der 
Unterriht vollfommen jo gut von Anderen ertheilt werden kann, 
die Asceje nur ein jubjectives Bedürfniß ift, dem man ohne Klöfter 
genügen Tann. Für Stranfenpflege Anftalten zu gründen war fat 
ftets, iſt jegt ein abjolutes Bebürniß in allen größeren Städten, 
ebenjo in Fleineren und auf dem Lande, wo eine Arbeiterbevölfe: 
rung lebt; ein gleiches Bedürfnis find Anftalten für Waijenkinder, 
verwahrloite, Siechenhäufer, Kleinfinderbewahranftalten u. ſ. w., 
Zwede, die mehrfach zujammenfallen. Gewiß werden bezahlte 
Wärterimnen, unter denen ſich Gejindel faum vermeiden läßt, nie 
leiiten, was Trdensfrauen leiten fünnen. Man bört Klagen bar: 
über, das in ſolchen Kranfenhäujern Projelytenmacherei getrieben, 
der Kranfe mit Beten u. dgl. gequält werde. Es mag fein, daß, 
wie überall, aud Da und dort Ungebörigfeiten vorkommen, es ilt 
verfebrt, wenn die Krankenpflege nicht ala Zweck, fondern als 
Mittel aufgefaßt wird, im Großen verdienen gewiß die Barın- 
berzigen Schweitern die vollite Anerkennung. Nichts wäre mehr 
zu dauern, als wenn fich diejer Injtitute ein Geift des ftarren 
Weſens bemädtigte, das legthin in dem empörenden Betragen 
gegen Die allverehrte Oberin des Bonner Hoſpitals, welche fich 
wicht zum unjehlbaren Papſte befennen wollte, einen traurigen 
Ausdrud fand. Dadurch würde ein jo herrlicher Zweig der 
chriſtlichen Ihätigkeit der Verdorrung entgegen gehen. Am Höch— 
ſten ſtehen jene Barnıherzigen Schweftern, welche fi der Kran: 
kenpflege in Privathäuſern widmen. Sie bringen einer: 
ſeits das größte Opfer, weil fie alle Unbequemlichfeiten zu über: 
winden baben, welche die meilten Privathäufer für Krankenpflege 
bieten, Die Laune des Kranken und oft feiner Umgebung tragen, 
mit jeder Koſt vorlieb nehmen, bei Wind und Wetter hinaus 
wien, obendrein aber gegenüber den Nonnen hinter Gitter und 
jelbit den Spitaljchweitern nicht für gleih vornehm gelten; fie 
haben andererjeits ein großes ſoziales Verdienſt dadurch, daß fie 
in zablloſen Fällen ermöglichen, daß der Vater, die Mutter im 
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Rom wurde politiihe Marime, für ihn wirkten die Zöglinge des 
„Deutſch-⸗ungariſchen College” zu Rom, die Ultramontanen aller 
Orten, deren inniges Bündniß die Zulirevolution und das Cölner 
Creigniß zeigten. Die theologische und philoſophiſche Willenfchaft 
wurde brach gelegt, jobald fie mit dem zur römischen Herrſchaft 
gelangten ſcholaſtiſch-jeſuitiſchen Syiteme in Eonflict kam (Bolzano, 
Hermes, Günther u. j. w.); von der Elementarfhule an wurde 
für die „Freiheit der Kirche” geſprochen; das Kirchenrecht konnte 
ih total umgeftalten, indem man gegenüber dem bejtehenden Rechte 
als Recht jegte, was nach römischer Auffafjung es war und praf- 
tifch durchgeführt wurde im Innern, dem Staate gegenüber Recht 
fein follte; die Kirche jpielte die Unterdrüdte, der allgemeine Theil- 
nahme wurde. Das Jahr 1848 bewirkte, dab derjelbe Pius IX., 
der vordem perjönlich die Jeſuiten eher gehaßt als geliebt Hatte, 
in der äußeren Autorität das alleinige Seil ſah. Man mußte 
jeine Neigung ſchlau zu lenken; durch das mehr als naive Wun— 
der von der Erjcheinung der „immaculee conception“ in Frank—⸗ 
reich beftärkt verfündete er, wie e8 im Brevier zum 8. Dezember 
beißt, „mit unfehlbarem Orakel“ als von Gott geoffenbart ein 
Dogma, von dem die Schrift nichts jagt, die Väter nichts wiſſen, 
am 8. Dezember 1854. Noch unaufhaltiamer ging ſeitdem die 
Romanifirung voran, das römische Meßbuch und Brevier wurde 
an Stelle der meilten alten Diöceſanbücher geſetzt. Mittlerweile 
war auch die ultramontane Strömung großgezogen worden. Be—⸗ 
reits vor 1848 hatten die eigentlichen Katholiten katholiſch und 
ultramontan identifizirt, wie fich jchon bei den Wahlen für Franf- 
furt und Berlin zeigte. Die Religion wurde ein politifches Mittel. 
Leute, von deren praftifcher Kirchlichfeit man nichts gehört hatte, 
entpuppten fi als Selden für die Kirchenfreiheit und führen zum 
Theil noch heute das große Wort. Der Staat lag in Zudungen, 
da fetten fich die Bilchöfe faktiich in den Beſitz deſſen, was fie 
für Recht der Kirche hielten, die Stimmung der Tonjervativen 


Kreife, die Angſt vor dem Liberalismus u. |. w. fam ihnen zu 
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gefagt worden ift, eine Armee des Papites'); an ihrer Spite 
ftehen als geiftige Korpsführer die „Väter der Geſellſchaft Jeſu“, 
deren Regel an dem 18. Juli 1870 der „römifchen” Kirche als 
Verfaſſung zufolge göttlider Offenbarung aufgebrüdt worden ift. 
Wie gerade die Jeſuiten dominiren, lehrt Mandjes; fie halten 
die Erercitien in den Seminarien, Convicten, für Lehrer, Jüng- 
linge u. j. w., ja, was unglaublich aber wirklich ift, jelbit für 
Benediktiner (4. B. Braunau) und Eiftercienfer (3. B. Oſſegg), an 
Staatsgymnafien, leiten durch die Marianifchen Congregationen 
thatſächlich die Gymnafialjugend. Ihnen folgen manche weibliche 
Orden vom Sacre Coeur, das nad) wiederholt mir gemachten 
Mittheilungen von den Mitgiften ihnen eine Tantieme verabfolgen 
fol, bis auf jene Nonnenklöfter, die fie als außerordentliche oder 
ordentliche Beichtväter zu leiten ein Recht haben oder überhaupt 
faktiſch leiten. 

15. Wirft man einen Blid auf die mitgeteilten Ziffern 
und die Gründe für die Ausbreitung der Orden, jo wird es mög: 
lih fein, ihre Bedeutung und die ftaatlihe Seite zu erfaflen. 
Es iſt bewiefen, daß in den deutichen Diöceſen der Weltklerus un- 
bedingt zahlreih genug tft, ja in manden überzahlreih, daß die 
Zahl der Negularen das Bedürfniß überfteigt. Man braucht fi 
nur daran zu erinnern, daß in der Diöcele Cöln auf 366, in 
Bayern auf 300 katholiſche Menſchen ein Priefter oder eine re- 
guläre Perſon kommt. Ganz anders ftellt fidh die Sahe, wenn 
wir etwas in’s Detail gehen, was für Rheinland und Weitfalen 


1) Diefe päpſtliche Armee zählt blos in den vier Didcefen Cöln, Trier, 
Münfter, Paderborn über 10,000, in Preußen jeht weit über 8900 Priefter 
und 6800 nicht priefterliche Regulare, in ganz Deutſchland über 18,800 Priefter, 
11,000 andere Regulare. Rechnet man zu diefen mehr als 29,000 bie mehr 
al3 2000 Zöglinge der Krankenfeminare, verfhhiedene Laufende von Mitgliedern 
folder Vereine, welche unter unbebingter geiftlicher Yührung ftehen, jo kommt 
leicht eine Armee von 40: bis 50,000 Köpfen heraus. 
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Katholiten bat 8 Prieſter, 66 Nonnen, aljo 1: 689, 1: 75. 
Eupen mit 14,003 Ratholifen hat 13 SPriefter, 3 männl., 80 
weibl. Regulare, 1: 1077, 1: 145. Neuß mit 12,021 Ka 
tholifen hat 14 Welt, 3 Ordens Priefter, 8 männl., 61 weibl. 
Regulare, alfo 1: 707, 1: 139. Münftereifel hat 2397 Ka 
tholifen, 4 Welt, 3 Orbdens- Priefter, 19 Nonnen, aljo 1: 342, 
1: 92. Geilenkirchen mit 1974 Katholifen hat 3 Priefter, 
28 Nonnen, Ertelenz mit 4681 Katholifen 6 Priefter und 12 
Nonnen, Erpel mit 1552 Katholifen 3 Priefter, Euskirchen 
mit 4808 Katholiten 5 Priefter und 14 Nonnen. — Pie Stadt 
Paderborn Hatte 2074 Fatholiihe Schulkinder, 5 Lehrer, 6 
Lehrerinnen, ein Schullehrerinnen-Seminar, dazu ein dem Unter: 
richt gemidmetes Nonnenklofter mit 27 Perjonen. Brafel mit 
705 Schulfindern 2 Lehrern und 5 Lehrerinnen hat außerdem ein 
Nonnenklofter mit 30 Ber. Dortmund mit. 1450 kath. Schul 
findern, 4 Lehrern, 5 Lehrerinnen, hat noch Nonnen. War: 
burg mit 554 Schulfindern 2 Lehr., 5 Lehrerinnen, noch 5 Nonnen. 
Erfurt mit 1205 Schultindern, 17 Lehrern, 4 Lehrerinnen, nod) 
21 Nonnen. Witten mit 560 Schulf., 2 Lehrern, 3 Lehrer., noch 
4 Nonnen. Heiligenftadt mit 585 Schulf. und 7 Lehr., 2 
Lehrerinnen, noh 12 Nonnen. Magdeburg mit 401 Schulk., 
2 Lehrern, 3 Lehrerinnen, noch 8 Nonnen. Hörter mit 296 
Katholiten, 2 Lehrern, 2 Lehrerinnen, noch 7 Nonnen. Oſchers— 
leben mit 197 Schulf., 1 Lehrer, 1 Lehrerin, noch 8 Nonnen. 
Soeſt mit 800 Schulk., 4 Lehren, 3 Lehrerinnen, noch 2 
Nonnen. 

Bezüglic) des Unterrichts liegt der Schwerpunft auf ben 
Penjionaten. Für den Elementarunterriht war auch ohne 
die Nonnen im Allgemeinen ausreichend gejorgt; in Fleine Dörfer 
Ihidt man auch die Nonnen nicht. Die Penfionate find der leichtere 
Theil des Unterrichts und zugleich eine Iufrative Beichäftigung, 
die im SHinblide auf die regelmäßigen Preife gerade jo gut als 
Erwerbsanftalten ericheinen wie andere. Höhere Töchterſchulen 
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worunter 3 aus bekannten Familien, auf, der Trierer gar eine, 
— Mädchen in den Ordensftand und faft nur ala alte Jung- 
frauen treten. Statiftiih darf als feititehend angejehen werden, 
daß die Mehrzahl der Mädchen beſſeren Standes in einem Alter 
eintritt, wo fi) regelmäßig feine Ausfiht auf eine entiprechende 
Heirath bietet. Stellt man nad) den Schematismen die Geburte- 
orte zufammen, jo treten brei Erjcheinungen entgegen: 1) daß 
alle Drte, welche zahlreiche Klöfter, insbefondere Sejuiten, Li: 
guorianer und Nonnenflöjter haben, ein bedeutendes Contingent 
liefern. Cöln, Nahen, Münfter, Breslau entjtammen über je 100, 
aus Dülleldorf, Bonn, Neiffe, Coesfeld u. a. find je gegen 50, 
jelbft Städtchen von nicht 3000 Seelen liefern über ein Dutzend; 
2) daß die überaus große Mehrzahl dem Stande der Bauern 
und Eleinen Bürger angehört; 3) daß in den vorwiegend Fatho- 
lichen Gegenden der Eintritt meift in |päteren Jahren gejchieht, 
als in den gemiſchten. 

16. Faſſe ih das Nejultat der Unterfuhung zulammen, To 
laſſen ſich folgende Sätze aufitellen: 

1. Die Errichtung einer fo großen Zahl von Orden und 
Congregationen insbefondere jeit dem Sahre 1848 hat einerjeits 
ihren Grund in dem Aufſchwunge des Firhlichen Lebens, in ber 
gejteigerten Macht des Klerus, vor Allem darin, daß die neuere 
Form dem Bedürfnifje bejjer entfpricht, als die früheren. 

2. Dieſe Inftitute ftelen ſich vom national-ökonomiſchen 
Geiihtspunfte dar als VBerforgungsanftalten. Man darf 
annehmen, daß mindeltens 6000 Mädchen auf diefe Art eine 
Erijtenz finden, welche ohne fie dem Elende oder doch einer kümmer⸗ 
lihen Eriftenz preisgegeben fein würden. 

3. Inden die meilten dieſer Anftalten durch Krankenpflege, 
Bejorgung von Waijenhäufern, Kleinfinderbewahranftalten, Ele 
mentar:, Näh⸗-, höheren Töchterſchulen eine thätige ſoziale Aufgabe 
erfüllen, läßt ſich auch vom nationalökonomiſchen Gefichtspuntte 


aus, zumal die überwiegend große Mehrzahl ohne bedeutendes, 
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fein; da durch die Einfügung von Gegenden in andere Provinzen 
— meshalb haben 3. B. die Sefuiten Feldkirch zur deutſchen 
Ordensprovinz geihlagen? — und durd die Verbindung von 
Perjonen verjchiedener Staaten im felben Haufe ohnehin der Pa- 
triotismus prinzipiell zurückgedrängt wird; da die Seeljorge, das 
Predigen an gefeitem Orte, der Jedem zugängliche Unterricht und 
bie Erziehung der Jugend Dinge find, die unmittelbar in das 
ſtaatliche Intereffe greifen: fo muß der Staat fi) darum küm⸗ 
mern und bei der großen fozialen Bedeutung, welche die Orden 
haben, alle Vorfichtsmaßregeln ergreifen, um ben Gefahren vor: 
zubeugen, ohne dem guten Wirken entgegen zu treten. It es 
den Orden und dem Klerus wirklich um die Sache, nicht um hinter 
dem Aeußeren verftedtte Zwecke zu thun, jo können fie nichts gegen 
eine ſachliche Staatsaufficht haben. 

18. Man muß fomit Gejeße über das kirchliche Ver: 
eins- und Genoſſenſchaftsweſen haben, deren Prinzipien 
fih dahin angeben laſſen: \ 

a. Der Staat muß in SKenntniß bleiben von den Mitglie- 
dern jedes einzelnen Haufes; fremde dürfen nur unter 
Beobachtung der polizeilihen Borfchriften aufgenommen 
werden. 

b. Es muß geforgt werden, daß das Individuum feine ge- 
jegliche Freiheit behalte Zur perſönlichen Züchtigung 
oder Einjperrung kann in einem geordneten Staatsweſen 
— um Disciplin über Kinder handelt es fi nit — 
auch fein Superior, feine Oberin befugt fein. Insbejon- 
dere muß bie Aufnahme Minderjähriger ohne Zuftim- 
mung ber Eltern verboten und den Eltern das Recht ge 
währt werben, ihre Kinder auch nad) dem Eintritte nicht 
blos hinter dem Bitter, ſondern, wie es die heiligen Bande 
des Bluts fordern und es dem vierten Gebote entipricht, 
ohne Zeugen zu jprechen. 


c. Krankenhäufer, Waifenhäufer u. j. w. auch der Orden ıc. 
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tiihe Sandhabung des Saßes: „der Zweck heiligt das 
Mittel” die öffentliche Moral untergraben wird; da Nie 
mand verlangen fann, daß er anders behandelt werde, 
ala er nach feiner felbitgemählten Stellung behandelt 
werden muß, fo ift gejeßlich zu beftimmen: wer noto- 
riſch ein feierliches Gelübde der Keufchheit abgelegt Hat, 
ift unfähig, Eigenthum zu ermerben, für fich zu befiten, 
ein Staate: oder Gemeindeamt zu befleiden, ein Wahl: 
recht auszuüben; wer notoriſch ein jog. einfaches Ge 
lübde abgelegt hat in einer geiftlihen Gefellichaft, befindet 
fih für die Dauer des Gelübdes in gleicher Lage; jobald 
eine Perſon gerichtlich erklärt, fie betrachte ſich durch ihr 
Gelübde nicht mehr gebunden, tritt fie in ihre vollen 
bürgerliden und ftaatlihen Rechte wieder ein; alle Rechts- 
geichäfte find ungültig, welche den Zweck haben, nicht an- 
erfannten Gejelihaften Vermögen zuzumenden. Um aber 
jeden Vorwand zu heben, als handle es ſich darum, der 
Kirche die Pflege der Wohlthätigkeit u. |. w. zu nehmen, iſt 
feitzufegen, daß unter Erfüllung der geſetzlichen Vorſchrif— 
ten Schulen, Spitälern, Waifenhäufern u. . m. die Rechte: 
perjönlichfeit verliehen werde. Endlich muß das Geſetz 
erklären: daß einer geiftlihen Genoſſenſchaft nur mit 
Staatsgenehmigung irgend ein rechtlich anerfanntes In⸗ 
ftitut zur Leitung anvertraut werden dürfe. 
Der Staat fann einmal nicht ignoriren, daß es Orden aller 
Art gibt und daß in Deutichland allein Tauſende von Drbene- 
perfenen ungehindert leben. In Preußen bat feit 1848 fein 
Drden, fein Klofter als ſolches Anerkennung gefunden. Dan 
ſchlage aber das offizielle „Gentralbl. für die gefammte Unterrichte- 
Verwalt. in Preußen” 3. B. Sahrg. 1867 auf. Da fommt ©. 59 
eine „Urjulinerinnen-Anftalt“ in Berlin, 61 ein „katholiſches Waifen: 
haus unter Leitung barmberziger Schmweitern vom heiligen Karl 
Borromäus aus dem Mutterhaufe zu Neiffe” vor, ©. 771 wird 
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die Erridtung des „Haus vom guten Hirten” zu Breslau, das 
aljo genau den Namen der Congregation führt, mitgetheilt; in 
jedem Sahrgange kommt dergleichen vor. Es kann fih alfo nur 
darum handeln, ob der Staat die geiftliden Genoſſenſchaften als 
jolde anerfennen will, was nothwendig die Anerkennung ihrer 
Gelübde mit civilrechtliher Wirkung involviren würde, oder ob 
er mit Rüdfiht auf die Wirklichfeit nicht theoretifch ſondern praf: 
th verfahren will. Die Bildung geiftlicher Geſellſchaften über- 
haupt normiren, oder die Niederlafjung der einzelnen von feiner 
Benehmigung abhängig machen fommt auf ein Anerfennen hin⸗ 
aus. Hält er fich, wie ich vorſchlage, lediglih an die Sadıe, an 
das, was notoriih ift, mas Sedermann fieht, nicht an das nur 
dad Individuum als folches Berührende, jo Tann er getroft die 
Orden walten lafjen; fie werden ihm feinen Schaden thun. Kei- 
neswegs iſt er dadurch verhindert, Gefellichaften, deren Statuten 
und Marimen unmoraliih find, wie das der Fall ift mit dem 
Gehorſam der Sefuiten und ihrer Moraltheorie, zu verbieten, die 
Niederlaflung, den Eintritt in diefelbe mit Strafen zu belegen. 
Wer die thatſächlichen Verhältniffe ins Auge faßt, wer die Macht 
der Orden fennt, wer erwägt, was ein blind gehorchendes Armee 
Korps vermag, dem ein Unfehlbarer befiehlt, der wird ficher: 
ih zur baldigen Gejebgebung dem Staate das Videant Consules 
zurufen, bevor die Verſchwörer ihr Werk vollenden. 


Druck von I. Draeger's Buchdruderei (K. Keicht) in Berlin. 
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So 3. B. das, in der Gegenwart nicht minder Bedenken und 
Sorgen erregende, beträchtlihe Steigen aller Preife mit gleid;- 
zeitig wachfenden Anforderungen an das Leben. Das ermwedt bie 
ängftliche Srage: wann wird dieje Vertheuerung der Lebensbebürf: 
niffe ihre Grenze erreichen, muß fie nicht, wenn fie dauernd fteigt, 
zum Untergange der Welt führen, ja vielleicht jehr bald führen? 
Und doch lehrt uns die Geſchichte, daß dieſe Preisfteigerung , Die 
Zunahme der Lebenserforderniffe, von derjelben Klage und Sorge 
begleitet, nichts weniger als etwas Neues, daß fie vielmehr ſchon 
lange, lange vorhanden find, fie belehrt uns, dab diefe Erfchei- 
nungen, eine in ben Gefeten ber menschlichen Gefellichaft begrün- 
dete Nothwendigfeit, troß allem Läſtigen, das fie bringen, ein un 
verfennbares Zeichen des Kortichrittes, und nicht mit einer Ber: 
ſchlechterung ſondern mit einer Verbeiferung des allgemeinen Be 
findena verbunden find. | 

Aehnlich verhält es ſich mit der Arbeiterfrage. Sie ift nicht 
erft von beute, fie ift nicht, wie man vielfach glaubt, erjt in Die 
Welt gebradt durdy die neuere Art des Induſtriebetriebes, den 
Großbetrieb; fie war da als diejer Sroßbetrieb, der Fabrifbetrieb, 
noch ganz unbekannt war, jeder Gewerbsmann nur mit einer fehr 
geringen Zahl Gehilfen arbeiten durfte, fte trat feit Jahrhunderten 
mit mehr oder minder beunruhigenden Symptomen, von mehr 
oder minder Gewaltthätigfeit begleitet auf; ja auch fie ift eine 
Nothwendigkeit von dem Augenblide an, in welchem die Sklaven- 
arbeit aufhört, und die freie Arbeit dafür eintritt, ein Zeitpunkt, 
der in Deutihland für Manufakturarbeit faft ein Zahrtaufend 
Hinter uns zurüdliegt. Sie ift mit dem eben erwähnten jtetigen 
Steigen der Preife und der Ausbehnung der Lebenserforderniſſe 
innig zufammenhängend, wie Wirfung und Urjache, fobald der 
Antheil, welchen der Arbeiter an den Gütern des Lebens haben 
fol, nicht mehr, wie in der Sklaverei, lediglich von dem freien 
Willen des Herrn abhängt, nicht mehr als ein freies Geſchenk des 
legteven eriheint, ſondern als Vergeltung für die freie Leiftung 
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Mas die Arbeitszeit betrifft, jo lag es den Arbeitern aller 
Zeiten jo nahe, wie gegenwärtig, fie möglichſt kurz angeſetzt zu 
wünſchen, nur daß es den früheren geſellſchaftlichen Einrichtungen 
nicht entſprach, diefem Wunſche die’ heute übliche Form zu geben, 
eine Verringerung der täglichen Arbeitsftunden zu verlangen. Be: 
fanntlich herrſchte in allen Zeiten, in Deutfchland wie andermwärts, 
die Sitte, die Gewohnheit, die allmählig durch die Dauer zum 
Rechte wurde. Sn feinerlei Dingen durfte und konnte der Ein- 
zelne feinem eigenen Belieben nad leben. Vielmehr war in 
allen Verhältnilfen eine gewiſſe Regel maßgebend, in Kleidung und 
Nahrung, in Vergnügen und Beſchäftigung; überall berrichte bis 
in das Kleinfte die einmal eingeführte Sitte, und feiner konnte 
davon abweichen ohne Aufjehen zu erregen und ohne — was da- 
mals ſehr bedenklich mar — ſich feinen Nachbarn zu entfremden. 
Eo in Dingen, die ihn allein betrafen; wurde aber durch fein 
Verfahren ein anderer mit betroffen, dann wurde es jchlechtweg 
nicht geduldet, denn er verlegte damit das Recht. Aehnliches findet 
man wohl noch heute auf dem Lande, joweit Eifenbahnen und 
ihre Reifenden nicht gedrungen find. Stein Bauer dürfte da wagen, 
länger als die übliche Zeit zu arbeiten, er wurde jcheel ange: 
ſehen von feinen Nachbaren; und jo war es vor Zeiten aud) in 
allen Städten. Beginn und Schluß der Arbeit maren durch den 
Gebrauch ebenfo feſt beitimmt, wie die Mahlzeiten, und weder 
Meifter noch Gefelle konnte fih frei machen von dem Gebraud, 
daß Beginn und Schluß der Arbeit ſich nach der allgemeinen Früh: 
und Abendglode richteten; nur in jehr wenigen Handwerfen waren 
andere Zeitabfehnitte hergebracht, aber nicht weniger bindend. 
Eine Aenderung, Kürzung oder Verlängerung der Arbeitszeit 
wurde weder verlangt noch geduldet. Nur zweimal im Sahre 
fonnte eine Schwanfung, und etwa ein Streit eintreten: im Früh— 
jahr und im Serbit; es entitand die Frage um die Lichtarbeit. 
Sollte der Gefelle, wenn das Tageslicht nicht mehr reichte, beim 


Zampenfchein fortarbeiten bis zum Erklingen der Feierglode, troß: 
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broden fort, bis er in unferer Seit fih ım bie Stumbenzahl zu 
brehen begann. Ich werde auf den „guten Montag“ fpäter zurün- 
fommen müffen. — 

Der Zwieipalt zwiſchen Meifter und Gefellen in Betreff ber 
Arbeitsdauer hat auch in alten Zeiten zu dem Verſuche geführt, 
bie beiden Intereffen möglichft zu vereinigen, indem man die Ver⸗ 
fäumniffe und NArbeitsfürzungen zu Laften des Arbeiters fallen 
ließ, und zwar durch die Wahl der Lohnart. Sat bei Lohnung 
nah Tag- oder Wochenarbeit der Meiſter den Verluft folcher Vers 
fäumnifje allein zu tragen, während der Gefelle ungefchmälert in 
jeinem Erwerbe bleibt, jo ſoll mit Einführung des Stücklohnes der- 
jenige den Verluft tragen, der ihn verurfacht, der Geſelle; denn 
nach dem Stüde bezahlt, erhält er eben nicht mehr, als feiner 
Leiftung entfpricht, und was er verfäumt, verfäumt er fih, nicht 
mehr dem Meifter. Dieſe einfache und fehr nahe liegende Ans 
ordnung ift nicht nur gerecht, ſondern aud) dem Gefellen jelbit zu 
Gunſten, denn es ift damit in feine Sand gegeben, durch Fleiß, 
Beharrlichleit und technifche Fertigkeit feinen Erwerb zu erhöhen 
und feine Lage zu verbeflern. Daher ilt fie auch den alten Zeiten 
nicht unbelannt; viele Sandwerfe hatten die Vorjchrift, daß nad) 
dem Stüde gelohnt werben müſſe, andere, daß Wochenlohn oder 
Stüdlohn der freien Uebereinkunft zwiſchen Meifter und Gefellen 
überlaffen bleiben fol, wenn auch im Allgemeinen wohl Wochenloh- 
nung vorherrihhend blieb. Eine Einfürmigfeit war jo wenig zu er- 
warten, ala heutzutage, ja noch weniger, da in alten Zeiten bie 
Betriebsweije bei vielen Bewerben den Stüdlohn als eine Unmög- 
lichkeit ſchlechthin ausſchloß. Um jo auffallender ift es dann, daß 
auch bei ſolchen Handwerken, bei welchen der Stüdlohn ganz wohl 
anwenbbar, und in der That der allein übliche war, diejer plöß- 
lich verboten und Wochenlohn oder Tagelohn dafür eingeführt 
wurde. Handwerke, weldhe im vierzehnten Sahrhundert noch jene 
eritere Lohnart allen Meiftern vorfchrieben, verboten fie ihnen im 
darauf folgenden Jahrhundert eben fo beftimmt, ohne daß etwa 
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gelang demnach nicht in älteren Zeiten, noch in heutigen Tagen, 
jelbft nicht da, wo die Natur des Handwerkes oder Gewerbes fein 
Hinderniß in den Weg legte. Der Stüdlohn verwebt das Ins 
terefje des Arbeiters nicht feit genug mit dem des Unternehmers, 
um feine Angriffe gegen die längere Arbeitszeit und auch gegen 
den Stüdlohn jelbjt abzumenden. 

Eine noch engere VerBindung beider Intereſſen ftrebt man in 
neuerer Zeit an durd) eine andere Art der Lohnung, die Tan 
tieme oder Partnerihip. Iſt dur Einführung des Stüd- 
lohnes der Arbeitgeber der Unannehmlichleit entbunden, auch den 
Müßiggang des Arbeiter bezahlen zu müſſen; ift der Arbeiter 
dadurch veranlaßt, feine ganze Kraft aufzumenden, um bei einem 
feitftehenden Lohnſatz möglichſt viel zu erwerben, fo führt bie 
Partnerihip ihm aud) noch das zu, was günftige äußere Umſtände, 
ein Steigen des Preijes, eine Erweiterung des Marktes einbringen. 
Das bleibt bei Stüd- oder Tagelohn Gewinn des Unternehmers; 
bei Partnerihip dagegen ſoll der Arbeiter außer einem fejtgeftellten 
Lohn auch nod) von dem NReinertrag des Gejchäftes einen ent- 
ſprechenden Antheil haben; er iſt — das Ideal des Arbeitere — 
gewiſſermaßen Mittheilhaber des Geſchäfts. So neu, wie man 
gewöhnlih glaubt, ift dieſe Lohnart freilich nicht, vielfach tritt 
fie ung ſchon im vierzehnten Jahrhundert bis weit hinauf in das 
fiebzehnte entgegen, wenn auch nicht genau in der angegebenen 
Weiſe. Ein feitjtehender Lohn kommt neben dem Antheil am Ge 
winn nit vor, jondern der Lohn wurde geradezu als ein be 
jtimmter Antheil des ganzen Preiſes angenommen; der Gefelle 
arbeitete um den dritten, vierten, fünften Pfennig. Arbeiter, 
welche auf ſolchen Lohn geſetzt waren, hießen Theilfnechte (mie 
bei den Badern), oder auh Büchſengeſellen. Diejer Name 
ftammt von dem dabei üblichen Verfahren ber. Der ganze Erlös 
wurde die Woche über in eine Büchſe geworfen, am Sonntag her- 
ausgeholt und nad dem angenommenen Berhältnijje getheilt. 
Geit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts kommt diefe Lohn: 
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Deutihland, fo namentlich in Berlin, Eingang gefunden, und daß 
Syſtem wird fi wohl noch weiter verbreiten. 

Die weiteren Eingelnheiten deſſelben und ihr Werth um fi 
liegen dem Gegenftand diefer Erörterung ferne; nur das iſt gu 
unterfuchen, wie weit zu hoffen fteht, daß diefes Syftem der Loh⸗ 
nung dem Streit zwiſchen Meifter und Arbeiter, der Arbeiterfrage 
felbit, ein Ende fegen mag, und zu ſolcher Unterfuchung ift man 
um jo mehr veranlaßt, als die neuere Einrichtung noch zu kurze 
Zeit, und in zu kleinen Kreifen beiteht, um fie als vollfommen 
bewährt und zum Ziele führend bezeichnen zu dürfen. Die ältere 
Einrichtung ganz ähnlicher Art und gleicher Abfiht verſchwand 
nad) einer Dauer von Jahrhunderten wieder, was nur zu ber 
Folgerung führen kann, daß fie nicht ganz ihrem Zwecke entipradh, 
und biefür nicht verläffiger war, als die Stidlohnung. Dies muß 
um fo mehr Bedenken gegen das Syftem erregen, ala jene alte 
Einrihtung unter viel günftigeren Berhältnifjen ftattfand, als die 
Neuzeit bietet. In dem alten Handwerk war nemlich jeder Meiſter 
gehalten, feine Gefellen in alle Einzelheiten des Gefchäftsbetriebes 
Einfiht nehmen zu laſſen. Nicht bloß die Aneignung größerer 
SHandfertigfeit, höherer technifcher Befähigung, ſondern auch das 
nothwendige wirthichaftliche Verſtändniß follte der Gejelle gewinnen, 
das ihm für den einftigen felbitftändigen Betrieb erforderlich war, 
denn dieſen hatte der Gefelle immer im Auge; in den Sand: 
werfen dagegen, wo er auf joldhen nicht rechnen durfte, kam auch) 
Theilarbeit nicht vor. Daher mußte der Meifter den Gejellen be- 
fannt machen mit den Einkaufs- und Bezugsgelegenheiten, mit 
den Preifen der Roh: und Hülfsſtoffe, er benuste ihn jelbit häufig, 
um die Einfäufe zu bejorgen, oder nahm ihn bei ſolchen Gelegen: 
beiten wenigftens mit ſich. Unterließ er dieſe Unterweiſung des 
Geſellen, hielt er ihn fern von der Möglichkeit, die nöthigen Kennt: 
niſſe hierin zu ermerben, jo verfiel er dem Sandwerfe in Strafe. 
Dadurch gewann aber der Geſelle volllommene Einjiht in das 


ganze Geſchäft, in alle Koften, und konnte auch, was unter Um— 
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würdigen. Die Feftitellung des Theilobjeftes, des Reinertrages ift 
ganz dem Unternehmer überlaffen, und Tann nur ihm überlajien 
werden. Nun ift befannt, daß die Arbeiter die Bedeutung des 
Kapitals, die Koften und insbejondere die. Gefahren eines Unter 
nehmens immer zu gering anlchlagen, und ihr allgemeines Mik- 
trauen gegen den SKapitalilten wird fie leicht zu dem Glauben 
verführen, daß fie bintergangen feien, daß ihr Arbeitsherr den 
Reinertrag zu Klein angebe. So iſt faum zu erwarten, daß dieſe 
Sriedlichleit und gegenjeitige Zufriedenheit, welche die neue Lohn⸗ 
art hervorgerufen und bisher erhalten hat, von jehr langer Dauer 
jein wird. Die bisherige Erfahrung kann dem nicht widerſprechen. 
Noch ift die Sache viel zu neu, noch find die Arbeiter beftochen 
von dem Wonnegefühl, Mittheilhaber des Gefchäftes zu fein, noch 
wirft die nicht unanſehnliche Erhöhung ihres Erwerbes, doppelt 
nad) fo langem fruchtloſen Kampfe, noch macht fie, die Dankbar- 
feit gegen die Unternehmer, welche ihnen aus freien Stüden diejen 
Vortheil zumendeten, und damit jeden Anftoß zum Mißtrauen be 
feitigt haben, glüdlic und ftil. Sind fie doch nad) jeder Er- 
böhung des Lohnes zunächſt zufrieden und ruhig. Aber es ift zu 
fürdten, daß ihnen diefer verbeflerte Zuftand bald ein gewohnter 
jein, ihren Wünſchen nicht mehr genügen wird. Die Partnerihip 
werden fie mohl nicht mehr aufgeben wollen, aber der Streit wird 
deswegen nicht fern bleiben. Zunächſt wird die Feſtſetzung des 
Ueberſchuſſes, des Reinertrages der Gegenftand des Streites fein, 
das alte Mißtrauen wird, wenn fie erjt einmal diefe Einrichtung 
nicht mehr als ein Geſchenk, fondern als ihr Recht anzuſehen ſich 
gewöhnt haben, voll wiederfehren und, bei ihrem Gefühle der 
völligen Unfähigkeit für eine genügende Kontrole, durch nichts bes 
feitigt werden können. Und follte daher auch bei jolder Einrich— 
tung die Arbeitzzeit vielleicht feinen Streit mehr veranlaſſen — 
vielleicht fage ich, denn mit Sicherheit ijt nicht darauf zu rechnen 
— fo iſt eben doch nur dafür ein anderer Gegenjtand des Haders 


eingetreten, die Feitfegung des zu theilenden Keinertrages, und 
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Dauer — beſaß. Wer von dem Handwerk ſich nähren wollte, 
mußte in den Verband eintreten, und unterlag deilen Geſetzen mit 
allen ihm Angehörigen. Meiſter und Meifterin, Sohn und Tochter, 
Geſell, Knecht, Magd, Lehrjunge und Lehrtochter, alle wurden als 
Blieder des Handwerks betrachtet und mußten fich defien Beftimmun- 
gen fügen. Alles, was einem Mitglied begegnete, war Handwerks⸗ 
angelegenheit, Freude und Leid, die Geburt eines Kindes, eine Hoch⸗ 
zeit, wie ein Sterbefall, fei es eines Meifters, Knechtes, Kindes u. |. w., 
wurden gemeinſchaftlich gefeiert ald Begegniſſe des Handwerks. 
Wer von den PVorfchriften des Handwerks abwich, mußte es 
büßen mit Geld, mit vorübergehendem oder dauerndem Ausschluß 
aus dem Handwerke. Und diefe Macht des Sandwerfes bejchräntte 
fih nicht etwa bloß auf Sandwerfsangelegenheiten im ftrengen 
Sinne; fondern das ganze Leben der Perjonen war unter Aufficht 
des Handwerks; Vergehen gegen die Sitte wurden von ihm ge 
ftraft, wie Vergehen gegen die Vorichriften über die Arbeit, ja 
wir finden fogar Handwerke mit folcher Gewaltiphäre, dab fie an 
den Ihrigen über alles richten, Ausſchließung, Geld- und Freiheits- 
firafen verhängen durften, nur daß für Strafe an Leib und Blie 
dern die lanbesherrliche Beltätigung erforderlid war. — Dieſe 
ftraffe Saltung und innige Verbindung war allen Handwerken 
gemein, jelbit den, freilich feltener vorfommenden, weiblichen Hand⸗ 
werfen. Die Feſtſetzung beilen, was Rechtens und Vorſchrift fein 
folle, fam aber den Meiftern zu; in ihren Berfammlungen wurde 
durch Stimmenmehrheit über alles beſchloſſen, und über alles Bor: 
fommende gerichtet. Das bezeichnet jedoch die Macht der Hand⸗ 
werke noch nicht volllommen; hinzugefügt muß noch werden, daß 
das Handwerk einer Stadt nicht ijolirt ſtand, Jondern die gleich 
namigen Handwerke verjchiedener Städte ftanden wieder mitein- 
ander in der innigften Verbindung. 

Zu beftinmten Zeiten, an den Handwerkstagen, kamen ſämmt⸗ 


liche Meifter der vereinigten Städte oder ihre Gejandten in einer 
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unferer Zeit zu gebrauden, das Kapital fonnte damals bie 
Arbeit in viel höheren Maße unterdrüden, ala in der 
Gegenwart. Ob die Meifter ihre Macht mißbrauchten, ob in ber 
That der Arbeiter gebrüdt war, darüber jchweigen die Quellen, 
da jene Zeit viel zu meit zurüdliegt, und die alte Gefchichte bie 
Lage der Arbeiter und der unteriten Klaſſe gar jelten erwähnt. 
Aber jehr lange dauerte diefer Zuftand überhaupt nit; er än— 
derte jich bereits im vierzehnten Jahrhundert, als fich der Meiſter⸗ 
verbindung eine Gejellenverbindung gegenüber ftellte, die ſich bes 
Drudes zu erwehren juchte, und das Berhältnii bald faſt gänz 
li umdrehte. 

Urprünglid mit Wiſſen und Willen der Meiſter gegründet, 
hatten die Gefelleiwerbindungen nur den Zwed der Bruderſchaften, 
welche auch, innerhalb der Zunft, unter den Meiſtern beitanden, 
kirchliche Gemeinſchaft, Meilen und Seelenämter, Begräbniffe, bie 
Unterftügung kranker und hülfsbedürftiger Gefellen. Zu dieſem 
Behufe mußte jeder Gejelle des Handwerkes in die Gejellen- 
verbindungen eintreten. Bejonders werth wurden Diele den Meiftern 
dadurch, dab jie auch die Eittlichfeit und Ordnung unter den Ge 
fellen jtrenge überwadten. Bald organifirten ſich dieſe Verbin- 
dungen }o feſt, als das Sandwerf jelbit organijirt war, und übten, 
diejem gleich, eine jtrenge Herrſchaft über alle ihre Angehörigen; 
fie jtelten durch Stimmenmehrheit die „Gejelengewohnheit “ 
feit, und wer gegen fie fich verfündigte, wurde geſtraft theils in 
Geld, theils mit Ausſchluß aus der GSejellenichaft; ein folcher Ge 
jele wurde dann „aufgetrieben,” fein anderer Geſelle durfte mit 
ihm verkehren, neben ihm arbeiten, bis er jein Vergehen gefühnt 
hatte; jein Meilter mußte ihn daher entlaſſen, wenn ihm nicht 
jeine andern Gejellen von der Arbeit „aufitchen” Tollten. Die 
Geſellenſchaft beſchränkte ſich aber nicht lange auf die Feſtſetzung 
und Nahrung der Geſellengewohnheit; fie dehnte ihre Thätig— 
feit zeitig aus, auch auf alle diejenigen Punkte, melde die Ge 
jellen nicht allein betrafen, Tondern auch die Meitter berührten, 


NET 





19 





in melden daher beide gegeneinander ftießen, auf Arbeitszeit und 
Lohnbeſtimmung, auf das ganze Geſellenrecht; worin bis: 
ber die Meifter allein entſchieden, die Geſellen fid) unterwerfen 
mußten, das wollten fortan die Gefellen nicht blos mit entſcheiden, 
fondern allein entſcheiden. So ftanden ſich ſchon früh, im vier- 
zehnten Jahrhundert zwei Verbindungen gegenüber, die Meifter- 
Uihaft, und die Gefellenfchaft, beibe feit geichtoffen und wopl 
organiſirt, beide mit dem Rechte, die ihnen Zugehörigen in ihre 
Verbindung zu zwingen, beide mit weit gehenber Gewalt über 
ihre Angehörigen; beide tingend um die Macht, über Arbeitszeit 
und die Lohnverhältniſſe zu bejtimmen; die eine, die Meifter- 
ihaft, jeden Meifter ftrafend und ſelbſt ausſchließend, das heit 
ihm feinen Erwerb abſchneidend, jobald er gegen ihre Vorſchrift 
Hünbigte, jedem Gefellen die Arbeit vermeigernd, ber ſich ihren 
Beſchluſſen nicht fügen wollte; die Gefellen jedem Meifter ven 
Dienft verweigernd, welder nicht gab nad) dem Beſchluß der Ge 
jellenfchaft, jeden Gefellen ächtend, ihm ben Erwerb abſchneidend, 
ber bei joldem ungehorjamen Meifter dennoch arbeitete. Ein 
Meifter, ber ſich etwa mit feinem Arbeiter gütlich vertragen, ihm 
mehr geben wollte, als die Meiſterſchaft beſchloſſen hatte, er durfte 
es nicht, und der Bejelle, der etwa bereit war, das Angebot bes 
 Meifters anzunehmen, aud er durfte es nicht. Nicht Meifter und 
| Gefellen ftritten, ſondern Meifterichaft und Geſellenſchaft, ganz 
ähnlich, wie wir in der Gegenwart die Arbeiter geſchloſſen den 
| Arbeitgebern, bie bereits auch beginnen, ſich aneinander zu ſchließen, 
gegenüber jehen. Aber damals verlor die Meiſterſchaft immer 
mehr Raum, den jofort die Gefellen einnahmen; Schritt vor 
Schritt rüdten diefe vor, bis fie faft diefelbe abjolute Macht er— 
mit hatten, welde früher die Meifter hatten. Aber auch nur 
Schritt für Schritt gelang ihnen dieſes, ſowohl in Betreff ver 
Arbeitszeit als der Lohnhöhe. — 
Der halbe Montag war den Gefellen in ſehr früher Zeit 
von den Meiftern frei gegeben, zunächſt in einigen Sanbmwerfen 
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zu dem Zwecke, daß der Geſelle ſeinen eigenen Bedarf ſelbſt fer⸗ 
tigen möge, nicht anderen den Arbeitslohn dafür zahlen müſſe; 
daher bei Schneiden, Schuhmachern, Kürſchnern, Webern; von 
bieten nahmen es die andern Sandwerfer an, und ed wurbe ſehr 
bald zur Gewohnheit. Dieſe Freiheit jollte aber auch auf bie 
andere Sälfte des Montags eritredt werden. Nach langem Wider: 
ftande kam die Montagsfrage in ein anderes Stadium. Wenn 
in eine Woche fein ;yeiertag fiel — und das war bei den vielen 
Feiertagen jener Zeit jelten, — dann ſollte der Meiſter den Ge 
jellen den Montag frei geben, fiel aber ein Feiertag in die Woche, 
jo jollte der Seele am Montag arbeiten. So war denn bie 
Node normal auf fünf Tage verfürt. Ta bie damı ber 
Montag der gute Montag. Bald liegen jih die Geſellen aud 
das nicht genügen, der Montag jollte unter allen Umjtänden frei 
jein. Die Meiſter jträubten ji auf das Aeußerſte dagegen. Es 
wurde wiederholt beichloffen, das für jeden unberugt verfäumten 
Montag der Weiter dem Gelellen am Lohn abzieben, dab er zu 
dem Zwede immer einen Theil des Lohnes zurüdbalten jolle; 
welcher Meiſter Dies veriäume, nicht den Yohn entiprechend kürze, 
dem jolle das Handwerk gelegt werden. Die Geſellen jesten bem 
ibr ſchon gewohntes und erprobtes Mittel entgegen: welder Meiſter 
ſich herausnahm einen Wontagslobn abzuziehen, den verließen 
jeine Gefellen und fein anderer durfte bei ibm in Arbeit treten, 
bis er fi ergeben batte. Und Die Geſellen erzwangen es, ber 
Montag wurde ibnen ohne Ausnahme, wenigitens ſtillſchweigend, 
frei gelaſſen. dieſer Feiertag murde ibr Recht, das fie in um- 
ilender Weiſe gebrauchten. Das fiel ohngefähr in die Zeit, ale 
die Teuſelsjarbe. der Indigo. in größerem Maße in Deutichland 
zur Anwendung kam. Wielleicht Dab Durch dieſes Indigo der gute 
Montag zum dhauen wur, jedenfuls aber war er jo intenfiv 
wurde. daß er auch nun auf den Diemtag und Mittwoch ab- 
ſarbte. und man Konnte ihn bis tief in unſer Jabrbundert herein 
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aber ging eine gewaltige Schlägerei zwiſchen Meiſter und Geſellen 
voraus, weldde Terwundungen und Zöbtungen zur Folge hatte, 
und wozu jelbft die Getellen und Weifter aus den benachbarten 
Städten den Ihrigen manchmal zu Hilfe zogen. Immer endigten 
bie Gefellen damit, daß fie aufftanden und die Stadt verließen, 
oder wenigitend damit drobten. Dieſem zuvorzulommen, wenn 
ed noch nicht geichehen, oder es wo möglich rüdgängig zu machen, 
waren die Meifter meiltens bemüht, und genöthigt, wenigſtens 
theilmeife den Forderungen der Gejellen nachzugeben. Womit 
man bätte anfangen Jollen, damit ſchloß man nun: Zunftmeifter 
und Altgejellen traten in gütlihe Verhandlung, man kam über 
einen, beiden Partheien genehmen, Lohnſatz überein, jchlichtete da— 
bei noch allenfaljige andere Zwijtigfeiten, und ſchloß dann wie 
alle frieaführenden Mächte einen Frieden auf ewige Zeit. Man 
verzieh ſich gegenjeitig alles Geſchehene, und verſprach für alle 
anweſende und künftige Meilter, fo wie für alle anweſende Ge: 
felen, und alle die no dahin fommen würden, an dem Lohn, 
über den man übereingefommen, feſt zu halten auf ewige Zeiten. 
Manchmal dauerte dieſe Cwigfeit wohl einige, jelbit bis zehn 
Jahre, mandmal auch nicht jo lange, und das Spiel begann 
von Neuem mit demjelben Verlauf und gewöhnlich mit deinfelben 
Refultate. Das ift der Vorgang, wie die Arbeiterfrage von Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts an in Deutichland zu Löfen verjucht 
wurde. Die Geſchichte des beutjchen Handwerks bietet vielfach 
Belegenbeit, au verfolgen, wie allmählig die Arbeiterverbindung 
mächtiger wurde, und ibre (forderungen ſchneller und vollitändiger 
durchſeßte, insbefondere im ſüdweſtlichen Deutichland, während die 
nordiſchen Handwerkoverbände länger erfolgreihen Widerftand 
leiten, Die Stüdte biefer Verbände bielten feiter zujammen, und 
wieſen deshalb nicht ſelten die aufitändiichen Gefellen aus, ſchloſſen 
ihnen alle Chore; aber immer feltener hatten ſich mit den vor: 
rüdenden ‚Seiten die Meiſter foldder Siege zu erfreuen. Die 
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fefter und reichte auf weitere Kreife. — Die Löfung der Sanb- 
werfebünde war aber nicht die einzige Folge folder Mafregeln, 
nicht blos eine Beſchränkung jedes Handwerks auf feine Stadt, 
fondern, was viel ſchlimmer war, die verfehiedenen Städte traten 
nun mit einander in Konkurrenz. Co lange jene Bünde be 
ftanden, hatte die Entlaifung eines Gejellen wegen Widerſetzlich⸗ 
feit gegen den Beſchluß der Meijter die Folge, daB er in feiner 
verbündeten Stadt aufgenommen werden durfte. Sobald ber 
Bund gelöft war, jtand nichts mehr im Wege, dab der Gefelle, 
in einer Stadt aus irgend einem Grunde aus der Arbeit ent- 
lafien, in der nädjten Stadt aufgenommen wurde, und das ge- 
hab mit Freuden. Man bedenfe, dab die Zahl der Gefellen 
durch mandyerlei übliche Sandmerfägeiege jehr Elein war, daß 
jede Stadt wünjchen mußte, dab ſich ihr die Gelellen zumenden 
mögen, um die Ihätigkeit ihrer Handwerke zu beleben und zu er: 
weitern, jo wird man fi eine Borftelung machen fönnen, mit 
welchen Vergnügen man einen ſolchen Gejellenaufitand bei den 
Nachbaren jab, mit welcher Zuvorfonmenheit man die Gefellen 
aufnahm, und wie gern man ihren Wünjchen jo weit als möglich 
genügte. Auf der andern Seite wird jo begreiflih die große 
Rachgiebigkeit, weldde den Geſellen da zu theil wurde, mo jie auf: 
fanden, wie fehr man jich bemühte, fie am Orte jeitzuhalten ; 
denn nicht nur, daß man jie verlor, man trieb fie jogar den Kon- 
kurventen nad entgegen, wenn man tie unbefriedigt ziehen ließ. 
Die Geſellen dagegen batten die freie Wahl, fie fonnten mit grober 
Sicherbeit rechnen. daß man alles thun werde, fie zu balten, und 
wenn nicht, daß man in einer andern Stadt alles thun werde, um 
fie zu gewinnen. Sie mußten, daB fie mit ihren Auszug die 
Werkſtätten brach legen fonnten, denn ihr Verband war ſtark 
genug. um AU dewirken. daß fein anderer Geſelle eintrat, wo fie 
am Unfrieden geſchieden waren, tobald jte den Geſellenſchaften aller 
Drten datten willen laſſen, daß jener Ort in die Acht erflärt fei. 
In der Tdat jeblt 08 nicht an Beiſpielen dafür, melden Erfolg 
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legenheiten des ganzen Handwerksbundes verjah, faßen neben ben 
Zunttvoritänden auch zwei gewählte Gefellen. In diefer Gemein- 
ſchart wurde au das Geſellen recht beitimmt, und das fam allen 
jenen Misbelligteiten Zuvor, deren id) bei anderen Handwerken Er: 
wähnung thun mußte. Wir jehen hierin den Vorläufer und das 
urter der beiten und zweckmäßigſten neueren Einrichtungen au 
gleichem Zwecke, jo der Kettle ſchen Schiedögerichte unter Bau: 
unternchmern und Zimmerleuten in England, der entiprechenden Ein 
richtung Wundellas für die Strumpfwirker in Nottingham und 
des Schiedsgerichtes für die Eiteninduftrie Nord: Englands in 
Middleborough, zuſammengeſetzt aus einer gleichen Anzahl Arbeiter 
und Unternebmer, weldies das Gleihgewicht zwiſchen dreißig Hütten: 
bejigern und 30,000 Arbeitern erhalten fol, inden es von ein halb 
zu ein balb Iabr den Lohn feittekt, und jeit jeinem Beltand jeden 
Stillſtand Der Arbeit fernhielt. In diejer Einrichtung jcheint die 
Grundiorm gegeben, in welder, wenn auch erit nach einiger Zeit, 
nachhdem man briderteits mebr Erfabrung gewonnen bat, ſich der 
rubdige Ausgleich Der beiderſeitigen Intereſſen der Arbeiter und 
der Unternebmer am ſicherſten erwarten läßt. — 

Wenn man zurückſieht auf Das geſchilderte oft jo turbulente 
Ireiden Der Geiellen, und ji vergegenmärtigt, welche grobe Stö- 
wungen es unvermeidlich mit tich bringen mußte, jo it man bald 
M der Frage gedrängt. wie denn Die Regierung, oder vielmehr die 
vielen Rogierungen ſich dazu verbalten baben. 

Die Vedordoen dielten ſich der Arbeiterfrage gegenüber zunächſt 
weſorntlich neutval. Den Sundmwerfen war ja alles, was Sand: 
wrtcangelegendeit. jur eigenen Ordnung überlaſſen, höchſtens das 
Re tentmel Die Reſtatigung ibrer Beſchlüſſe vom Rathe oder der 
Ddbrakeit euumbolen datten. Vorſchriiten über die Arbeitszeit und 
den Arderwselohn erließen die NVebörden nie behufs der Ordnung 
Rs Werdaltuidee werden Wetter und Gejelle, jondern nur zur 
derdelung zwiſchen Goſellen und dem Konſumenten, wenn Diejer 
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gebracht werden; der Wirth, der ihm Getränfe reiht, foll fein 
Schankrecht verlieren. Bemerkenswerth ift dabei, daß das Reich 
jelbjt das Recht des Gejellen auf einen freien Montag anerkennt, 
und ihn nur der Unruhen halber verbietet; deun derjelbe Beſchluß 
verlangt, daß der Meifter dann aud, weil der Geſelle am Mon- 
tag arbeite, ihm durch eine Lohnerhöhung dafür Vergütung leiften 
folle. Den höhern Lohn ſchlug der Gejelle ficher nicht aus, aber 
von Arbeit am Montag mar mohl weniger die Rede. Die Reichs: 
polizei war feine Macht, welche ihre Beſchlüſſe durchſetzen Fonnte, 
außer durch die landesherrlichen- und Drtspolizeibehörden, und 
zwar mußten bei der damaligen Zerflüftung des Reiches, den 
vielen jelbititändigen Ländern und Ländchen, alle einzelnen Behör: 
den übereinftimmend eingreifen, was nicht leicht zu erwarten war. 
Dem ftand aber, wie jchon auseinander gejegt worden, das kon— 
kurrirende Snterefje der Städte entgegen. Man wollte die Geſellen 
nicht jo weit treiben, daß fie den Ort verließen, und einem an- 
deren dafür beglüdten. War aber einmal eine Polizei energifch 
genug, ernfthaft dem Neichspolizeiihluß Yolge geben zu wollen, 
jo ftand der Gefelle auf, verließ die Stadt, und ſuchte anderwärts 
Arbeit. „Man kann”, jagt ein Nürnberger Schriftiteller aus dem 
achtzehnten Jahrhundert, „der Gejellen nicht Herr ‚werden, wenn 
es nicht gelingt, die Thore zu ſchließen, ehe fie ausgezogen find; 
find fie einmal vor denfelben, fo gibt es feine Gewalt mehr über 
fie.” Das gilt von den Geſellen in Maſſe und von den Einzelnen, 
war er einmal vor dem Thor, fo mochte ihm die Behörde immer— 
hin nachfchreiben, in wenigen Stunden war er auf fremdem Boden, 
und da kümmerte man fich nicht um jenes Nachichreiben der be 
nachbarten Polizei. Es ftand eben die Polizei der Gejellenjchaft 
auch nur als eine lofale und auch da nicht ſehr große Macht 
gegenüber, während fie jegt noch einen weiteren Spielraum umfaßt. 
Andero geftaltete fich die Sachlage in unferen Jahrhunderte, nad) 
den frangöfifchen Kriegen. Die Polizei an ſich wurde eine ganz 
andere, ale fie war, mit ſtarken und weit reichenden Mitteln. 
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Maßſtab führten. Wir wollen ihre Lage mit derjenigen der älte⸗ 
en Verbindungen vergleichen, um ſchätzen zu können, ob fie auf 
leide Erfolge rechnen können, wie diefe ihrer Zeit errungen 
yaben. 

Die Macht der Gefellen gründete ſich auf eine fefte, innig ge 
zLiederte, rechtlich anerkannte Zwangsaflociation, welche fich über 
as ganze Land eritredte, und der fich feiner von ihnen entziehen 
Eonnte, mit voller Gewalt, durch ihre Mehrheitsbeichlüffe jeden 
Einzelnen zu verbinden, fo wenig er auch jonft geneigt fein mochte, 
ihnen zu folgen. Shnen gegenüber ftand die immer ſchwächer wer: 
dende, nur örtliche Meifterverbindung und eine nicht etwa ftarfe 
Polizei, welche nicht beabfichtigte, weiter ſich einzumifchen, als die 
öffentlide Ruhe verlangte. 

Ihre Begehren wurden unterftügt dadurh, daß ihre Zahl 
eine relativ Kleine war, aljo die Konkurrenz unter ihnen jelbit fie 
nicht ftörte. Denn ihre Zahl war beichränft durch die Geſetze 
über Annahme ber Lehrlinge, deren jeder Meifter nie mehr als 
einen, höchſtens zwei haben durfte, und dieſe Erlaubniß wurde all- 
mählig immer mehr eingeengt durch Beitimmungen, dab der Mei- 
iter, welcher eben einen Lehrling aus der Lehre entlajlen hatte, 
drei, vier bis ſechs Sahre warten mußte, ehe er wieder einen auf- 
nehmen durfte; ja noch mehr: nicht felten wurde ein Handwerk 
auf unbeſtimmte, oder wenigitens auf jehr lange ganz geſchloſſen, 
es durfte für diefe Zeit gar fein Lehrling aufgenommen werden, 
ein Geſetz, dus die Meifter jelbft, um das Handwerk Hein zu hal⸗ 
ten, beichloffen hatten, das aber den Gejellen auch wejentlih für 
ihr Zwecke zu Nutzen kam. In gleicher Richtung wirkte den Ges 
ſellen zu Gunſten, daß Keiner vom Lande ohne fpezielle Erlaubniß 
ſelnes Herrn ein Handwerk lernen, zur Manufaktur übergehen 
durfte, und, mas noch wichtiger, feiner durfte zur Arbeit gezogen 
werden, der das Handwerk nicht regelrecht erlernt hatte, und 
auch Die weiblichen Kräfte durften nicht zu ihrer Konkurrenz ber: 


deinezogen werden. 
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ihnen, und das war gerade der Grundpfeiler der früheren Ge— 
ſellenmacht. Nun genügt nicht mehr der einfache Mehrheitsbeichluß, 
um die nöthige Cinheit des Sandelns zu gewinnen, vielmehr ijt 
diefe nur dann zu erwarten, wenn alle in einem Beſchluſſe über: 
einjtinnmen. Iſt auch nur ein Theil anderer Anficht, verweigert 
er den Gehorſam, wozu er vollkommen befugt ift, jo wird dadurch 
gar leicht die Abficht der Mehrheit ımerreihbar. Das wird aber 
gerade bei Arbeitseinftellung um des Lohnes halber oft genug 
vorkommen, vielleicht jogar die Regel fein. “Der gutgeitellte, thä- 
tige und ſolide Arbeiter will die Stelle, die er inne hat, nicht 
aufgeben, und macht, indem er die Allgemeinheit der Arbeits- 
einjtellung zerjtört, dieje jelbjt wirkungslos. Dadurd) erachtet fich 
der Verein für genöthigt, zu unerlaubten direkten oder indirekten 
Zwangsmaßregeln zu greifen, er jucht, wie vielfadhe Erfahrungen 
beweifen, die Arbeiter, welche fich nicht dem Beichluffe unterwerfen, 
gewaltjam von der Arbeit abzuhalten, nimmt ihnen die Werkzeuge, 
vertreibt fie vom Werfplabe, greift wohl ſchließlich zu den, bisher 
glücflicherweije nur vereinzelt angemwendeten Mitteln des Brandes, 
ber Ktörperverlegung oder jelbit des Todtſchlages. Dabei ftöht aber 
der Arbeiterverband nicht etwa auf die Neichspolizei vergangener 
Jahrhunderte, fondern auf die moderne, wohlorganifirte und weit; 
reichende Polizei, die immer ſtark genug fein wird, Gewaltthaten 
Einhalt zu thun, die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen, nö 
thigenfalls den geſetzwidrig handelnden Berein ſelbſt zu zeriprengen. 

Die Arbeiter find fomit auf freie Webereinftimmung Aller 
angemiejen, wenn fie auf dem Wege des Strifes die Yohnerhöhung 
erreichen jollen, und doch ift dieje freie Webereinftimmung gegen 
wärtig viel weniger zu hoffen, als in früheren Zeiten. Das gün: 
tige Konfurrenzverhältni unter ihnen iſt geihmunden, Die ge 
werbliden und politiihen Beihränfungen haben aufgehört zu be 
ftehen. Jeder Unternehmer kann Lehrlinge jederzeit annehmen 
und unterweijen, jo viele er will, feiner mehr iſt ausgejchloffen 


von dem Net, ein Mamufakturgefchäft zu erlernen, fei er auf 
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dem Lande oder in der Stadt geboren; feine Vorichrift hält die 
Unternehmer ab, einzelne, nicht regelmäßig gebildete Arbeiter zu 
benugen, und auch weibliche Kräfte zu verwenden, wo fie verwend- 
bar find, und das wirft um jo kräftiger, je mehr Maſchinen in 
Anwendung kommen, welche, von nicht befonders unterrichteten Ar- 
beitern geleitet, dennoch vieles leiſten. 
° . Auch die Handelspolitif, die ganze Lage und Art des Ver: 
kehrs, welche früher den Arbeiter unterftügte, ift jest gegen ihn. 
Einfuhrverbote find eine Seltenheit geworden, und wenn vollfom- 
men freier Verfehr nicht befteht, jo find doch die Zölle in den 
Staaten, in welchen die Arbeiterfrage die größte Bedeutung ge 
mwonnen hat, in jo engen Schranken gehalten, daß, vollends bei 
der unendlichen Erleichterung der Berftättung und des Verkehres 
durch Echienenwege und Danıpffraft, fein Land mehr gegen außen 
abgeichlofjen genannt werden kann. Ueberall findet fremdes Pro: 
duft leiht Eingang, was zur Folge hat, daß ſchon eine geringe 
Steigerung des Preifes, etwa in Folge einer Lohnerhöhung, den 
Abſatz der Fabrikanten nit nur nad Außen, ſondern jogar im 
Innern bedroht. Darin liegt eine weitere Schranfe gegen unbe 
gründete Forderungen der Arbeiter. Die ungemeine Ausdehnung 
der Produktion, die große Beweglichkeit der Produkte durch die 
modernen Verftättungsmittel zwingen allenthalben, den Preis mög- 
Lift niedrig zu halten, und maden es dem Arbeitgeber vielfach 
ganz unmöglich, den Forderungen ber Arbeiter nachzugeben, da 
ber ganze Beſtand feines Unternehinens damit in Frage gejtellt 
wäre. Das alte Monopolfgftem, das dem Arbeiter auf Koften 
des Konjumenten, nicht des Arbeitgebers, jo günſtig war, hat auf: 
gehört zu fein. 

Endlich ift ein Strike nicht mehr jo koſtenlos, wie früher. 
Die frühere Sicherheit andermwärts Beichäftigung zu finden, wenn 
am Orte das Biel nicht erreicht wird, befteht nicht mehr. Ein 
Auswandern in Maffe ift nicht mehr denkbar. So bleibt nichts 


übrig, als daß der Arbeiter von feinem, als ohnehin zu gering 
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ibren, und das war gerade der Grunbpfeiler der früheren Ge 
rllenmadt. Run genügt nicht mehr der einfache Mehrheitsbeſchluß, 
um die nötbige Cinbeit des Handelns zu gemwinnen, vielmehr ift 
diek mut dann zu erwarten, werm alle in einem Befchluffe über: 
enmimmen. Iſt auch nur ein Theil anderer Anficht, verweigert 
er den Gehorſam, wozu er vollfommen befugt ift, jo wird dadurch 
gar leicht Die Abiicht Der Mebrbeit unerreihbar. Das wird aber 
gerade ber Arbeitseinitellung um des Lohnes halber oft genug 
vortonnmen, vielleicht jogar die Negel fein. Der gutgeftellte, thä- 
tiae und jolide Arbeiter will die Stelle, die er inne hat, nicht 
aufachen, und macht, indem er die Allgemeinheit der Arbeits: 
einſtellung eritört, dieſe jelbit wirkungslos. Tadurch erachtet fich 
ter Verein für genötbigt, zu unerlaubten direkten oder indirekten 
JIwangomaßroegeln su greifen, er jucht, wie vielfache Erfahrungen 
beweiſen. Die Arbeiter, welde ſich nicht dem Beſchluſſe unterwerfen, 
gennltam non Der Arbeit abzubalten, nimmt ihnen die Werkzeuge, 
vertweidt ſie vom Werkplatze. areift wohl ſchließlich zu den, bisher 
urdliibermeiie nur vereinzelt angewendeten Mitteln des Brandes, 
der Korperverlezung oder jelbit Des Todtſchlages. Tabei ſtößt aber 
der Ardeiterverdand nicht etwa auf Die Neichspolizei vergangener 
Nadrdbundertt, andern auf die moderne, wohlorganifirte und weit: 
wrdende Polizei. Die immer ſtark genug fein wird, Gemaltthaten 
Endalt au tbun. Die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen, nö: 
tdigenalle den geſezwidrig bandelnden Verein jelbit zu zeriprengen. 

Die Arbeiter ſind ſomit auf freie Uebereinſtimmung Aller 
argewieſen. wenn ſie aui Dem Wege des Strifes die Lohnerhöhung 
wruden allen. und Dad iñ Diele freie Uebereinſtimmung gegen- 
RUE vrel weniger zu boifen, als in früberen Zeiten. Tas gün- 
A Konkurvenzverdaltniß unter ibnen it geſchwunden, Die ges 
wrrdiden und volitvhen Beſchränkungen baben aufgehört zu be- 
üben. Jeder Unternedmer kann Yebrlinge jederzeit annehmen 
Wd unterweren jo viele er will, feiner mebr iſt ausgejchloffen 
wen Nur Nodt em Wanutalturgeichäft zu erlernen, jei er auf 
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angenommenen, Zohn nod) zurüdlegen muß, um während der Dauer 
des Strifes davon leben zu fönnen. Dann bleibt aber noch frag: 
lih, weldhe von beiden Parteien länger auszuhalten im Stande, 
es beiteht die Gefahr, dab durch Herbeiziehen fremder Arbeiter, 
die ja nicht mehr, wie vor Alters, davon abgehalten jind, das 
Opfer gänzlich unnüg wird, und wenn ſelbſt der günftigfte Aus- 
gang eintritt, jo hat Ihliehli der Arbeiter für feinen knappen 
Unterhalt verzehrt, was er, in Arbeit bleibend, zur Verbeſſerung 
feiner Lage hätte verwenden können. 

Tiefe Schwierigkeiten, welche den Erfolg jedes Strifes neuerer 
Zeit wenigftens jehr ſchmälerten, meijt aber ganz zu nichte machten, 
find den Arbeitern jelbit nicht unbefannt. Wenigſtens jcheinen 
ihre Mapregeln und Anordnungen, ihre Forderungen jelbft, dafür 
zu ſprechen, daß fie, oder vielmehr diejenigen, welche die Berbin- 
dungen leiten, ulle genannten Schwierigkeiten wohl im Auge 
haben. 

Dem Verlangen nach Kürzung der Arbeitszeit ſcheint nicht 
mehr, wie den alten Kämpfen um den freien Montag, bloß die 
Bequemlichkeit des Arbeiters zu Grunde zu liegen; vielmehr geht 
aus manden anderen Syorderungen, — die freilich nicht allgemein 
find, wie überhaupt eine volle Gleichförmigfeit darin weder beiteht, 
noch zu erwarten iſt — bervor, daß durch diefe Verfürzung ber 
Arbeitszeit die Produftenmenge verkleinert werden jol, um da— 
dund einen höheren Preis des Produktes und eine Steigerung 
6 vohnes zu ermöglichen. Für diefe Abficht ſpricht das Ver: 
langen, daß der Stüdlohn abgeſchafft, Tagelohn eingeführt werben 
ſolle, weil neben den anderen, ſchon erwähnten, Fehlern der Stüd- 
dohn auch die Wirkung babe, den Arbeiter zu möglichſt raſchem 
Arbeiten, d. db. zur Vollendung möglichſt vieler Stüde zu verlei- 
den. Nie minder Spricht dafür die gleichfalls, wenn aud ver: 
Aungelt. erbadene Forderung, daß nicht nur der Lohn für alle Ar- 
Niet der gleiche fein folle, um dem Arbeiter jeden Grund zu 
wednen, der ibn um größeren Verdienſtes halber zu vermehrter 
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des englifchen Vereins genommen, der fein anderer iſt, als daß 
eben die Arbeiter aller Länder ftets Die ‚gleichen Forderungen jtellen 
follen — die ſämmtlichen Arbeiter ſollem id) jolidarifch verbinden. 
Wäre nun diefe Rechnung au fo geilggihtig, als fie es nicht 
iſt, zeugt fieraud für die Bekanntſchafer Arbeiter mit dem, 
was in ihrer Lage zu beachten ift, jo wird doch ebenfo wenig ver- 
kannt werden können, wie die Schwierigkeit, ein Uebereinſtimmung 
herbeizuführen, fih noch häuft durch die noth endige Ausdehnung 
iiber das einzelne Land hinaus auf alle Fivilig egegänber. End: 
lich kommt nod) ein weiteres Moment hinz bes Vereine müffen 
auch die weiblichen Kräfte mit in Betracht ziſhen, die bisher ihnen 
fremd blieben, daher ihr Verlangen, daß entmgber bie weibliche 
Arbeit wieder ganz verbannt oder wenigitens ſehr eingeengt werde, 
oder daß die Arbeiterinnen auf den Lohn dringen, den die Män- 
ner beziehen, und ſich bei jedem Strife den Forderungen der Män- 
ner anſchließen. 

Unter ſolchen Umſtänden darf wohl behauptet werden, daß 
Arbeitseinftellungen geringere Ausficht auf Erfolg haben. Die Ar- 
beiter beginnen dies bereits felbft zu fühlen. Mehr und mehr 
wird unter ihnen die Anficht Taut, daß ſolche Arbeitseinftellungen 
ihnen jelten zum Nuten, meift zu jchwerem Schaden ausfchlagen. 
Ihre Erfolglofigkeit, die großen Dpfer, welche fie ftets koſten, wer: 
den dieſe Anficht immer mehr zur Meberzeugung umwandeln. Noch 
glauben zwar viele an die Zwedmäßigfeit und Unfehlbarfeit der 
Strifes, und ſchreiben den bisherigen Mißerfolg nur dem Mangel 
an entiprechender und ftarfer Drganifation zu; auch haben fie 
darin nicht ganz Unrecht, eine ſolche Organisation würde ihnen 
jehr zu gute kommen; aber fie werden bald die Ueberzeugung ge 
winmen, daß jene gewünfchte, unentbehrlihe Drganifation eben 
nicht möglich ift, weil Die dermalige Lage eine allgemeine freie 
Uebereinſtimmung nicht erwarten läßt, und das einzige, was diefe 
erfepen Tann, das Recht des Afjociationszwanges fehlt. Die 


vollfte Freiheit der Vereinigung Tann dieſen nicht erjegen, und der 
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Wiälnſchen zu enticheiden. Das ift allen jozialiftiihen und kom⸗ 
muniſtiſchen Syſtemen gemein, ja gerade das muß fogar als das 
Pioment beirachtet werden, das fie kennzeichnet, nicht etwa, was 
fie für den Arbeiter verlangen, ob feiten aber hohen Lohn, ob 
mebr oder weniger wechjelnden. 

Wenn Fourier vorſchlagt, Daß der ganze Ertrag eines Unter⸗ 
nebmens zwiſchen Arbeit, Kapital und Unternehmer nad einem 
feſten Verhaltniß aetbeilt werden, allo an die Stelle vom Preiſe 
unabhangiger Vohnung des Nrbeiters, und einer, vom Preiſe des 
Produktes unabhangigen Verzinſung Des Kapitals die Tantièeme 
treten Soll. jo Wr dies dem Zritem Fourier's nicht allein eigen, 
vielmedr, wie oben erwahnt, idon vor IJadrhunderten und durch 
Jahrhunderte in Uedung geweiſen. Sub Das it nicht fur fein 
Spien Aursfiertiiid, DIE er gerade inni 3wölnel Der Arbeit, 
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szun ſo reisend, daß allentalljiige Uebertreibung ihrer Aniprüche da- 
Durh wohl erflärlih wird. Aber daß ſolches Ziel, modurd, wie 
bei Proudhon, die Arbeiterfrage furzer Hand aus der Welt ge 
Schaitt würde, meil es feinen Unterſchied zwiſchen Kapitalift und 
Arbeiter mehr geben würde, nicht. auf janftem Wege, durch die 
Mittel und Kräite der Arbeiter allein erreichbar, dag dazu die Staats— 
gewalt erforderlich, ja ſogar Ichon zu viel geringeren Forderungen 
erforder lich iſt, als Mazzini ſtellt, das entgeht ſchließlich auch dem 
Arbeiter nicht, und führt ihn denn auch zu der Ueberzeugung, er 
münſe fortan zunächit um die Staatsgewalt ſelbſt ringen, Die 
Öffentlihe Gewalt, die Macht der Geleggebung erobern, um fie 
dann in feinem Intereite zu gebrauden. Tas itt die ſchlimmſte 
‚Wirkung des Sozialisnus, das er den Arbeiter auf jolden Weg 
führt, gleichgültig Dagegen wieder die Art, wie die Geletgebung von 
Den Arbeitern gebraudt werden toll, od nah St. Simon, um das 
Erbrecht abzuſchaffen, oder nah Y. Blanc und Yaitalle, melche 
bei darin übereinſtimmen, DaB Das allgemeine Stimmrecht zu: 

nächſt die Arbeiter oder ihre Vertreter in die geſetzgebende Körper: 

haft bringen müſſen, und dab dieſe dann eine Steuer auf Die 

Reihen zu legen bütten, derengroßer Ertrag den Arbeitern zu ge 

meinſchaftlichem Selbitbetrieb der Manufakturen zu überweiſen wäre. 

Die Einwirkung des Sozialismus auf die Richtung, welche 

die Arbeiterbeſtrebungen genommen haben, iſt nicht zu verkennen, 

ihre Verderblichkeit in den Tendenzen des internationalen Arbeiter: 

verwino (bier des iranzoſiſch organiſirten, den Volksſtaat erſtrebenden) 

far genug. Aber aroße Gefahr liegt dennoch nicht in ihr. Der 

Sprialisinus brinat nämlich, außer der Lehre, daß die Arbeiter 

auf politiidem Wege ihr Seil fuchen müllen, immer auch gleich 

eine Art Gegengift mit. Er ſiellt das Ziel, welches auf jenem 

Wege erreicht werden ſoll, fo body, daß mwenigitens der deutſche 

Arbeiter daran leicht Anſtand nimmt. Die enormen Uebertreibun- 

gen. wie Die Uebertragung Des Eigenthums auf die Arbeiter 2c., 


alt ſich der Arbeiter wobl als ſchöne Bilder gefallen, aber er 
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‚eiter, und it ganz geeignet, die gejunden Anfichten, welche noch 
orherrſchen über ihr eigenes Beites, vollends zu verwirren. Wenn 
em Arbeiter von allen Zeiten, nicht bloß von den vielverrufenen 
=ozialiiten, ja von ihren eifrigiten Gegnern, gelagt wird: „du haft 
richt nöthig, durch die eigene Kraft, und durch fie allein deine 
=tellung zu verbeilern und zu begründen, die bisher feitgehaltene 
Diarime, dag der Lohn durch die Konkurrenz der Arbeit und ber 
Arbeitgeber ich feititellen muß, it falih, von der Gefeßgebung 
nuß dir gejichert werden, was du braudit, und fie bejtimmt aud) 
vas du braudjit,” jo iſt begreiflih, dab er das jehr gerne glaubt. 
Sr, der bisher ſich bejcheiden untenan geitellt hat, fühlt ſich jett 
als den Gentralpunft der Gejellihaft, als das Schobfind aller 
Parteien, die ibm alle ihre Sülfe anfragen zu feiner eigenen Ueber: 
lung. Die Bedeutung diefer Thatſache würdigt er vollfoınmen. 
Sr ſieht Sich geſucht Für alle kirchlichen und politiſchen Fragen und 
Angelegenheiten und begreift, daB er den Ausſchlag geben kann, 
dab er dann auch den Preis für feine Hülfe anfprechen kann, der 
ibm von vornherein bezeichnet wird darin, daß die Geletgebung 
feinen Zweden zur Tispofition geſtellt werden fol. Haben doch 
die Arbeiter in England bereits ihr Verftändnig der Sachlage deut: 
lib ausgeſprochen, indem ſie erklärten, ſie würden ihre Unter: 
ſtützing Der Partei gewähren, welche ihnen die Verfiherung gibt, 
dab ibre Forderungen an die Gefeßgebung erfüllt werden, und find 
doch dahin zielend dort jchen direkte Verhandlungen zwiſchen poli- 
tiſchen Parteien und Arbeitsvereinen gepflogen worden. 

So it die Arbeiterfraae durch die ſozialiſtiſchen Syſteme und 
dann in ned boberem Maße durch das Cingreifen aller Parteien 
in eine politiſche verwandels worden. ‘Der Arbeiter hat nicht mehr 
zu öragen. wie er Die Verhaltniſſe, von denen jeine Lage abhängt, 
u engen und au wenden babe, mie er etwa den Arbeitgeber 
ur Bewilligung böberen Yobnes beitunmen oder zwingen könne. 
Die Frage stellt ſich idm jept einfach fo: an welche Partei habe 


ib mich angulebnen. welche babe ich, ſoweit es mir möglich, etwa 
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tar der wirthſchaftlichen. Noch Eines ift unterfcheidend für die 
Reuzeit. Mährend fi) mweiland die Arbeiterfrage auf die Arbeiter 
und ihre direkten Gegner beichränfte, nehmen jett alle die eine 
oder die andere Partei, auch) ohne dabei ein bejonderes Interefie 
zu baben, ja oft nicht einmal Far, um was es fid) jtreitet, und 
wie es zu ſchlichten iſt; fo ift Die Arbeiterfrage eine wejentlich po- 
litiſche geworden. Nicht in der Natur der Arbeiterfrage liegt de- 
ber Die Befahr, jondern vielmehr in dem, was Fünjtli, ihr Durd)- 
aus nicht zugehörig, hinzugefügt it, die Verbindung mit allen 
arogen Fragen der Zeit. Gelingt es, fie diefer Beigabe wieder 
su entfleiden, jo it auch wieder jeder Anlaß zur Bejorgniß ge 
nommen. 


Es iſt eine lobenswerthe Eigenſchaft des Deutſchen, daß jede 
Geſchichte für ihn eine Moral bat, und — ſoll er ihr Werth bei- 
zegen — baben muß, darum jeien nod) einige Zeilen bejtimmt, 
Me aus dem Erzählten relultirende Deoral kurz zufammen zu 
er, — 

1. Zuvörderſt gibt auf Brund des vorgelegten Bildes älterer 
set, Das wahrlich nicht zu dunkel aufgetragen ilt, die Arbeiter: 
irage feinen Anlaß, die vergangenen Zeiten zurüd zu wünſchen. 
Sie waren nicht fo idnlliſch reizend und rein, wie man jie jchil- 
dert: beſſer, in Novellen und Romanen zu lejen, wie der alte 
Nude Dandwerksgeſelle, Offenheit, Zreuberzigfeit, Frömmigkeit 
ar der Miene, mit natürlichen Anftand, das Bündel auf dem 
Rule, ſingend durch die Welt mandert, als ihn jehen, wie er 
an der Wirklichkeit., mit dem Knotenſtock in der Fauſt, in Maſſen 
drullend durch Die Straßen ftreicht, und die Säufer der Meifter 
yanolırt. wenn Nie feinen Forderungen nicht willfahren. 

. Vergebend ſucht man nach einem Rezept, das die leidige 
Krdeuerſrage aus der Welt bannt, oder gegen alle damit ver: 
dundenen Uebel bitit; ein ſolches giebt es nicht, und Tann es nicht 
guten dei der Mannichfaltigkeit des geſellſchaftlichen Lebens. Viel⸗ 
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atociation muß beiden verjagt bleiben, überhaupt aller Zwang 
verboten und verhindert werden. Aber die freie Vereinigung für 
Wahrung ihrer Intereſſen muß, wie Iedermann, jo auch den Ar- 
beitern in vollitem Umfange geitattet jein. Schon die Freiheit, 
daß jeder Arbeiter für jicd die Bedingungen der Arbeit wählen 
kann, ungehindert dur Beſchlüſſe der Mehrheit, wird die Aus 
dehnung ihrer Forderungen über das Gebührliche, Zuläjjige hinaus 
mäßigen. Noch mehr ijt dies von den Erfahrungen der Arbeiter 
zu erwarten, die, wie alle Matten, durh Bücher, Zeitungen, 
Brohüren und Reden zwar, wenn jie ihren Wünſchen jchmeicheln, 
aufgeregt, aber nur durd) die Erfahrung flug werden. Bald genug 
werden ſie wahrnehmen, dat übertriebene Forderungen, wenn auch 
vielleicht Durch die Gunſt des Momentes jiegreih, doch nie feſt⸗ 
gehalten werden können, und nur die dauernde Folge haben können, 
daß fie die Anwendung von Maſchinen vorzeitig hervorrufen, und, 
was jie nicht minder fürchten, daß dadurch noch mehr weibliche 
Kräfte zur Gewerbsarbeit herbeigezogen werben. Auch die Ar 
beitgeber werden, wenn es feiner SPrincipfrage mehr gilt, wenn 
fie nicht mehr den ;yorderungen mwiderjtehen müjlen, nur um mweitern 
Forderungen vorzubeugen, ſich bald bereit finden laſſen, das Billige, 
überhaupt Das Zuläfjige zu geben, denn jeder Strife, auch ein für 
die Arbeiter gänzlich erfolglojer, iſt doch auch für die Arbeitgeber, 
die fo beträchtliche Kapitalien im Betriebe haben, ein jchwerer 
Verluſt. Je mehr man den Parteien ;sreiheit läßt, deito jchneller 
wird ſich Die Methode der Strifes abnüten, deſto jchneller werden 
fie einen Weg zur aütlichen Vereinigung ſuchen, dafür ſprechen 
viele Jeichen in England und in Teutichland. Welche Form des 
Uebereinkommenso gewählt, welches Refultat diejelben haben, ob 
Tantieme, Partnerſhip, oder Schiedsgericdhte, aus beiden Parteien 
zuſammengeſetzt. welde den Arbeitslohn von Zeit zu Zeit feit- 
ſiellen, oder ob die Arbeiter den Meg der Produftionsgemeinjchaft 
betreten und betveten Tünnen, das iſt gleichwerthig, fie werden 
ſchliekſlich das weiten, was je nad Zeit und Umitänden das 
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Geeignetite it. Das ſchafft die Arbeiterfrage zwar nicht aus ber 
Welt, nimmt ihr aber alle Schärfe und alle Gefahren, und wird 
zu Zuftänden führen, bei welchen jeder zufrieden fein kann, der 
nicht jo weit geht, das Unmögliche zu verlangen, nemlid daß 
Jedermann reich werde. — 

Damit ift nicht ausgejchloffen, daß der nicht unmittelbar Ze: 
theiligte dem natürlihen und ehrenwerthen Trieb, dem Dürftigen 
beizufpringen, den Arbeiter in feinen immer beſchränkten Berhält- 
niffen zu unterftüßen, nachgebe; nur mifche er fih nicht in Die 
Lohnfrage ſelbſt. Alle die taufendfachen Einrichtungen zur Er: 
leihterung des Lebens, an denen unfere Zeit jo überaus frucht- 
bar ift, Heritellung billiger, entfprechender und gejunder Arbeiterwoh⸗ 
nungen, Bade: und Waſchanſtalten, wohlfeile Küchen, ale Anſtalten 
für kranke Arbeiter, und was fonft derart hergeftellt werden fann, 
fie bieten ein weites Feld, auf dem die Sumanität und das Mit- 
gefühl für die Arbeiter fegenbringend wirken fünnen, ohne Die 
Arbeiterfrage zu berühren, oder vollends zu vermwirren.*) — 


*) Im BVorftehenden wird der neubearbeitete Text eines öffentlichen Vor⸗ 
trag3 veröffentlicht, den der Verfaffer am 25. Nov. 1871 zu Darmftadt ges 
balten bat. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





I. 


Aömische Weltherrschaft und deutsche Freiheit. 





— 

Seit bald zweitauſend Jahren wird das Leben der euro⸗ 
päifchen Nationen hauptjählich von zwei Mächten bewegt und be - 
ftimmt, die fi) bald ergänzen und bald befämpfen. Wir können 
die eine den Geift Roms nennen und die andere den germa— 
niſchen, insbejondere den deutſchen Geiſt. Merkwürdiger 
Weiſe ſind dieſe beiden Geiſtesmächte, welche beide in Inſtitutionen 
verkörpert ſind und auf die Maſſen wirken, innerlich angezogen 
und erfüllt von der dritten großen Geiſtesmacht, welche die euro⸗ 
päiſche Welt von der Tiefe des Seelenlebens aus ergriffen hat, 
von dem Chriſtenthum. Indem ſich das Chriſtenthum mit 
dem Geiſte Roms verbindet, wird es ein anderes, als indem 
es von dem deutſchen Geiſte aufgenommen wird. Die erſte Ver: 
bindung hat die römiſch-katholiſche Kirche, die zweite hat die 
verfchiedenen protejtantifchen Kirchen hervorgebracht. Ich ges 
denfe nicht die Natur dieſer drei geiftigen Mächte und die Art 
ihrer Wirkung näher zu erörtern, ih will nur den Einen Gegen- 
jat zwifchen Ron und den Deutſchen in Einer Sauptbeziehung, 
in großen geſchichtlichen Umriſſen charakteriſiren. 

Der gebildete Menſch iſt kein Tagesgeſchöpf; er fühlt ſich im 
Zuſammenhang mit der Geſchichte feines Volks und der Menſch⸗ 
heit. Im Rückblick auf die Vergangenheit ſucht er die Gegenwart 
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richtig zu begreifen und wagt dann von dieſem ſichern Boden aus 
den Vorblick in die Zukunft, nach der er ſeine Schritte lenken 
muß. Er hat ein Verlangen, die Kräfte kennen zu lernen, welche 
auf die Entwickelung der Menſchheit einen entſcheidenden Einfluß 
üben. Daher iſt es eine der fruchtbarſten Aufgaben der Witten: 
ſchaft, dieles Werlangen zu befriedigen. 

Tem gebildeten Menichen ericheint die Weltgeihichte nicht als 
ein Spiel des Zufalls, dem jede Betrachtung derſelben zeigt 
ihm einen natürlichen Zuſammenhang und eine geordnete logiſche 
Folge der Ereianitie und offenbart ihm auch jene Gerechtigkeit, 
welche nach dem herrlichen Worte Schillers die Weltaefhichte zum 
Meltgerichte erbebt. 

Die Weltgefhichte itt aber auch nicht das einfache Werk einer 
zwingenden Naturnothwendigkeit, melde nad unver: 
änderlihen mechaniichen Geſetzen bewegt wird und deren Mirkun- 
gen genau berechnet werden können. Dieſer Grundaniicht, die 
neuerlich von den Naturwiſſenſchaften her auf die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft übertragen worden it, wideripricht jomohl das Bewußtſein 
der Freiheit, das wir in uns tragen und je in den bedeutend: 
ften Menſchen am entjchiedeniten mieder finden, als das Gefühl 
der Jittliben Nerantwortlidfeit, an das unter Gewiſſen 
ung mahnt. 

In einem andern Zinne freilich erfennen wir es millig an, 
daß auch die Weltgefehichte durch die Raturnothwendigkeit bedingt 
ſei. Weder kann fih die Menichbeit den Naturgefeten entziehen, 
welde das Weltall beberrihen und auf der Erde wirfen, noch 
darf fie die Grundbedingung ihrer eigenen Menfchennatur ver: 
achten. Sie vermag Nichts gegen ihre Natur und Alles mas fie 
irgend erreichen kann, erreicht fie nur dadurch, daß fie die in ihrer 
Natur ruhende Anlage entwidelt. Selbſt unjere Freiheit wur: 
zelt in der Natur unjeres Geiftes und kann nicht leben ohne diefe. 

Ganz weſentlich wirft aber der Geist in der Geſchichte und 
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bart fih in der Sprache, der Sitte, dem Recht, in dem Staat und 
in der Kirche. Er beitimmt den Charafter ganzer Böller und er- 
bebt fid) im weitelten Kreife zulegt zu dem Einen Geifte der Menkd- 
beit. Er iſt etwas Anderes, als die Summe oder als der Durch⸗ 
ſchnitt der Individualgeiſter. Tas irdiſche Leben diejer ift auf 
wenig Sahre oder Jahrzehnte beidyränft, die Entwidelung des Ge 
meing eiſtes aber lebt jo lange als die Bölfer leben und wird nad) 
ganzen Menſchenaltern und nad Sahrhunderten bemeijen. Die 
Individ ualgeiſter wideritreiten ji) in unüberjehbarer Mannigfaltig- 
teit, der Gemeingeift aber bringt Einheit und Harmonie in dieje 
. Verwirrung. Große Männer üben dadurch einen nachhaltigen 
Einfluß aus, der nicht mit ihrem Tode erlifcht, jondern auf Jahr⸗ 
hunderte hin fortwirft, daß jie durch die mächtige Wirkung ihres 
individuellen Geijtes auf den Gemeingeijt, dielen bejtimmen und 
wandeln. Ihre Snititutionen, ihre Gelege, ihre Werke werden 
zum Gemeingute der Völker und der Menjchheit und dienen als 
Träger und Verfünder der nun gemeinfam gewordenen Gedanken, 
in der Zukunft dem Gemeinleben der Menſchheit. 

Indem wir dieſe beiden Arten des Menſchengeiftes unter: 
[heiden, ihre Natur und ihre Richtung erfennen und in den 
äußern Erlebnilfen des Völferlebens ihre Wirkung aufzeigen, ge 
winnen wir die erwünſchte Einiiht in den Zuſammenhang und 
die Folge der Weltgeſchichte. Aber jo jehr wir uns anjtrengen, 
Alles damit zu erklären, jo will es uns doch nicht gelingen. Jede 
unbefangene und ernite Betrachtung der Geſchichte ſtößt von Zeit 
zu Zeit auf räthjelhafte ragen, welche nicht durch den vertrauene- 
vollen Hinweis auf die Macht des Dienjchengeiites zu löfen find, 
jet diefer num Individualgeiſt oder Gemeingeiſt. Dann wird es 
Hat, daß in der Weltgefhichte noch ein anderer, weiter blidender 
und mrächtigerer Geiſt walte als jener Menjchengeiit. Cs offen 
bart fih uns nämlich ein logiſcher und ein fittliher Zu: 
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teren Gejchlechtern der Menſchen fichtbar werden, aber den San 
delnden anfangs gänzlich verborgen blieben, daher nicht von diejen 
erfannt noch gewollt wurden. So entdeden wir in dem Schickſal 
eine höhere Macht, welche von weithin den Gang der Weltgeſchichte 
an ihrem Zügel führt. Das heigt, wir werden die Leitung des 
göttlihen Geijtes gewahr, von dem der Menfchengeijt mit 
allen jeinen Kräften abgeleitet ijt und nur abgeleitet fein kann 
und der ſchon war, bevor es denfende Menſchen gab, und jein 
wird, auch wenn die Menfchheit ihre Beltimmung erfüllt haben 
und begraben fein wird. 

Ohne die jeltfame Geſchichte des jüdiſchen Volksſtammes war 
die weltgeihichtliche Ericheinung des Chriſtenthums unmöglich: und 
doch gab es in der Welt nur diefen Einen naturwüdjligen harten 
Stanun, auf den das edle Reis gepfropft werden konnte. Ebenſo 
war ohne das römiſche Weltreich die Verbreitung des Chrijten: 
thums in der Menſchheit unmöglich, und doch war auch dieſe 
Geſchichte des Einen römischen Staates nur Ein Mal in der Welt. 
Wenn die Natur an neuen Bildungen von Pflanzen oder Ihieren 
wirft, jo verfährt fie mit einer gewijjen üppigen Verſchwendung. 
Sie ftreut in reichſter Fülle Samen und Eier aus und läht um: 
zählige Weſen untergehen, bis es einigen glüdt, ihre bejondere 
Art zu erhalten. Aber in der Meltgejchichte verfährt Gott mit 
haushälteriiher Sorgfalt. Wird die Eine vorhandene Gelegen— 
beit von den Menfchen verfäumt, jo kehrt nur ſelten eine zweite 
wieder. Dhne die Hilfe Gottes könnte in jo ſchwierigen Verhält- 
nifjen es den tajtenden Menjchen nicht glüden. Die beiden Völ— 
fer, welche nothiwendig zuſammenwirken mußten, wen das Ehrijten: 
thum zur Religion der Menjchheit werden follte, hatten ficher nie 
zuvor an dieſe Verbindung gedacht. Sie fühlten ſich weit mehr 
von einander abgejtopen als angezogen. Die jtolzen Nömer heg— 
ten gegen die ungebildeten und fanatifchen Juden die gründlichite 
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ihre heidniſchen Bejieger mit Hab und Abſcheu. Dennoch brachte 
der nothwendige jyortgang der Weltgefhichte die beiden Völker zu⸗ 
jammen, damit jie, wenn auch widerwillig, den großen Plan 
Gottes vollführen helfen. Erit mußte in Rom eine jüũdiſche Chri- 
ttengemeinde fich bilden, welche die Leitung der dhriftlidden Ge 
meinde mit vollem Nachdruck zu führen wußte. Zange Zeit jtritten 
mit ihr noch die zum Chrütenthbum befehrten Römer, die Heiden 
hriften; bis zulegt jũdiſches und römiſches ChriftenthHum in Rom 
ſich miſchten und einigten. 

In ähnlider Weiſe zeigt ſich dieſer dritte göttliche Geiſt, 
ohne den die Weltgefhichte nicht zu erflären ift, beiten Walten 
wohl die unfihere Ahnung ſchon zum voraus oder in der Gegen: 
wart verjpürt, der prüfende Gedanke aber erit hinterdrein einiger: 
maßen begreifen fann, auch in dem weltgejhhichtlichen Gegenſatze 
Noms und der Deutſchen. Auch diejfer rür die Gejchichte der 
Menſchheit entjcheidend gewordene Gegenjat iſt nur Ein Mal vor: 
banden. Er hat während Jahrhunderten gewirkt, ohne daß die 
handelnden Perſonen ſich deſſen deutlich bewußt waren. Er wird 
erit allmählich, nach all! ven bedeutenden Erfahrungen, den Völkern 
veritändlid). 

Die Entdedung diefes Gottesgeijtes in der Weltgefchichte 
bat nicht etwa nur eine religiöje Bedeutung. Sie wirkt auch auf 
Die ganze Haltung und auf die Arbeit ſowohl der Individual: 
geiſter als des Gemeingeiftes ein, welche jenes Walten bemerken. 
Sie erſehen in dem Lichte diejes göttlichen Geiltes deutlicher Die 
eigene Beſtimmung und den Dienit, den fie der Menſchheit zu 
leiten die Aufgabe haben. Sie begreifen eben ihre Miffion. 
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Bon Urfprung an war Rom auf die Weltherrihaft an: 
gelegt, welche es ſpäter unter den Kaifern verwirklichte. Der 
Keim der Fünftigen Größe ijt ſchon deutlich in den älteften In— 
ftitutionen der Römer wahrzunehmen. 

An Fünftlerifeher Begabung und an der Fähigkeit zu philo: 
fophiren und überhaupt wiſſenſchaftlich zu denken, werden die Rö— 
mer von ihren Lehrern, den Sellenen, weit übertroffen. Aber an 
Willenskraft und politifcher Fähigkeit waren die Römer cbenfo 
ſehr den Griechen überlegen. Alle uralten römiſchen Inftitutionen 
verrathen den Geiſt einer abjoluten Gewaltherrichaft, der den Ro: 
mern angeboren ift. Der römiſche Eigenthümer fühlt fih als ab- 
foluter Serr aller Sachen, die ihm zugehören, und er weiß nichts 
von einer Pflicht gegen jeine Nebenmenſchen. Der römiſche Vater 
ift der abfolute Herr über jeine Frau und feine Kinder, Die wie 
rechtlofe Weſen feinem Willen unterworfen find. Cbenfo abjolut 
it die Gewalt der Magiftrate je in dem Bereiche ihres Wirkens. 
Das römische Volk zuoberft beherrſcht mit feiner Willlür alle 
Dinge. Sein Wille iſt Recht und Geſetz. Sein höchſter Ausdrud 
ift der römische Kaifer, deſſen ſchrankenloſer Weltherrihaft alle 
Völker unterthänig find. 

Dennoch war die Herrihaft Noms Feine brutale Säbelherr: 
Schaft, nicht nach der Art der Mongolifhen oder Türkiſchen. Sie 
mar veredelt durd) die Givilifation, welche die Römer verbreiteten. 
Die Römer gründeten und erhielten Städte und erhoben diefelben 
zu Sißen der Cultur. Sie bauten herrliche Straßen und richteten 
Poſten ein. Ihre Architektur hat einen ſtolzeren Schwung nod) 
als felbft die attiſche und eine Fülle dauerhafter Werke hervor: 
gebradt. Wo der Fuß der Römer fiegreich auftrat, da hinterlich 
er prädtige Monumente als Spuren feines Ganges. Das rö— 
mifche Recht hat unvergängliche Geſetze erkannt und in Flarer 
Form ausgeprägt und in den Umlauf der Welt gejeßt. Der rö— 
mifhe Staat war die großartigfte Geftaltung des ganzen antiken 
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Lebens. Tie Romer hatten die „Ikenihbeii* («die humanitas) 
vor Augen und wollten ihre Zobliahrt fördern. 

Aber die Römer verttanden die Menſchheit nur ala Römer: 
reich. Sie wollten ne nur in römiidier Art, wenn ne ſich ve 
maniñren lieg. Die Einheit Roms ertrug feine Mannigjaltigkeit 
und feine ‚sreibeit der Volker. Tie volle römiihe Weltherrjchaft 
bedeutete die Ancchtichaft aller Volker, ven Untergang der Kationen, 
ihre Auflöjung in dem Einen Aömertbum. Räre ie volljtändig 
erreicht worben, dann wäre Europa nur eine römiſche Provinz; ge 
worden, wie Alien und Afrifa, ohne eigenes Leben. Die Ent: 
widlung der Dienjchbeit wäre abgeſchnitten worden. AT das reiche 
eben der europäiihen Tölfer in den folgenden Jahrhunderten 
wäre im Keime eritidt worden. 

In der That die Gefahr für dic Menichheit war damals 
ſehr groß. Sie komte auch durch das Chriſtenthum nicht be 
jeitigt werden. Rom wußte die hrütliche Religion in feinen 
Dienſt zu nehmen. Es madte ſie zur Staatsreligion und der 
hrijtliche Klerus wurde zu römiſcher Hierarchie umgebildet. Die 
Hrijtliche Religion wurde zu einem Mittel, die römische Herrſchaft 
auch über die Geiſter zu befeitigen. 

Es gab nur eine Nraft auf der Erde, welche den Widerſtand 
gegen Rom wagen durfte und mit Erfolg unternehmen konnte. 
Die göttliche Leitung der Weltgefhichte rief die Germanen, ins: 
befondere die Deutihen auf. Nur von den Deutichen konnte bie 
Menfchheit vor der römischen Tespotie gerettet werden und fie 
wurde von den Deutichen gerettet. 

Schon hatten die Römer die Gefahr bemerkt, die ihnen von 
den Deutfchen drohte, und angefangen, die deutichen Kräfte ſich 
dienjtbar zu machen. Die römischen Legionen wurden großen Theils 
mit germanischen Nriegern erfüllt. Germaniſche Fürften traten, 
von römiſchem Golde geblendet und mehr noch von der Herrlid- 
Leit des römischen Staats angezogen, in römiihe Dienſte. Es 
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fehlte nicht mehr viel, fo ward auch der Widerftand der Germanen 
unmöglich. 

In Kenntniſſen, Technik, den Mitteln der Cultur, auch in 
der einheitlichen Gliederung und Ausbildung des Heeres und vor 
allem in der Autorität und Macht eines großen Staates waren 
die Römer den Deutſchen überlegen. Dennoch wagten dieſe den 
ſcheinbar ungleichen Kampf wider die römiſche Weltherrſchaft und 
beſtanden ihn ſiegreich. 

Nicht von dem Staatswillen, ſondern von der Natur leitete 
der Germane das Recht ab. Niemals unterwarf ſich der Germane 
irgend einer abſoluten Gewalt über ihn: nicht einmal der Götter, 
viel weniger der Menſchen. Er hatte ein lebhaftes Gefühl der 
perſönlichen Würde und Ehre, welche ſich ſelber vertheidigt. Es 
wirkte in ſeiner Seele ein männliches Selbſtgefühl, das ihn nicht 
hinderte, für den geliebten Führer in den Tod zu gehen, aber 
ihn hinderte, der Sclave eines Menſchen zu werden. Alle ger— 
maniſchen Inſtitutionen ſind mit dem Geiſte der Perſönlichkeit 
getränkt und mit der Liebe zur Freiheit erfüllt. Die Städte waren 
den alten Germanen verhaßt, weil ſie fürchteten, in den Städten zu 
römiſcher Unterthänigkeit genöthigt zu werden. Sie duldeten nicht 
einmal zuſammenhängende Häuſerreihen und Gaſſen in den Dör— 
fern. Selbſtändig und frei wollte jeder Hausvater mit Frau, 
Kindern und Geſinde auf feinem Hofe leben. Der Knabe ftand 
wohl unter der ſorglichen Vormundſchaft des Vaters. Aber wenn 
er zum Manne erwachſen war, dann trat er jelbftändig und 
frei dem Bater zur Seite und gründete jeine eigene Familie. Kein 
Richter, Fein Graf, fein Herzog befaß eine abjolute Macht. An 
der Volksverfammlung der Freien nahmen alle freien Grundeigen- 
thümer Theil und ohne ihre Zujtimmung vermochte auch der 
Stammeskönig Nichts. ES fehlte ihnen die Staatseinheit und es 
war unter ihnen der Staatsfinn wenig ausgebildet. Die Deutjchen 
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Tennod hatten fie den Muth, mit vereinten Kräften ſich der Ro: 
mer⸗Herrſchaft zu erwehren. Tie große Schladht, in welcher der 
Cherusferfürit Armin im Zeutoburgerwalde die römiſchen Legionen 
vernichtete, bedeutete ebenjo einen Wendepunkt in der Weltgefchichte, 
wie die Schladt von Sedan heute. Tamals wurden die Deutſchen 
und durch jie die Menjchheit vor der Gefahr gerettet, in dem 
Römerreide unterzugeben. 


Derſelbe Gegenjag zwiſchen römijcher Weltherrichaft und 
deutſcher Freiheit wiederholte jih in einer neuen Geſtalt im 
Rittelalter. 

Tas alte Römerreih war zerfallen, bejiegt von den Ger: 
namen. Aus den alten römiſchen Provinzen wurden neue ger: 
maniiche Königreiche gebildet. Rom jelbjt war unter die Herr 
ſchaft der Gotben gekommen. Die Staatenbildung in Weft: und 
Züdeuropa war überall germaniſch. 

Aber Der mweltbeberrichende Geiſt Roms war noch nicht er- 
ſtorben. Er erbob jib wieder aus dem tiefen Falle; freilich jetzt 
wicht mebr in der Geſtalt der römischen Cäfaren und Sınperatoren. 
Die Erinnerung an das Kailertbum war mit der Staatsherrſchaft 
auf die Germanen übergegangen. Sondern in der Form ber 
wdriftliden Kirche. Die römiſche Kirche einigte die vielen ger: 
maniſchen Staaten durch ibren Glauben und ihre Hierardie. Die 
römiſchen Biſchöfe unternahmen & nun eine römiſche Geiſtes— 
herrſchaft über die Welt aufjurichten. Sie forderten dieſe Welt: 
herrſchait nidt mebr, wie die alten Cäjaren, „im Namen des 
romiſchen Volkes“, jondern „im Namen Gottes”. Nicht mehr die 
ofſentliche Woblfabrt, die Salus Publica war das Ziel diefer 
Verrſchaft, jondern das Seelenbeil der Menſchen, die ewige Selig- 
keit. Die Mittel dieſer Herrſchaft waren nit mehr das römische 
Rocht, die roͤmiſchen Beamten, die römijchen Legionen, fondern 
a0} 
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iu Adam un) SKirkenivrade wäre Die einzige gebildete 
Sr: = NBetzurerc geliehen. AU der Reichthum an Geiftes- 
mem. mie mir Alte der nationalen euroräiiden Sprachen, 
se zeiimtihen, inumiiben, manzöttichen, engliidhen und beutichen 
Zrrei® bonn worden na, märe niemals zu Tage gefördert 
zen Bir arrelig ım2 därtig müre das Schen der Menſch⸗ 
zu azmrNn! Eurme müre auf die Snıte der Mongolei berab- 
zauneer, wo der Buddbismus cin ähnliches Ideal verwirklicht 
sat. mie 25 die brinliden Türtte des Mittelalters erdacht hatten. 

€ aub aub im Mittelalter wieder nur Eine Rettumg vor 
Yekr Serabr. Die römiiher Rarionen waren von der römiichen 
Form dezaubert und durd ihre Traditionen an die römiſche Ein- 
deit ımd Herrichaĩt aemöhnt. Sie leinteten den römiſchen Papiten 
feinen emitliben Widerñand. 

Wiederum barmen div Teuiichen allein den Muth und jenen 
TOR der Freiheit. welde nothig waren, um den gefährlichen 
Kampt zu wagen. Tie deutichen Rönige, die vermeintlichen Rad: 
tolact und Erben der roͤmiſchen Kaiſer, wagten es, Den römiichen 
Yarsten entgegen zu meten. Um dieſe Achje dreht ſich die ganze 
Geĩchichte des Mittelalters. 

Freilich waren die Deutſchen in ihrem Kampfe mit den rö- 
miſchen Vävnten nicht ebenſo ñiegreich, wie ihre Vorfahren in ben 
Kampf mider Die römiſchen Kaiſer. Die Haupturſache ihrer 
Schwaäche mar der Mangel an Bildung. Rom überragte ſie weit 
an een und an kiuger Verehrung. Tem bemußten und mäd): 
tan Weite batten Nie nur unklare Triebe, injtinctive Gefühle, 
der gottlichen Weioheit, deren ſich Nom rühmte, nur den unbeug- 
ſamen Trotz der fuͤndigen Mannheit entgegen zu jegen. Die 
Pavite ſiogten über die Könige; aber der Sieg war ihnen doch 
fe Äbwer geworden und mar jo unvollitändig, daß die Gefahr 
einer entichiedenen und dauerhaften Weltberrichaft doch wieder ab- 
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herrlichen, indem er auch für den Vatican die hriftliche Himmels⸗ 
fönigin und die heilige Gejchichte in wunderbaren Bildern ver: 
ehrte. Die Wenigen, welche Ernit machten mit dem Widerfprud 
ihres Gewiſſens gegen die römiſche Herrſchaft, wie Savonarola 
und Huß, wurden jchließlich verlaffen, geopfert und verbrannt. 

Nur die deutfchen Reformatoren fanden in der deutjchen 
Nation die nachhaltige Unterftügung und den ausdauernden Muth 
zum MWiderftand. Nur die Deutichen ließen ſich in dem Grabe 
für die Nechte des individuellen Gewiſſens und für das redliche 
Streben nah Wahrheit begeiftern, daß fie den Muth fabten, der 
überlieferten Herrſchaft der für heilig geachteten Autorität des 
Papftes und der Biſchöfe und der angeblich allgemeinen Wahr: 
heit, welche die Kirche lehrte, entgegen zu treten. 

Diefe Befreiung des individuellen Gewiſſens und der indi- 
viduellen Wahrhaftigkeit, welche die Dienfchheit der deutichen Kirchen- 
reform verdankt, war nothwendig für den Fortichritt der Menjch: 
heit. Denn Sittlichfeit ohne Freiheit ift ein Wort ohne Sim, 
und die fittliche Freiheit muß auch mit dem individuellen Gewiſſen 
in Webereinftinnmung fein. Ebenſo ift die Wiſſenſchaft ohne den 
individuellen Wahrheitsfinn und ohne den Muth, jede Wahrheit 
zu prüfen und die redlich erfannte Wahrheit, ja jelbit den eigenen 
Irrthum zu offenbaren, undenkbar. Die Beſtimmung der Menjch- 
heit erfordert Vervolllommnung ihrer fittlichen Zuſtände und Aus- 
bildung aller menſchlichen Erfenntniß. 

Allerdings Hat auch die deutſche Kirchenreform noch nicht 
volle Geiftesfreiheit gebradt. Auch die SProtejtanten erfuhren 
wieder den Rüdfall unter die Herrſchaft neuer Glaubensfagungen. 
Die proteitantiihe Theologie verfuchte es wieder die Wiſſenſchaft 
zu bevormunden und zu hemmen, wie e8' früher die Fatholifche 
Zheologie gethan hatte. Das Dogma hatte ſich verändert, aber 
es machte von neuem den Anfpruch der untrüglichen Wahrheit, 


welche die Wahrheitserforihung mie einen Frevel abwies. 
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dem vaticaniſchen Concil um ſich verfammelte und nun bie Un 

fehlbarfeit des Papſtes als Glaubensſatz ber katholiſchen Kirche 

verfünden ließ, merkte die erftaunte Welt Etwas von dem römi- 

ihen Kriegsplane. Die Proclamation der päpftlihen Unfehlbar- 

feit war die Proclamation der päpitlichen Weltherrihaft im Prin- 

jip. Wenn der Papit im Glauben und in den Sitten als un- 

fehlbar verehrt wird, ſo ijt er der religiöfe und moralifche Herr: 

cher der Welt. Wenn die Völker in Glauben und Sitten dem 

unfehlbaren Papite zu gehorchen die Pilicht haben, fo dürfen fie 

Niemandem gehordhen und folgen, dem der Papft oder der dem 

Papſte widerjpridht, nicht der Wiſſenſchaft, noch der eigenen Ein⸗ 

licht, auch nicht dem Geſetze des Staates und den Geboten bes 

Könige. Wie die Völker jo müſſen jich die Obrigfeiten und die 
Staaten dem göttlihen Willen des Oberprieſters unterwerfen. 

Das Ideal der geiltlihen Weltherrichaft, welches Gregor VII. und 

Innocenz ILL geträumt, ijt au) der Zraum Pius’ IX.; und jchon 
glaubte er in denjelben Zagen des Jahres 1870 der Verwirk⸗ 
(chung dieſes Ideals jehr nahe gekommen zu fein, an denen. 
Napoleon IH. und die Franzoſen Deutichland mit der Kriege 
ertlärung überrafchten, welche den legten großen Weltkampf ein- 
leiten follte. 

Als das deutſche Heer die Franzoſen aufs Haupt fchlug, 
eınpfand bie römische Hierarchie die Siege der Deutſchen wie eine 
Niederlage ihrer Verbündeten und wie eine Durchfreuzung ihrer 
Plane. Die deutjhen Siege machten es den Italienern möglich, 
bie Herrſchaft über Rom dem Papfte zu entreißen und die kirch— 
liche Hauptſtadt der katholiſchen Welt zur nationalen Hauptſtadt 
des Königreichs Stalien umzubilden. 

ber der Geiſt römischer Weltherrichaft iſt zähe und nicht fo 
leicht durch Unfälle abzujchreden. Schon wieder arbeiten die Se 
futten von Rom an einem neuen Weltlampfe wider das deutſche 
Meidy und ben proteitantifchen Kaifer, deren Erijtenz unvereinbar 
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find mit den Planen ihrer Herrſchaft. Sie arbeiten nad) gemein 
famem Plane in Ztalien, in Frankreich, in Oefterreih, in Polen 
und in Rußland und vor allem aud in Deutfchland jelber. 

Der jefwitiich-römifche Gedanke ber Erneuerung päpftlicher 
Weltherrſchaft ftügt ſich voraus auf die Schwäche und die Sind: 
haftigteit der menſchlichen Natur, auf die Macht der Religion über 
die Gemüther, auf den herkömmlichen Glauben und den weit ver- 
breiteten Aberglauben, auf die Unwiſſenheit und die Neizbarkeit 
der Menge. Er verheißt der Hülfe und Troft ſuchenden Seele 
einen ſicheren Frieden und ewige Seligteit und ſucht die Schwan— 
tenden und Aengſtlichen mit eingebildeten Höllenqualen zu er 
ſchrecken. Er ftahelt an den Höfen das Miftrauen auf und ben 
Haß gegen jede freiere Bewegung der Geiſter, die er als Nevolu- 
tion verdächtigt und brandmarkt. Er fehmeichelt den vomantifchen 
Neigungen des Adels und reizt die reactionäre Gefinnung mit 
der Lobpreifung des Mittelalters. Er regt die Vorurtheile und 
den Fanatismus der Bauern auf. Er verſchmäht es aud) nicht, 
den fozialiftiichen Begehren der Arbeiter feine Theilnahme zu be 
zeugen. Bald erfcheint er mit der Reaction, bald mit der Revo- 
lution verbündet, wenn gleich die erftere vorzugsweife feine Sym- 
pathie befigt. 

Die Führer in dieſem neuen Feldzuge, welchen die prieſter 
liche Herrſchſucht Noms eröffnet hat, find die Jeſuiten. Mehr als 
in den legten Jahrhunderten hat der reſtaurirte Jeſuitenorden in 
unferem Jahrhunderte der kirchlichen Hierarchie feine Prinzipien 
und feine Disciplin anerzogen. Er hat ven abfoluten Gehorjam 
und die abfolute Autorität aus der Lehre in bie Sitten über- 
getragen. Die Pfarrer find zu willenslofen Werkzeugen geworben 
in der Sand ber Bifhöfe und die Biſchöfe zu ergebenen Dienern 
des römiſchen Papftes, wie niemals vorher in der Geſchichte der 
Kirche. Wer von beiden der abjolute Herrſcher dieſer Hierarchie ſei, 
der Papft over der Jeſuitengeneral zu Rom, ift ſchwer zu Tagen. 
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Zedenfalls find beide aufs engjte verbunden und leiten von dem 
Centrum Rom aus die gefammte Hierarchie der Fatholiihen Welt. 

Es iſt eine auffallende Thatſache. Auch diefen neueften Der: 
jude Roms, eine geiftlihe Weltherrſchaft herzuitellen, find wie 
derum nur die deutſchen Katholifen mit Ernjt und Muth ent- 
gegen getreten. Die Romanen jogar, wenn jie unter einander 
Ipotteten über die Thorheit der Priefter, beugten fich dennoch äußer- 
ih vor der dogmatiichen Autorität Noms. Wenn fih Nomanen 
offen gegen Nom zu empören wagen, dann verneinen fie meiſtens 
zugleih das Chriftentyum. Sie betrachten dann die Kirche als 
eine conventionelle Form ohne innere Wahrheit, die man wie an— 
dere gejellichaftlihe Sitten äußerlich beachten müſſe und innerlich 
belächeln dürfe. 

Kur die Deutſchen unterſcheiden zwiſchen Religion und Nom, 
zwilchen Chriſtenthum und Stiche, und bewahren jene treu und 
teft in ihren Herzen, während fie die Mißbräuche und die An 
maßungen diefer befämpfen. Nur die Deutfchen haben den Muth, 
ihre innere Geſinnung auszujprechen und den herkömmlichen Auto: 
ritäten entgegen zu treten. Nur fie haben zugleich den Ernſt der 
Wahrheitslicbe und den Trotz der perjönlichen Freiheit. Daher 
ind wieder die Deutfchen von Gott berufen, dev Erneuerung jenes 
alten römiſchen Cäſarenwahnſinns, der die Kaifer zu Göttern er: 
hoben hatte und welde nun die Päpſte zu unfehlbaren, d. h. 
göttlichen Weſen fteigert, ins Angeſicht zu widerjprechen. 

Mit ruhiger Zuverficht jehen wir dein Ausgang biejes, viel- 
leicht legten und größten Weltkampfes entgegen. Aber wir willen, 
daß uns diefer Kampf bevorjteht und Thon begonnen hat. Wir 
kennen den Feind, und er fennt uns. Wenn der Geilt Noms in 
dad Centrum der geiftigen Dinge einbringt und von da aus die 
Welt zu betrachten unternimmi, jo dringt auch der deutſche Geift 
in das Gentrum des Geilteslebens ein und erfüllt es mit feiner 
Freiheit. Wir find Nom in jeder Weile gewachſen. 
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Heute hat die römische Weltherrihaft nicht mehr wie in den 
früheren Zeitaltern eine innere Berechtigung. Sie hat nicht mehr 
die Aufgabe, den Barbaren die Erbſchaft der antiken Civilifation 
zuzuführen, noch den Beruf, den Staat zu ſchaffen und das Recht 
zu fihern, noch die Beitimmung, die europäifche Welt zu dem 
Chriftenthum zu erziehen. Wir kennen die antite Civilifation in 
Deutfchland jet befler, als man fie in Rom fennt, und lieben fie 
mehr. Unfer Staat iſt eben jo wohl geordnet als der römische 
es gewefen war und viel freier, als der Kirchenjtaat. Das Chri- 
ſtenthum ijt ohne Rom lebenskräftig und wirkt unter den germa- 
nischen Nationen, welche die römische Autorität abgeworfen haben, 
gefunder und friiher als in den romaniſchen Ländern. 

Der heutige Aniprud der römischen Hierarchie und des Je 
juitenordens ift wie diefer Orden überhaupt das Fünftliche Erzeugniß 
jener ſeltſamen Miſchung einer aufgeregten Phantafie mit kühler 
Berehnung. Die Erinnerung an die mittelalterlihen Papſtträume 
it in demfelben bedeutender als die Einjicht in die heutigen Be 
dürfniffe der Menfchheit. Seine Gedanken find vorzugsweiſe Ein- 
bildungen, nicht Wirklichkeiten. Er iſt die leibhafte Reaction des 
Mittelalters un Kampfe mit der neuen Zeitepoche, die ſich aus 
dem Mittelalter losringt. 

Die Verhältniſſe haben jich aber jeit dem Mittelalter jehr 
wejentlih verändert. Damals waren die deutfchen Könige den 
Päpſten und die Staaten den Kirchen an Leibesfraft wohl über: 
legen aber viel ſchwächer an Geift und Bildung. 

Der heutige Staat iſt der mittelalterlichen Kirche auch geiltig 
überlegen, wie die heutige Wiſſenſchaft es ijt gegenüber der kirch— 
lihen Zradition. Die Menjchheit hat jeither nicht vergeblich ge- 
lebt und viel gearbeitet, auch viel gedacht. Es iſt unmöglich), 
daß fie fih der kirchlichen Bevormundung wieder unterwerfe, über 
welche fie ſchon lange geiftig emporgewachſen if. Wir willen 


mehr, als Rom und der Papft weiß, jehr viel mehr. Die Philo- 
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fophie und die Naturwiſſenſchaft, die Kritit und die Gefchichte 
haben jo Großes geleijtet, wie es die mittelalterliche Theologie, 
die heute noch in dem römisch erzogenen Klerus herrfcht, nie ver: 
mocht hat. Der willenichaftliche Menſch von heute ſchaut von ber 
fonnenbeglänzten Höhe eines Berggipfels herab auf bie dunklen 
nebelumbüllten Schluchten, in denen der römische Klerus von feiner 
Größe träumt. Er wird fi nie wieder von dieſem beherrichen 
laſſen. Die Wiſſenſchaft des ganzen Jeſuitenordens, der Cardinäle, 
des Papſtes ſelbſt ift fo unentwidelt, jo unreif und dürftig, daß 
fie im Vergleich mit wirklicher Wiſſenſchaft, wie fie in Deutichland 
lebt, nur wie dunkle Unwiſſenheit aussieht. 

Wenn daher Rom es nochmals wagt, die geiltige ober viel- 
mehr die geiftlihe Weltherrichaft anzuftreben, jo wird der römische 
Geiſt der Herrſchaft im Kampfe mit dem deutjchen Geifte der 
Freiheit ficher erliegen. Der deutichen Nation kommt es zum Bes 
wußtfein, daß fie von Gott berufen ift, den Fortjchritt der Menfch- 
‚beit zu retten und die Völker definitiv zu befreien. Indem fie 
fih ihres Berufes bewußt wird, wird fie ſich auch in dieſem Welt- 
fampfe glorreich bewähren. Der Beift der deutichen Freiheit wird 
ben Geift der römiſchen Weltherrfchaft vollends überwinden. 


a1) 





II. 


Der Jesnitenorden und das dentsche Beich. 





1. Die Wiederkehr des Jeſnitenordens und die 
Erneuerung des deutſchen Reiches. 


Die älteren Männer, die heute noch leben, haben während 
ihrer Lebenszeit zwei Mächte von weltgefchichtlicher Bedeutung, 
wenngleich von jehr verichiedenem Charakter und Werthe, wieder 
aufleben gejehen, welche ihre Väter als abgejtorbene Gebilde des 
Mittelalters zu Grabe gebracht hatten. Die eine Macht ijt der 
Jejuitenorden, die andere das deutfche Neich und die deutſche 
Kaiſerwürde. 

Der Jeſuitenorden war im Jahre 1773 von dem Papſte 
Clemens XIV. für ewige Zeiten aufgehoben worden, und wurde 
im Jahre 1814 von einem Nachfolger deſſelben auf dem römiſchen 
Stuhle, von Pius VII. wieder hergeſtellt. Das alte deutſche Reich 
und die alte Kaiſerwürde waren im Jahre 1806 für erloſchen 
und todt erklärt worden; und im vorigen Jahre wurde wiederum 
das deutſche Neich neu begründet und die deutiche Kaiferfrone in 
itrahlendem Glanze erneuert. 

Als der Jeſuitenorden nad einer gewaltigen Wirkſamkeit von 
mehr als zweihundert Zahren endlid) der allgemeinen Verwünfchung 
der Fürjten und der Völker erlag, fühlte fich die Fatholifche Welt 
wie von einem jchweren Drude erlöft und von einer großen es 


fahr befreit. Die Wiederherjtellung des Ordens aber wurde an: 
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fangs kaum beachtet und machte ſich erit nad) Jahrzehnten durch 
ihre Wirkungen für die moderne Welt fühlbar. 

Das deutſche Reich des Mittelalters Hatte ein wechſelvolles 
Leben von nahezu einem Jahrtauſend zurüdgelegt, aber es war 
Schon feit mehreren Jahrhunderten in einer unaufhaltfamen Ser: 
brödelung und Auflöjung begriffen und völlig altersſchwach und 
ohnmächtig geworden, als es endlid) den Stößen der franzöfiichen 
Revolution und den Schlägen der Napoleoniſchen Siege zum Opfer 
fiel und fang: und klanglos begraben ward. Die Mitwelt hatte 
jo fehr den Glauben an die Lebensfähigkeit des Reiches aufge 
geben, daß fie den Hinfchied deſſelben kaum bemerkte. Die Er- 
neuerung des deutſchen Reiches dagegen wird allgemein wie eine 
Wendung der Weltgeihichte, je nad) dem Standpunkte des Beobach⸗ 
ters bald freudig bewillkommt, bald grollend gefcheut, aber von 
Niemanden gleihgültig betrachtet. Wir haben mit fteigender 
Theilnahme c8 erlebt, wie allmählich die getrennten Glieder zunächſt 
im deutfehen Norden und im Anfchluß an den preußischen Staat zu 
einem lebenskräftigen Bunde ji) zufammen fügten, wie dann Die 
erneute Gefahr des franzöſiſchen Angriffs die ganze deutſche Nation 
in der Tiefe ihrer Seele aufregte und ihre politifche Wiedergeburt 
beſchleunigte, wie die deutichen Volfsheere den Feind zu Boben 
ſchlugen, und wie die franzöfiihe Kaiferfrone Napoleon IH. vom 
Saupte fiel, und in dem franzöfifhen Königefchloffe zu Verfailles 
ber fiegreiche Seldenkönig Wilhelm zum deutfchen Kaifer ausge 
rufen ward, wie ganz Deutichland nunmehr zu einem mächtigen 
beutfehen Neiche geeinigt ward. Wir haben das Alles in ben 
legten Zahren erlebt und danken Gott dafür, jo Großes erlebt 
au haben. 

Das Auferftehen der beiden Mächte aus dem Grabe hat für- 
wahr einen fehr verjhiebenen Sinn in jedem der beiden Fälle. . 
Nur eine fcheinbare Parallele täufcht vorerft den oberflächlichen 
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Ausdrüdlid wurden die alten Drdensitatuten (Conftitutionen 
aenannt), wie diefelben feit der Zeit der heiden eriten Stifter und 
Generale des Ordens, Ignatius Lojola und Lainez, erlafien wor: 
den, als Verfaſſung auch des reitaurirten Ordens anerkannt. Heute 
wie vor Jahrhunderten berufen fich die Iefuiten auf die Privi⸗ 
Legien der Päpite des ſechszehnten Sahrhunderts Paul III., Paul IV. 
und Gregor XIH. 

Ganz ebenjo wie nor Alters werden die Zöglinge des Ordens 
durch die Erercitien, welche großen Theild von dem Stifter des 
Ordens vorgejchrieben find, zum Eintritt in den Orden vorbereitet. 
Ta wird die empfängliche Seele der ichmärmeriichen Iünglinge 
durch Stillihmweigen und Selbitpeinigung für den Tienft des 
Ordens eingefhult und in Entſagung und in der Anechtichaft 
geübt, mit pbantaitiichen Yegenden der Seiligen gereizt, mit 
den Schilderungen der Sünde und der Söllenpein geängitigt und 
zu dem aroßen Weltfampfe des Ordens für die Herrſchaft des 
Gekreuzigten wider den Satan, zu dem die Compagnie Jeſu be 
rufen fei, vorbereitet. Da auch mird jener abiolute Gehorſam 
gegen Die Befehle der Ordens-Obern, zu oberit des Generals, in 
welchem die Iefuiten „nicht einen Menſchen, Tondern den Gtell- 
vertreter Bottes verebren“ müiten, anaclernt und andreflirt. Auch 
Die Keime der religiöjen Meltberrichaft, melde das Ziel des Ordens 
it, werden da zuerit Tünitlich in Die Herzen der itrebenden Süng- 
inne eingepflangt. 

Heute noch beiteben die alten vier Claſſen fort, der Neulinge 
(Movizen). der Schulmänner (Scholaitifer), der Ordenshelfer (Coad- 
jutoren) und Der vollberechtigten Meilter des Ordens (der Pro- 
ſeſſen. Sie ſchwören Alle nod jenes alte Gelübde, welches den 
freien Willen aufbebt und den Iefuiten für immer zu einen Werk: 
zeuge Des Generals macht im Dienſt des religiöfen Fanatismus 
und der kirchhlichen Weltherrſchaft: 


„Ich N. N. made das Bekenntniß und verſpreche dem all: 
va) 
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1% Iuheridn er iein geinliches Heer, das ihm zu unbebingtem 
ehut ſum nervilichtet it. Zeine Beiehle werben von ben Se 
futten ame Auttes Beichle geachtet, und fie vollziehen feinen Willen 
ala ven Willen Gottes. Zn allen Welttheilen und unter allen 
Hutiomen und Ztämmen, wo ſich Zefuiten finden ober wohin er 
Zeſuiten ſchickt, greift er fo durch feine Untergebenen’in die Ber: 
haltniſſe ein. 

Ter univerfelle Charakter bes Ordens ift derfelbe geblieben, 
wie von Anfang an. Der Sefuiten: General zu Rom überſchaut 
von ber Höhe der kirchlichen Welt: und Hauptſtadt aus den Erd⸗ 
fiels, als den weiten Bereich der Ordensthätigkeit und ber Orbens- 
herrſchaft. Zu Diefem Behufe wird die Welt in fogenannte Aſſiſten⸗ 
zen und Provinzen Des Ordens getheilt. Das alte deutjche Reich, 
abwohl in dem früheren Mittelalter der wichtigfte Staat in Europa, 
war in Den Mugen des Ordens doch nur ein Stüd einer größeren 
Aſſiſſienz. Außer Ober und Niederdeutfchland wurden noch Oeſter⸗ 
reich. Aohmen, Polen, Belgien und felbjt England zu einer jeſui⸗ 
tiſchen Aſſiſtenz zuſammen gefaßt. Auch das heutige Deutiche 
Reid bildet nur eine von den vielen Jeſuiten-⸗Provinzen. 

Wie fruber bat dev Orden, wo immer in einer Weltgegend 
er zugelaſen wird. ſeine Rroſeßbauſer und Collegien dafelbit, feine 
Zitronen und Anſtalten. Audd Die Unterrichtsmetbode ift in Der 
Nubptigcde Data gedlteden. Roch wie im Wittelalter gilt ibm 
die isieniie Zora sis be wen und berdiuende Sprache 
pp NUR 2 NUN Penfibefr  Tie nateruien Sprucen 
Nundirtogy ur dometignt Sufzandme zn Me ut Spree 
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verhapten Preßfreiheit, jenem „Wahnfinn“ der modernen Welt, 
macht er den rüdfichtslofeften Gebrauch. Er hat fich überall eines 
großen Theils der Zeitungsprejje bemädhtigt und eine Menge vor: 
züglich auch Eleiner Blätter gegründet, welche die Pfarrer und 
Vicare unter die Maſſen bringen. Vergebli wird man in dieſer 
Zejuitenprejle eine Belehrung ſuchen über die Ereigniſſe der Zeit, 
tiber die leitenden Ideen, über die realen Bedürfniſſe. Die Liebe 
zur Wahrheit ijt denfelben ebenjo fremd, wie die Liebe zum Vater: 
land. Dagegen find fie voll von perſönlichen Schmähungen und 
Hohheiten, reich an Stacheln der Leidenichaften und Verhegungen, 
immer im Dienfte des Einen Zieles, der abjoluten Herrſchaft ber 
romiſchen Hierarchie und der Unterdrüdung aller Regungen des 
freieren Geiſtes. In Nom jelbit führt die Civilta Gattolica, ber 
Zejuiten-Moniteur, in einer gemäbhlteren Sprache, aber in demjelben 
Geiſte den Chor der übrigen Blätter an, das Lieblingsorgan 
Pius’ IX., deſſen Artikel der Papſt felber oft prüft und gutheißt, 
bevor fie veröffentlicht werden. Bon Genf aus gibt die Sefuitifche 
Gorrefpondenz die Schlagwörter aus. In Berlin, in München, 
in Wien ftehen wie in Paris größere Blätter zur Verfügung des 
Ordens, gleichjam als Preßſtäbe, von denen die niedrigeren Local: 
blätter und Blättchen die Parole bekommen. 

Ganz ebenfo weiß der Drden die Vereinsfreiheit, welche 
Teutſchland der Revolution von 1848 verdankt, für feine geijtliche 
Striegsführung zu benugen. Er hat eine ganze Mafje von katho⸗ 
liſchen Vereinen, Marienbrüderfchaften, Caſinos, Gefellenvereinen 
gegründet und bearbeitet fo alle Schichten der Bevölkerung, theils 
unmittelbar, theil® indem er fie mittelbar an feinen Zügeln hält 
und leitet. 

Wo es ihm verjtattet wird, Schulen zu halten, da beutet er 
bw verftattete Freiheit des Unterrichts bis zur Verdrängung ber 
ftuatlihen Aufficht aus oder ſucht, wo das unmöglich ift, die Auf- 


ide zu täufhhen und unwirkſam zu maden. Da voraus lehrt er 
1334) 








— 86 
Reichspubliciſtik. An ihrer Statt haben mir eine moderne Pers 
faffung, moderne Geſetze und eine moderne Wiſſenſchaft. 

Die alten Neichstage, auf denen mit den deutſchen Königen 
die Kurfürften, die Hunderte von Fürften und Bilchöfen, Grafen 
und Aebten und die Vertreter der Städte in verfchiedenen Orb 
nungen und auf bejonderen Bänken zufammenfaßen, find nidt 
wiedergelehrt, jo wenig als die fpäteren Reichsverſammlungen, 
auf welchen die Gefandten der angejeheneren Landesherrn zuſam⸗ 
nıen traten, aber das deutſche Volf nirgends eine Vertretung fand 
und feine Stimme hatte. In dem heutigen deutjchen Reiche hat 
auch das deutſche Volk in allen feinen Klaffen eine gemeinjame 
Repräfentation und eine einflußreihe Stimme erhalten. Es hat 
einen bedeutfamen Antheil an der Geſetzgebung bes Reihe und 
übt eine Controle aus gegenüber der Regierung und Verwaltung 
der NReichsangelegenheiten. Anftatt der reiheftändifchen Verfaſſung 
des Mittelalters haben wir heute die modern repräfentative ein- 
geführt. Das Mittelalter hatte es niemals zu einer wahren Eins 
beit des nationalen Willens und der That gebracht. Das neue 
deutſche Reich hat beides in vollen Maße erreicht. 

Während mehrerer Jahrhunderte war das alte Reich in zus 
nehmender Auflöfung in die territorialen und particulären Einzel 
ftaaten begriffen, bis zulegt der deutſche Boden mit feinen fleißigen 
und geduldigen Bewohnern als ein bequemes Entjchädigungs- 
material für die Anfprüche fremder Fürſten und als eine jichere 
Beute für eroberungsfüdhtige fremde Mächte betrachtet und be 
handelt wurde. Das neue Reich aber ift das Werk des erwachten 
Nationalgeiftes, der die ſpröde Natur jenes ererbten engherzigen 
und kleinlichen Particularismus durch feine begeifterte Wärme 
flüffig gemacht und überwunden bat. In dem Riefenfampfe mit 
dem feindlichen Nachbar, der in den legten Sahrhunderten jo oft 
die deutſchen Länder überfallen und bald Stüde des beutfchen 
Bodens weggeriſſen und ſich angeeignet hat, bald fich die deutſchen 
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100,000 Thlm. mußten tropfenweije zufammen gebettelt werben 
und waren doch nicht regelmäßig beizubringen. Das heutige 
deutſche Reich dagegen verfügt über ein Jahresbudget von unge 
fähr 117 Millionen Thaler und über einen Reichsſchatz von 
4 Millionen Thaler. 

Tas heutige deutſche Kaiſerthum ift aber auch nicht mehr ein 
romiſches, wie im Mittelalter. Es bat die confeifionelle Feſſel 
abgeitreift und ijt nicht mehr in Gefahr wie ein Dienftmann des 
Papftes betrachtet zu werden.‘ Die confeflionelle Spaltung, melde 
das alte Reich in zwei feindliche Körper trennte, den katholiſchen 
und den evangelifchen Reichsförper, ift in dem modernen Heide 
glüdlich gehoben, deijen Recht und Politik nicht confeffionel ge 
bunden und beichränft find und das alle Deutichen, gleichviel 
welchem Glauben fie huldigen, zu Einem Volke zufammenfaßt. 
Das frühere Kaijerhaus der Habsburger und ihrer Erben, ber 
Lothringiſchen Fürſten, mar durch feine Singebung an den römifchen 
Stuhl und feine Neigung, eine fpecififc katholiſche Politik zu 
treiben, von Alters her zu einem fpecififch Tatholifchen gefternpelt. 
Das alte Kaiferthum war mit Rom verwadhjen und hatte Die 
priefterliche Weihe. Tas proteftantiihe Haus der KSohenzollern 
dagegen hatte ſchon Jeit Jahrhunderten den Grundſatz des Toleranz 
und der religiöjen }yreiheit verkündet und bewährt. Der heutige 
deutſche Kaifer ift fein römischer Kaiſer und weder an Nom noch 
an confeſſionelle Schranfen gebunden. Auf dem Boden des mo- 
dernen Staates und des modernen Rechtes jtehend ſchützt Der deutſche 
Kaifer die gleiche Freiheit Aller auch in religiöfer Sinfiht, und 
feine Politik fteht nicht im Dienfte einer bevorzugten Kirche, fon- 
dern forgt für die gemeinjamen Intereſſen der ganzen deutſchen 
Kation, mögen ihre Glieder Protejtanten oder Katholiken, Ehriften 
oder Nichtehriften, Gläubige oder Ungläubige fein. 

Das neue deutfche Reich alfo ift nicht wie der Jeſuitenorden 
ein Revenant des Mittelalters, nicht die Fortfegung des alten rö— 
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tajtifhen Mönches feltfam gemifcht Hatten, einer der bebeutendften 
Männer des Jahrhunderts. An Glaubensinbrunft und an Willens 
energie war er unjerm Martin Quther wohl ebenbürtig, fo ver: 
ſchieden auch der Glaubensinhalt und die Richtung der beiden 
Viänner waren. An Denjchenkenntnig, an berechnender Klugheit 
und an der politiichen Fähigkeit, Macht zu erwerben und aus: 
zuüben war der Spanier dem Deutfchen jehr überlegen. Dagegen 
ſtand jener hinwieder hinter dieſem weit zurüd an natürlichem 
Menſchenverſtand, an dem offenen Sinn für die Lebensbedürfnifie 
des Volks und an fittlicher Gefundheit. Ignazius Lojola war 
zugleich ein Falter dialektiſcher Doctrinär und ein glühender Schwär: 
mer für den herkömmlichen Kirchenglauben. Seine Phantafie war 
aufgeregt dur) Wunder, Legenden, Mythen. Er glaubte an ben 
Zauber der kirchlichen Heilmittel. Seine Weltanfhauung war 
mit den Bildern eines Weltfampfes erfüllt zwijchen dem Reiche 
des Gottes am Kreuze, des Herrin des Himmels, und den Reiche 
des Satans auf der Erde. Er wollte dem Gotte eine Schaar 
auserwählter Mrieger und Heiliger, die Compagnie Zeus ale ge 
weihte Hülfstruppe zuführen. Er bildete ſich ein, die „Mutter 
Gottes“ fei ihm erichienen und habe feinen Entichluß gejegnet. 
In der römischen Kirche ſah er das verwirflichte Gottesreich. Deß⸗ 
halb ſollten alle Völker und Fürſten ihre Kniee beugen vor dem 
Papfte, dem Oberhaupte der Welt. Cr war beherrſcht von der 
Vorſtellung, daß die Gegner diejer Hierarchie gottlofe Menſchen 
jeien, welche den ewigen Zualen der Hölle verfallen. Die füdliche 
Yeidenfchaft des ſpaniſchen Fanatismus und er Heftige Haß der 
römischen Neaction wider die deutfche Freiheit ſprühten in feiner 
Seele zu verzehrenden Flammen auf, aber zugleid war er ſchlau 
und beredinend genug, um den Kampf durdy die ftrengjte mili- 
tariichereligiöfe Disciplin und durd) die Benutzung der römiſch⸗ 
hierarchiſchen Drganifation wirkſamer zu führen. 

Mit dem Jahre 1540, in welchem der Papſt Baul ILL zuerit 


1330) 





41 


den Sejuitenorden bejtätigte, beginnt jene abfolutiftifche Periode von 
zwei Sahrhunderten, weldye das Mittelalter abſchließt. Es war 
das für den Orden eine jehr günftige Zeit; denn der Zefuiten- 
orden war der rüdfichtslofejte und ſchärfſte Ausprud des abſo— 
Iutiftifchen Geiltes, welcher danıals die Welt beherrichte. Niemals 
in der Weltgefhichte ift das Princip der Autorität abjoluter ver: 
fanden, niemals der unbedingte Gehgrjam unter die Obern ener: 
giiher gehandhabt und durchgeführt worden, ale in der Com— 
pagnie Jeſus. Die Ideen des Ordens! waren fogar damals nicht 
neu; es war feine Entwidlung, feine Fortbildung der Menfchheit 
darin. Die alte, wanfende Papſt- und Priejterherrichaft, wie fie 
das Ideal Gregor's VIL, Innocenʒ' ILL, Bonifacius’ VIII. gemwejen 
war, jollte wiederum und ftrenger als zuvor hergejtellt werden. 
Das Neue war nur, daß der Drden die Wiederheritellung mit 
allen, aud) mit den neuen Mitteln der Zeit unternahm. Vie 
univerjelle Herrſchaft des Papſtes über die Welt fegte daher die 
Eroberung der Welt durch den Orden voraus. Indem der Orden 
zunädhjft die Geijter feiner Zeitung und Herrſchaft unterwarf, und 
dann vermitteljt der Geilter aud) die Güter und Kräfte der Welt 
in jeine Gewalt befam, verwirklichte er jenes Ideal. Seine Welt: 
herrſchaft und die päpitlihe Weltherrichaft floffen jo in Eins zu: 
ſammen. Dede von beiden bedurfte der andern und konnte nur 
mit der andern beitehen. 

Auf diefer innern Sympathie zwiſchen dem abjolutiftiichen 
Zeitgeifte und dem abjolutiftifichen Charakter des Zefuitenordeng 
beruhen großen Theil die raſchen und großen Erfolge deſſelben 
im jechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert und in der eriten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 

Zunädjt freilid mußte fi der Orden auf die Romanen 
jtügen, denn er war gegen die Germanen gerichtet. Alle jene 
Männer, welche zuerft in dem Klofter Montmartre bei Paris zu: 
ſammentraten und fi) durch ein feierliche Gelübde verpflichteten, 
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ihr Leben der höheren Ehre Gottes zu weihen, waren Romanen, 
vorzugsmweife Spanier, wie Ignatius Lojola felber aus Biscaja, 
Jacob Lainez aus Navarra, Franz Xaver aus Toledo, Ricolaus 
Bobadilla aus Valencia; Petrus Faber ftammte aus Savoyen. 
Weit die meiften Zefuitengenerale maren Romanen, Spanier, Fran 
zojen, Staliener. Die Deutfchen, welche fich früher ſchon für den Orden 
gewinnen ließen, nahmen meiftens nur eine untergeordnete Stellung 
ein. Ein einziger Deutfcher hat es zur Würde eines Jeſuiten⸗ 
generals gebracht, jener Goswin Nidel, welcher mit dem größten 
Nachdruck daran mahnte, daß der Orden ein univerfelles Inftitut 
jei, und den Nationalgeiſt ala „den geſchworenen Feind des Ordens” 
verdammte und den Haſſe der Väter Preis gab.’) Wollte er durch 
diefe Verdammung alles nationalen und daher auch des deutfchen 
Geiſtes vergefjen machen, dab er ausnahmsweife ein Deutfcher 
unter den Wälſchen ſei! Fürwahr, ſpaniſche Bigotterie und rö- 
nische Serrfchfucht find weientliche Beftandtheile des Ordensgeiſtes. 

Es kann uns daher nicht befremden, daß der Orden vorzüg- 
lih in den romanischen Ländern Europas, in Stalien, Frankreich, 
Epanien, Portugal und ebenjo in den romanischen Colonien in 
Mittel- und Südamerika leichter Eingang fand und Einfluß er: 
warb, als unter den germanifchen Völkern, welche von jeher dem 
Abſolutismus Noms weniger gefügig und deshalb dem Proteitantie- 
mus geneigter waren. 

Aber von Anfung an hat der Orden jein Augenmerk ernftlich 
auf Deutſchland gerichtet. Hier hatte die kirchliche Reform ihren 
Urſprung genommen. Sie hatte unter den Deutjchen ihre Führer 
und in der deutſchen Nation ihre fiherite Etüße gefunden. Daher 
jollte fie auch voraus in Deutfchland bekämpft werden. Lojola 
jelber jchidte von Rom aus jeine beiten Gehülfen nach Deutich- 
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zu erinnern, welche drei Zahrhunderten angehören, dem fechszehn- 
ten, fiebenzehnten und adhtzehnten, und das Verhältniß des Ordens 
zu dem alten deutfchen Reiche und der beutichen Nation ſcharf be 
ftimmen. 


1) Die kirchliche Rejtauration des XVI. Jahrhunderts. 

Tie deutjche Reformbewegung des XVI. Jahrhunderts hatte 
die ganze deutsche Nation im Norden und im Süden und in allen 
Stänmen erfaßt. Sie war der Proteſt des deutichen Gewillens 
und der deutichen Freiheit wider die habfüchtige Ausbeutung und 
den herrſchſüchtigen Trud der römischen Hierarchie. Wohl gab es 
wie in allen Wendungen der Geihichte auch in Deutſchland An: 
hänger der alten Autoritäten und Des hergebrachten Eultus, welche 
den Neuerungen der Reform mißtrauiſch oder abgeneigt entgegen 
ftanden. Aber jeit dem Neligionstrieden von 1532 war doch die 
Ausjicht auf eine friedliche Geſtaltung der Verhältniſſe für ganz 
Deutſchland gegeben. Der Adel, die Bürger, und allmählich auch 
die Bauern waren von dem Bedürfniß der Neform überzeugt und 
in der Mehrheit auch entſchloſſen, diejelbe durchführen zu helfen. 
Ebenfo war die Mehrheit der Prarrgeiftlichen für die Reform ge- 
wonnen. Sogar einzelne Kirchenfurſten waren bereit, Diejelbe zu 
fördern. Unter den weltlichen Fürſten war Die Sinneigung zu 
ber Kirchenreform, welche ihnen ebenſo nützlich wie innerlich be⸗ 
rechtigt erſchien, im Wachsthum begriffen. Man rechnet, daß un⸗ 
geſähr neun Zehntheile der deutſchen Nation der Reſorm zugethan 
waren. In den öſterreichiſchen Landesherrſchaſten war es ebenſo, 
wie in dem übrigen Deutſchland. Auch in dem bayriſchen Gebirg 
batte die Reſorm große Fortſchritte gemacht. 

Ohne die Jeſuiten hätte die deutſche Nation damals ſchon 
Rom genenuber ihre freie Stellung erworben. Wir hätten eine 
nationale deutſche Kirche erhalten. Dem Einflufie der Je— 
fulten und ihrer in der That unermüdlichen Thätigfeit ift bie 


ıB ı6) 








6 
itenö Eine hervorheben, welche wohl geeignet ift, den Charakter 
aller anderen anjchaulicd zu machen. Ich meine die Erinnerung 
an jenen unjeligen Erzherzog, ſpäteren Kaifer Ferdinand IL 

Die Erziehung des Erzherzogs war von feinen altgläubigen 
Eltern den Vätern der Geſellſchaft Jeſu anvertraut worden. Ins 
beiondere machte die ehrgeizige und glaubenseifrige Mutter, die 
Erfberzogin Marie, eine geborene Herzogin von Bayern, mit 
Heigiger Sorge darüber, dab der junge Fürſt voraus mit dem 
Geiſte der alten Kirche erfüllt werde. Auf der Univerfität Ingol- 
jtadt, an welde der Herzog Wilhelm von Bayern die Jeſuiten 
berufen hatte, jtudirte er zugleich mit feinem etwas älteren Better, 
dem Serzog, Tpäteren Kurfürften Marimilian von Bayern unter 
ber Yeitung der Zejuiten. Sogar in der Politif wurde er von 
einen Jeſuiten unterrichtet, und nur den juriftifchen Unterricht 
erbielt er von einem Laien. Da befam jein Geift die Richtung 
für das übrige Leben. Als das oberfte Staatsinterefje und als 
höchſte Pflicht eines Regenten wurde ihm da die Sorge für das 
Seelenbeil der Unterthanen und für den rechten Glauben gelehrt. 
Er widmete nun fein Leben und die Macht, die ihm von Gott 
gegeben war, diejer Sorge Die Unterdrüdung der Häreſie und 
die Herſtellung der römischen Autorität war das Ideal feines 
ganzen Strebens. 

Bevor er die Regierung feiner Erblande, Steyermarl, Krain 
und Kärnthen antrat, machte er noch eine Wallfahrt nach Rom 
zu dem Papſte und nach Loreto zu dem Bilde der „Mutter Gottes“. 
Hier nelobte er vor dem munderthätigen Marienbilde, die Sekten 
und die Seftirer aus feinen Ländern zu vertreiben. Oft erklärte 
er: er werde „Alles, Land und Herrſchaft, Blut und Leben für 
dieſes Ziel einſehen“. Er hielt es für beffer, über ein vermwüftetes 
vand und unglückliche aber vechtgläubige Unterthanen, als über 
ein geſennetes Yand mit glüdlichen Bewohnern zu regieren, welche 
nicht den vechten Kirchenglauben hätten. Zu allen wichtigen Staats- 
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Ter Fürft meinte wirklich ein gottgefälliges Werk zu tbun, 


burgifchen Confeſſion verwont fein, die müeſſen an yeczo in vill weeg aller 
lav widerwärtigkhait und Verfolgung veberftehen; vill ehrliche Leüth die wer: 
den Saimlich verfagt, bej Eur Fl. DI. in Bnglimpffen und vngnaden gebradjt 
dar iſt fhain Vertrauen mehr verhannden, Sy nöttigen vnd zwingen yeczt bie 
veüth mit ſcharifen Bedroungen; neczt wierdt einer an bifen, balb an einem 
andern Ortb feiner Aembter entleczt, aus dem Lanndt geſprochen; khain ans 
ezaiger oder Parthey ift verhanden, zu Thainer ordenliden verhör Than man 
diegfalls nit Thomen; In Suma es will ji anlafjen, als ob etwo ein Inqui⸗ 
fition im Yanndt angericht werden mil. Die ihenigen, jo vnſerer Religion 
Rerwonte fein, die müſſen an nero deftmegen, do man fonft khain andere 
Krſach bat, von Tiennjten vund in ander weg noch gröffere Berfolgung leiden. 
Dan rüefſt vnns offentlid ale Kheczer vnnd mit Teüfieln befeffen aus, die 
verbörien die Criſtenliche Obrigkhait wider Ire getrewen Vnterthanen; In: 
maifen dann der Erempl genueg verhannden, was bifer Orden für beſchwär⸗ 
liche Danndlung laider an mehr ortten angeridt, dardurch willen Sie auch 
an mehr orten, der Römiſchen Kirchen zuegethon, nit gelitten werden. Die 
Criſilichen Predicanten werden aus dem Lanndt verjagt, und nit gelitten. 
Item es nefchehen einftellung ieczt diſer Khirchen, bald der ordination, fo wir 
inhalt der Augfpurgifchen Confeſſion gebürlicher weiß Halten laflen. Wann 
einer einen Iefuiten nicht recht anfieht, jo mueß Er ſchon gemarttund fein, 
was Er etwo für neues wider denfelben ertichten, vnnd wie Er Ine in ons: 
anaden khan bringen. Diſes vnnd anders nıcer haben die gehorjamiften ber 
vannde Abgefandten alle fanıbt Züngftlich zu Prugg mit ſchmerczen einander hoch⸗ 
erlangt And nit underlaffen, ſolches alles Euer Fl Di. in Vnderthenigkhait anzus 
belngen; Wie dann gewißlich: vnd nit anders ift, dann bemelter Zefuiter orden 
anders nichto wider vnns, die wir der Augfpurgifchen Eonfefjion Verwondt 
feln, Dann wie Sy vnns vnnd die Inferigen in all ellent, Samer und noth 
bringen, Tag vnd nacht gedennkhen, damit diefelbigen bej khainem Ambt ge: 
Inffen, au khain würden, chren oder aufnemen khomen; es ift Inen alles 
>yoprel vnnd verdachtlich; Sie mainen das Vnns Ehain Zuefag oder Trawen 
vnnd glanben gehalten folle werden; es ift des Spottend vnd Verdamens 
bei Fnen khain ende noch maß: Sie verachten die Sochwierdigen Sacrament 
pea Altars, der Sauff; vnnd dörffen vnuerſchampt offentlih dauon Predigen, 
mir ſein khain glider der Griftliden Khirchen, Wir haben Thain Zauff vnd 
thaln Sacrament ꝛe. Dann fo Vnderſtehen fie fich die begrebniß Bey der 
ſJihurr, denen fo es begeren, vnnd von alters heer Ir Begrebnuß vnnd ſtiff⸗ 
ten daſelbſten gehabt, zuuerwhören, dadurch Sie Ja Ir hizigs gemüet deſto 
meer an dag geben, das Sie ehrlichen Leüthen vnnd den Abgeſtorbenen Griften 
had Vlebr ertrich nit vergunen. 
(nam) 
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bei fcheinender Sonne die Stadt Grätz und den Burgfrieden ver- 
laſſen“ müflen. Auch der berühmte Aftronom Johann Kepler 
mußte diefer Verfolgung weichen. Nachher wurde ihm zwar aus- 
nahmsweife verftattet, zurüdzulehren, aber er durfte nicht lehren 
und wurde gleich Andern den Belehrungsverjuchen unwiſſender 
Mönche unterworfen. Da er fich nicht befehren ließ, wurde er 
wieber vertrieben. Nachdem die proteftantifchen Geiftlichen und 
Lehrer gewaltfam vertrieben waren, wurden die proteftantifchen 
Kirchen wieder für den Fatholifchen Eultus hergeſtellt, den Tatho- 
lichen Prieftern übergeben und die Leute mit Gewalt genöthigt 
den hergeftellten Gottesdienft zu begehen. Die Proteftanten, welche 
fi nicht fofort diefer wilden Reaction fügten, wurden aus allen 
Aemtern geftoßen, und ihren rechtlichen Beſchwerden und Klagen 
jedes Gehör verweigert. Alle proteftantifchen Drudihriften wur: 
ben aufgejucht, weggenommen und öffentlich verbrannt. Als die 
proteſtantiſchen Landſtände dem Fürſten vorftellten, er möge doch 
den Unterſchied bedenken zwischen „der ungefärbten Treue und 
Aufrichtigkeit ihrer allezeit mit beftändigem deutſchen Männerherzen 
und Gemüth zugethanen KLandleute gegen andere, fremde, fried- 
Vorwand der Religion ſowohl den Fürften als die Landftänbe 
auszufaugen trachteten” (die Zefuiten), erwiederte der fanatijche 
Erzherzog, er wolle lieber Alles verlieren als von feiner Meinung 
weichen. Sogar die leidenfchaftlihe Mutter ſah ſich veranlaßt, 
ihrem übereifrigen Sohne einige Mäßigung wenigftens in den 
Worten zu empfehlen. Die Jeſuiten hatten ihr berichtet, Ferbi- 
nand habe gedroht, „die Kanonen des Schloffes gegen das Land» 
haus abbrennen zu laffen“, um den Troß ber Landſtände zu 


brechen; und fie bemerfte ihm, ſolche gefährliche Reden könnten 
leiht das Volk aufregen.') 


) Surtera.a. DO. IV. 187. 
(40) 
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2) Der dreißigjährige Krieg. 

Es wäre ein Unrecht, die ungeheure Verfchuldung des furcht⸗ 
barften Unglücks, welches die deutſche Nation jemals betroffen bat, 
bie Berfhuldung des brudermörberifchen breißigjährigen Krieges 
dem Zejuitenorden allein aufzubürben. Aber es ift notorifch und 
unbeftreitbar, daß die Verhegungen der Sefuiten einen hauptſäch— 
lien Antheil an jener Verſchuldung gehabt haben. 

Wiederum ift es der von ben Zefuiten angefachte und ge 
nährte Bekehrungseifer Ferdinands, welcher den Abfall ber Böhmen 
von den Haufe Habsburg und damit den Krieg veranlakt. Als 
Regent von Böhmen wollte er in derſelben Weile den Proteitan- 
tismus ausrotten und die römische Kirche heritellen, wie ihm 
das in feinen Erblanden gelungen war. Die Böhmen maren ge 
warnt dur die Gräger Ereigniſſe. Sie konnten fih auf den 
Kaiſerlichen Majeftätsbrief vom 11. Zuli 1609 berufen, in wel- 
dem den böhmischen Proteftanten die Freiheit ihres Gottesdienftes 
urkundlich zugefihert war. Aber für den Sefuitenzögling war 
das Staatsrecht Feine Schranfe des Glaubenseifers und des Blau: 
benszwanges, zu dem er fi zur Ehre Gottes nach der Mahnung 


spectione Societatis nostrae reguntur et vel inde felices sunt, quod om- 
nia Patrum consilio geruntur, sive de dignitate et magistratibus confe- 
rendis sive de belli etiam adparatu tractetur. In Bavaria quoque omnia 
Patrum nostrorum prudentia gubernantur. Ipsaque Transylvania a solo 
administrata fuit patre Cariglia, qui Deo inserviendo curavit, ut Impera- 
toris manui et potestati ea subjiceretur. Nonne Galliam ct Regem ipsum 
pater Cotto in praesentiarum gubernat ? et in Polonia, non obstante pau- 
corum satis christianorum tergiversatione, Rex sanctitatis nostrae spiritu 
atque instinctu vivit? In Hispania, Lusitania, Belgio, Italia et Sicilia cui 
ignotae sunt divitiae et auctoritas, qua pollemus? Sed quid de patre 
Personio dicam? qui Romae agens, plus autoritatis habet in Anglia, quam 
rex ipse. Nec Comes ibi est, Marchio aut Praelatus Catholicus, quin 
pro superintendente aut gubernatore conscientiae suae aliquem ex socie- 
tate nostra habeat. Ac, ut summatim concludam, Generalis noster, sicut 


manifestum est omnibus, Romam regit et Pontificatum”. 
(842) 
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Daher kann man die Stifter aller Uebel nicht länger in dem 
Lande dulden“.') 

Die Böhmen urtbeilten richtig, aber fie waren zu ſchwach, 
um fih wider das Fatholiihe Bündniß Ferd inands mit feinem 
Better Marimilian von Bayern zu behaupten. Der Bayernherzog 
überragte wohl an Verftand den öfterreichifhen Erzherzog, aber 
in der Verehrung und Folge der Sefuiten bielt er gleichen Schritt 
mit dieſem. Auch fein Feldherr Tilly wie der größere Wallen- 
fein, der fich ſpäter erit dem Einfluß der Zefuiten entzog, und 
Piccolomini, der die Ermordung des ehrgeizigen Fürften beforgte, 
waren Zöglinge der Jeſuiten. 

Die unglüdlihe Schlacht am weiten Berge, am 29. Septbr. 
1620, überlieferte Böhmen wieder der jefuitifchen Reaction. Der 





1) Das Iateinifhe Decret bei Harenberg a. aD. I. S. 794. Ein 
beutfches von 9. Zuni 1618 lautet fo: 


Böhmiſches Dekret vom 9. Juni 1618: 


„Wir Serren Ritter, Präger, Kuttenberger und anderer Stände Abges 
fandte ... . . wilfen insgefammt, in melden großen Gefahren diefes König: 
veih Böhmen die Jahre her, feit die ſcheinandächtige Jeſuitenſekte allhier eins 
geführt worden, immerhin geftanden, und wie mir zu unferer und unferer - 
Unterthanen höchfter Beſchwerde öftere Rebellionen und Aufruhr zu gefährden 
Batten. Wir haben auch in Wahrheit befunden, daß die Urheber all dieſes 
Unheils obgedachte Zefuiten feien, die fi) ganz dahin verwenden, wie fie den 
eömtfchen Stuhl befeftigen, und alle Königreihe und Länder unter ihre Madjt 
und Gemalt bringen mögen; die ſich zu ſolchem Zwecke der unerlaubteften 
Mittel bedienen; die Negenten gegen einander verheßen; .... allenthalben 
fih der politiihen Regimenter anmaafjen, und durchgehends die Lehre ein: 
führen, daß man demjenigen, der nicht katholiſcher Religion fei, weder Treu 
noch Glauben ſchuldig wäre... Sie gaben fi, unerachtet der Strafen, die 
den Berleern des Majeftätsbriefes angedroht waren, ihrerfeit3 doch alle Mühe, 
gebadhten Majeftätsbrief in Predigten und Schriften frech zu verläftern und 
zu verlegern; den Inhalt derjelben mit Lift zu verbrehen, aud die kaiſerliche 
Autorität und Macht zu verringern, indem fie mit aller Verwegenheit bes 
haupteten, feine Majejtät wäre nicht befugt gemwejen, und feinen getreuen 
Ständen und Unterthanen ohne Bewilligung des Papftes gedachten Majeftätss 


brief zu geben u. ſ. w. " 
(34) 
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Orden rächte ſich furdtbar für die erlittene Ausweifung. Der 
proteſtantiſche Gottesdienft wurde nun gänzlich unterdrüdt, die 
evangeliihen Prediger und Lehrer vertrieben, die Güter des pro- 
teftantifchen Adels confiszirt und unter die Anhänger der Iefuiten 
vertheilt. Mit der Freiheit des Volles wurde auch feine blühende 
Eultur und der Wohlitand des Landes auf Jahrhunderte hin ver: 
nichtet. 

Während des entjeglichen Krieges ftehen die Jeſuiten immer 
als einflußreidhite Räthe und Agitatoren an der Spibe der Lei⸗ 
tung. Der Kaiſer Ferdinand IT. hat alle Zeit einen Jeſuiten als 
Beihtvater und geijtigen Urheber feiner Politik zur Seite, erft 
den Pater Becan, ſpäter den gemwandten Lämmermann oder La⸗ 
mormain. 

Wenn ſich irgend ein Mal eine Ausſicht eröffnete zu fried— 
licher Beilegung des verderblihen Streites, fo finden wir jedes 
Mal die Zejuiten eifrig bemüht, den Frieden zu verhindern. Gie 
verfolgen immer nur das eine Ziel, Unterdrüdung des Proteftan- 
tismus und Serftellung der abfoluten römischen Priefterherrichaft, 
d. 5. ihrer eigenen Herrſchaft. Die Leiden des deutichen Volkes, 
das Unglüd des deutichen Landes kümmern fie nichts. Rückſichts— 
los treiben fie zu Zwang und Gewalt, um ihre Macht aufzu- 
richten. 

Nach den Siegen von Wallenftein und Tilly haben fie jenes 
berüdhtigte Rejtitutionsedict vom 6. März 1629 zu Stande ge 
bradt, welches den thatſächlichen Beſtand der Protejtanten in 
Frage ftellte, die Neformirten in ihrem Daſein bedrohte und fchließ- 
li die Ktriegsflamme von neuem anfachte. 

Endlich war durch den barbariihen Krieg Deutichland gänz 
lih erihöpft. Todesmüde und ohnmächtig jehnten ſich beide PBar- 
teien nad dem Frieden, der nur ſehr langfam durch mühfelige 
Unterhandlung zu Stande fam. In Dsnabrüd wurde mit Schwe 
den und den proteftantiichen Reichsfürften, in Münfter mit Frant- 


(5) 
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reih und ben katholiſchen Reichsftänden Jahre lang verhandelt. 

Sogar jegt noch waren bie Zejuiten dad größte Hinderniß des 

Friedens. Um feinen Preis wollten fie die Gleichberechtigung ber 

deutichen Proteitanten mit den deutfchen Katholiken im Reiche zu: 

geftehen; denn dieje Bleichberechtigung vertrug ſich nicht mit ber 

römiſchen Alleinherrihaft. Was lag ihnen an der Rettung ber, 
deutichen Nation vor gänzlichem Untergang? Eher wollten fie 

Deutſchland vernichtet und unter die fremden katholiſchen Mächte 

getheilt jehen, als eine proteftantifche Kirche in Deutichland dulden, 

die fi ihrer Autorität entziebe. 

Der Taiferliche Gefandte, der Graf von Feautmannsborf, 
welcher eruftlich für den Frieden arbeitete, hatte vorzüglich ihren 
ftörenden Einfluß zu befämpfen. Als zulegt doch der Weſtphäliſche 
Friede im Detober 1648 zum Abjchluß gefommen war, welder 
den religiöfen Frieden aber auch die confefjionelle Spaltung auf 
lange Zeit feſtſetzte und befräftigte, und das deutiche Reich zu 
einem paritätifchen Staatenbunde machte, bewogen die Sefuiten 
nod den Papft dagegen zu proteitiren. Ganz nad den Wünfchen 
der Zejuiten erklärte der Papft Innocenz X. in der Bulle „Zelo 
domus Dei?) den Frieden ala „verdammlich und von Rechts 
wegen null und nichtig“; Niemand fei felbjt nicht durch eidliches 
Gelöbniß gebunden, denjelben zu halten. 

Ganz Europa erfannte den Frieden an. Nur der Papft und 
die Zejuiten forderten ewigen Krieg wider die Proteftanten. Ihre 
unverföhnliche Feindſchaft wider die ganze Eriftenz des deutichen 
paritätifchen Neiches war in jenem Proteſt ebenfo unzmweibeutig 
ausgeſprochen, als in dem Syllabus Errorum von Papſt Pius IX. 


ı) Die Bulle ift vom 20. Ropbr. 1648. Ich führe zum Beleg eine Stelle 
daraus wörtlich an: Ideoque pacta et conventa illa ipso jure nulla, irrita, 
invalida, iniqua, injusta, damnata, reprobata, inania, viribusque et effectu 
vana Omnia in perpetuum fore, neminemque ad illorum, et si juramento 
vallata sint, observantiam teneri u. |. f. 

(3) 
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Nation näher betrachten, ſo drängt ſich uns die auffallende, nicht 
zu beſtreitende Thatſache auf: Alle Bahnbrecher und alle Heroen 
ſowohl der Litteratur als der Willenichaft gehören dem prote: 
ftantifhen Deutihland an. Das Fatholifche Deutichland, 
die Hälfte der Nation, hat auch nit Einennambhaften Ber: 
treter aufzuweiſen. 

Wie erklärt fi) denn diefe für das katholiſche Deutjchland 
beihämende Thatſache? Sicher nicht aus einer verfchiedenen Bes 
gabung der Natur. Wir haben feinen Grund anzunehmen, daß 
die Tatholifchen Kinder talentlos und geijtlos geboren wurden, daß 
Bott ausjchlieglih die proteftantifhen Kinder mit reichen Gaben 
des deutichen Gemüthes und Geijtes ausgeftattet, die katholiſchen 
zur Unfruchtbarkeit verurtheilt habe. Unter den deutſchen Di 
tern der mittelalterlihen Blüthezeit finden wir Dejterreicher und 
Bayern in der eriten Reihe. 

Der einzige Erklärungsgrund ift der Gegenjat der Erziehung 
und des Unterrichts. In dem Fatholifchen Deutichland war die 
Erziehung und die Schule der Leitung der Jeſuiten anvertraut. 
Statt die geiftigen Anlagen der Tatholifchen Jugend zu weden 
und zu entwideln, haben fie diejelben niedergedrüdt und zeritört. 
Die Erziehung der Sefuiten war nicht auf geiftige Freiheit, jon- 
bern auf geijtige Knechtſchaft gerichtet. Den Gehorjam unter 
die Hierarchie in die jugendlichen Kerzen einzupflanzen, war ihr 
Hauptbeftreben; und das nannten fie Religion. Die Eirhlichen 
Geremonien und die Beichte waren ihnen werthvoller als die Webun- 
gen im Denken. Wenn fie den Ehrgeiz aufregten und ftachelten, 
ſo wurde als Ziel diejes Ehrgeizes auf die Herrichaft der römiſchen 
Kirche über die Welt Hingemwiejen. Das Willen wurde nur gejchägt, 
wenn e3 der kirchlichen Autorität diente; das weltlide Willen 
wurde wenig geachtet. Es mußte fih in den herkömmlichen 
Schranken der Weberlieferung bewegen und vor dem Aberglauben 
feine Kniee beugen. Die Kritik ſchien gefährlich für den kirch— 
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Werth als die Bibliothefen der buddhiſtiſchen Möndde und Theo 
logen für Aften. Die Erkenntniß der Wahrheit jucht nicht da 
ihre Waffen noch ihre Belehrung. 

Die Wiſſenſchaft der Jeſuiten fennt das Vertrauen nicht in 
den menfchlichen Geift, daß er durch vorurtheilsfreie, gewiſſenhafte 
Prüfung Irrthum und Wahrheit zu unterjcheiden vermöge. Eie 
geht im Gegentheil von der unbeftrittenen Autorität des mittel: 
alterlihen PapftthHums aus und wagt feinen Schritt außerhalb 
bes Bängelbandes, an meldes ber mittelalterlide Glaube und _ 
Aberglaube fie gebunden halten. Ihr ganzes Streben ift dem 
Dienfte diejer herkömmlichen Autorität geweiht. Sie will nur 
eine Dienſtmagd der Stiche, nicht eine freie Priefterin der Wahr: 
beit fein. Einer ſolchen Wiſſenſchaft fehlt geradezu Alles, was 
die Wilfenfchaft ehrwürdig und fruchtbar macht. Sie verdient 
den Namen der Wiſſenſchaft nit. Die theologiihe Nechthaberei 
und die theologifche Streitſucht können dabei wohl ins Kraut 
Ichießen, die Erkenntniß der Wahrheit gewinnt Nichts dadurch. 

Ueberfchauen wir nochmals die drei großen Wirkungen des 
Tefuitenordens für Teutichland. Im fechszehnten Sahrhundert 
die gewaltiame römiſch-katholiſche Reaction und Reftauration und 
die Steigerung des confellionellen Zwieſpalts; im fiebenzehnten 
Jahrhundert der confeljionelle Krieg bis zum Ruin des deutjchen 
Wohlſtandes, der deutichen Cultur und der deutſchen Macht; im 
achtzehnten Zahrhundert die geiftige Impotenz und Verfimpelung 
ber Fatholifchen Hälfte der deutichen Nation in Folge des Unter- 
rihts und der Erziehung der Jeſuiten. 

Ich denke, jede diejer drei Wirkungen war verderblich genug 
für das deutſche Reich und die deutfche Nation, und rechtfertigt, 
ſchon für fih allein, daß dem Jeſuitenorden jede weitere Wirkfam- 
teit in Deutſchland unterfagt werde. 

Nicht anders waren die Erfahrungen auch in dem romanischen 
und ausjchliehlih oder doch vorherrichend Fatholiichen Europa. 


(360) 
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Endlich empörten ſich überall die katholiſchen Fürften und Staats⸗ 
männer wider bie verderbliche Sekte. Der Orden wurde 1759 
aus Portugal, 1767 aus Spanien und Frankreich vertrieben. 
Zuletzt hob der Papft Clemens XIV, dur das ausführlich 
begründete Breve Dominus ac Redemptor noster vom 21. Juli 
1773 den Zejuitenorden für alle Zeiten auf und unterfagte zum 
voraus die Wiederherftellung des Ordens. 

Nur ungern hat der Papft, gedrängt von den bourboniſchen 
Fürften, den Orden aufgehoben, der fo unverdroſſen und eifrig 
für die päpftlihe Autorität gearbeitet und geſtritten hatte; um jo 
forgfältiger und ausführlicher gibt er der Welt Rechenſchaft von 
den Gründen feiner ſchließlichen Verurtheilung. Er lobt den ur— 
fprünglichen Iwerk der Stifter des Ordens, die Förderung des 
Seelenheils, die Belehrung der Keber und Ungläubigen, bie För— 
derung der Religion und Frömmigkeit. Aber er macht gleichzeitig 
aufmerfjan, daß ſchon aus den päpftlihen Privilegien und Gnaz 
den, mit denen der Orden begünftigt worden, die deutlichen Spuren 
‚zu erfennen jeien jenes Geiftes der Zwietracht und der Eiferfucht, 
welcher von Anfang an die Geſellſchaft Jeſu in ihrem Innern 
umd mehr nad Außen „gegen andere Orden, gegen die Weltgeift: 
lichteit, gegen Akademien, Univerfitäten, öffentliche Schulen, ja 
fogar gegen Fürften“ aufgeregt habe. Niemals jeien die Klagen 
wider den Orden verjtummt ; in allen Zeiten habe man ihnen vorz 
geworfen, daß fie „den Frieden und die Ruhe der Chriftenheit 
flören“, Deftere lagen haben ihre „unerſättliche Bier nad) irdi— 
ſchen Gütern“ betroffen. Als jelbft eime Congregation der Ge 
ſellſchaft ſich genöthigt gejehen, ihre Genofjen von der Einmiſchung 
in politijche Angelegenheiten und in die Staatsverwaltung abzuts 
mahnen, habe auch dieſe Warnung fi unwirkſam gezeigt. Auch 
naher wieder haben bie Jeſuiten heftige Streitigkeiten, Unruhen, 
Zwieſpalt und Empörungen auch in ben katholiſchen Staaten her— 
vorgerufen. Deshalb und „da es unmöglich iſt, daß, fo lange 
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die Geſellſchaft beiteht, der wahre und dauerhafte Friede in der 
Kirche wieder hergeftellt werden kann, hebt der Papft die bejagte 
Gefellihaft auf und löſcht fie aus ſammt allen ihren Aemtern, 
Dienften und Verwaltungen, ihren Säufern, Schulen, Collegien, 
Hofpitien und Verfammlungsorten, ihren Statuten, Gebräuden, 
Gewohnheiten, Decreten und Conftitutionen, ihren Privilegien und 
Sndulten. Er erklärt, daß alle Gewalt des Generals, der Pro 
vinzialen, Bifitatoren und Vorftände der Geſellſchaft, ſowohl in 
geiftlihen als in weltlichen Dingen, für immer vernichtet bleiben 
fol”. Auch als Lehrer in der Schule dürfen die Zejuiten nicht 
mehr verwendet werden, wenn fie nicht jenen Streitigleiten und 
lodern Lehrmeinungen gänzlich entjagen und ſich die Einigkeit ber 
Schule und die Ruhe des Etaates wollen anempfohlen fein laflen. 

Mit diefem Sprude des Papſtes war die Verurtheilung des 
Jeſuitenordens auch innerhalb der Fatholiihen Kirche vollendet. 
Die Kirche und die Staaten hatten gemeinfam ihr Schuldig er 
Härt. Die Völker jubelten über die Aufhebung des Ordens wie 
über eine Neinigung der Moral, eine Befreiung der Geifter, die 
Befeitigung einer Lebensgefahr für die Ruhe der Familien und 
den Frieden der Welt. 


⸗ 


5. Die Wirkfamkeit des wieder hergeſtellten Ordens. 


Trotz der meltgefchichtlihen und weltgerichtlichen Berurtbei- 
lung des Sejuitenordens wurde derjelbe doch wieder in unjerem 
Sahrhundert hergeitellt. Unmittelbar nachdem der Papſt Pius VEL, 
hauptſächlich in Folge der Siege nichtkatholiſcher Mächte über das 
katholiſche Frankreich, in Rom wieder eingezogen war und neuer 
dings Beſitz von dem reftaurirten Sirchenftaate ergriffen hatte, 
Ihon am 17. Auguft 1814 reftituirte der Papft auch den Sefuiten- 
orden durch die Bulle: „Sollicitudo omnium ecclesiarum“. Er 
. (852) 
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Ordens begründet haben. Der Orden, von der Kirche begünftigt, 
bat wieder jehr rafche Fortichritte gemacht. Er hat vielleicht die 
Hälfte der 22000 Mitglieder, die er 1760 gehabt Hatte, erreicht. 
Er hat ſich wieder an einer ganzen Reihe von europäifchen Für 
itenhöfen und auf einer Menge von adeligen Schlöſſern einge 
niftet. Ein großer Theil der vornehmiten Jugend wird durch 
ihn erzogen und verdorben. In einer Sauptbeziehung ift feine 
Wirkſamkeit größer fogar als in den legten Sahrhunderten. Er 
hat mehr als je die kirchliche Hierarchie in feinem Sinne umge 
bildet, und die katholiſche Kirche mit jeinem Geiſte erfüllt. Er 
herrſcht vollftändiger als früher im Batican, und beherricht ab- 
joluter als früher die Bilchöfe und den gefammten Klerus. 

Die neue Zeit, in der ein jugenblich frifcher Geift weht, iR 
freili den Zefuitenorden nicht jo günftig, wie die legten, abfolu- 
tiftifch geneigten Jahrhunderte es geweſen. Wo immer daher 
politiſche Mächte fich mit den Jeſuiten verbündet hatten, da find 
fie untergegangen. Die gepriejene Allianz zwiſchen Thron und 
Altar hat eine ganze Reihe von Fürſten und Fürſtinnen vom 
Zhrone geftürzt. König Karl X. von Frankreich, König Ferdinand 
von Neapel, die Königin ZIjabella von Spanien, der Großherzog 
von Toscana, die Herzoge von Modena und Parma haben das 
erfahren. Eogar der Papſt felber hat das Regiment im Kirchen: 
jtaate verloren, weil er e8 vorzog, dem Rathe der Iejuiten zu 
folgen und mittelalterliche Reactionspolitif zu treiben, als ſich mit 
der nationalen Politik der Italiener zu verſöhnen. Der Jeſuiten⸗ 
orden, felber ein reitaurirtes Erzeugniß der Vergangenheit, ift 
zum Zodtengräber geworden derer, welche die Nergangenheit re 
jtauriren wollten , anftatt dem neuen Leben zu vertrauen. An 
dem Sejuitenorden bat jih das Wort Sefu bewährt: „Laſſet die 
Zodten ihre Zodten begraben”. " 

Aber jo ſehr ſich in dieſer Sinficht ein deutſcher Liberaler 
der politiſchen Wirkung der Zejuiten erfreuen mag; im Hinblid 
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lichen Stuhle son 1855 ‚und die heftigen Schwankungen zwiſchen 
klerikaler und moderner Richtung, in welche von Zeit zu Zeit 
die öſterreichiſche Politik geräth, ‚beweilen, daß die Mühen ber 
Väter aus der Geſellſchaft Iefu nicht erfolglos blieben, und -ife 
Einfluß am Bofe und in dem Centrum der Reicharegierung nicht 
wirkungslos war. Wenn in unſerm Jahrhunderte es nicht mehr 
möglich iſt, die Proteſtanten mit derſelben grauſamen Gewalt -zu 
unterdrüden, mie das vor dem breißigjährigen Kriege durch Fer 
dinand II. gefchehen ift, jo ift der Grund nicht der, daß die Je 
fuiten ſich inzwifchen ermäßigt Haben und duldjamer geworben 
find, fondern der, daß die gefammte Fortbildung des Staatsredhts 
und des bürgerlichen Rechts und die heutige Civiliſation einem 
fo heftigen Vorgehen unüberiteiglicde Sindernijle in den Weg 
legen. Soweit bie Unterdrüdung der Andersgläubigen noch heute 
möglich ift, fo weit wird fie von dem Orden mit aufrichtigem 
Fleiße angeftrebt. 

Ebenfo finden wir die geifttödtende und culturfeindliche Wir- 
tung, welche der Zejuitenorden im achtzehnten Jahrhunderte zum 
Verderben ber katholiſchen Bevölferung geübt bat, in unferer Zeit 
wieder. Die Zöglinge der Jeſuitenſchulen werden wie früher in 
Unwifjenheit erhalten über die Werke der claffiichen deutſchen Lit 
teratur und der modernen Willenihaft. Für fie haben Leffing 
und Herder, Göthe und Schiller vergeblich gelebt. Ihre ganze 
Bildung wird heute noch von der fcholaftiihen Theologie des 
Mittelalters beherrſcht. Wiſſenſchaftliches Denken gibt es nicht, 
jo wenig als willenfchaftliche Freiheit. Die Wiſſenſchaft der Se 
juiten ijt eine Magd, im Dienfte der kirchlichen Autorität. Sie 
darf nicht gehen, wohin fie will, nicht nad Wahrheit fuchen, wo 
fie Wahrheit zu finden hofft. ‚Sie muß geboren, fie darf nicht 
prüfen. 

Die öffentliden Schulen werden glüdlicher Weife nicht mehr 
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ba an vielen Orten und jogar unter dem Schuge mander Regie: 
rung einzufchleihen gewußt und mittelbaren Einfluß zuweilen als 
Squlaufſeher erreicht. Am meiften ift es dem Orden gelungen, 
auf die theologijchen Facultäten einzuwirken und fich der Priefter- 
feminare zu bemädtigen. Wo immer auf einer deutſchen Unis 
verfität ein katholiſcher Theologe ſich erfüpnte, wiſſenſchaftlich zu 
denen, da wußten die Jeſuiten die Bijhöfe und den Papft gegen 
ihn aufzuftaheln. In Bonn haben jie Hermes, in Wien Günther, 
in Freyburg Hirfher, in Breslau Balzer, in Münden Froh— 
ſchammer verfolgt und zulegt noch den größten katholiſchen Theo- 
Togen ‚der Gegenwart, den greifen Döllinger mit dem Kirchenbanne 
belegt. 

Wenn wir im Garten bemerken, daß die blühenden Erbbeer- 
pilanzen auf einmal ihre Blätter ſenken und die Blüthen trauern, 
dann ſuchen wir nach der Urſache dieſes Verfommens; und wenn 
wir nachgraben, dann finden wir im Dunkel der Erde den Enger: 
ling, ber die Wurzeln der Pflanze abgenagt hat. Ganz ebenfo 
iſt es, wenn wir in ben Gärten ber Geijtescultur, an ben Uni- 
verfitäten wahrnehmen, daß die Männer der Wiſſenſchaft ihre 
Köpfe jenken und traurig verftummen. Wir brauchen nur wenig 
nachzugraben, um die Spuren der Sefuiten zu entbeden, welche 
im Verborgenen die Lebenswurzeln der alademiſchen Freiheit zer⸗ 
ſchnitten haben. 

Auch edle Menſchen erliegen nicht felten dieſer feindlichen 
Macht. Unter vielen Beifpielen will ih nur Eines aus meiner 
Lebenserfahrung herausgreifen, das recht deutlich zeigt, wie furcht 
bar und wie verderblich der Geiſt des Ordens wirkt. Der Abt 
Hameberg in Münden, zugleich Profeſſor in der theologiſchen 
Facultät, ift ein gläubiger, aber Feineswegs zelotiſcher Chriſt, ein 
von Natur Wahrheit lebender Mann, von humaner Gefinnung 
und reich ausgerüftet mit wiſſenſchaftlicher Etkenntuiß. Ex liebt 
die Menfchen, iſt wohlwollend in jeinem Urtheile ı her Aber. 
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hat ein Verſtändniß für das geiftige Leben der Gebildeten. Seine 
Religiofität fprudelt wie ein friiher Duell aus dem Herzen. Dft 
hat er Verfolgte gefhüst und durch feine Predigien, die ein lau 
teres Chriftenthbum athmeten, und fi) von confelfioneller Streit 
und Verdammunggsſucht rein hielten, oft auch Proteftanten wie 
Katholiten angezogen und erbaut. Diefer Mann Tennt aus ber 
Geſchichte und aus eigener Lebenserfahrung die Herrſchſucht Roms 
und die Schliche und Ränfe der Sefuiten. Und dennoch ſogar 
ein ſolcher Dann erwies fi, als er von den in Rom fiegreichen 
Zefuiten durch das Organ bes Papftes und des Biſchofs genöthigt 
wurde, zu wählen zwiſchen Gehorfam gegen die Autorität ber 
Kirche und der perſönlichen Ueberzeugung, zwiſchen Kirchenthum 
und Chriftenthum, zu ſchwach, um ſich gegen jene Autorität für 
die hriftlihde Wahrheit zu entſcheiden. Sicherli nad einem 
ſchweren inneren Seelenfampfe ergab fi der bejcheidene und 
fromme Mann ber Serrihaft Roms und überwand nun auch das 
Gefühl der Scham, um dem Geheiß der Hierarchie folgend wider 
feinen Freund und Collegen Döllinger in der Facultät aufzutreten 
und deſſen Ausfchließung zu verlangen. Wenn ſogar ſolche Männer 
in der Stunde der Prüfung zu Falle fommen, was dürfen wir 
denn von den Zaufenden und Hunderttauſenden erwarten, deren 
Urtheilstähigfeit nicht ausgebildet it und welche der hergebrachten 
Autorität der römiſchen Kirche durch Erziehung und Gewohnheit 
unterworfen find? An dem tiefen und jchweren Falle Saneberg's, 
den Gott ihm verzeihen möge, wird die geifterbrechende Macht bes 
Jeſuitenordens in ihrer furchtbaren Gewalt fichtbar. 

Der erneuerte Zejuitenorden hat fi) des ganzen Klerus in 
einem Grade zu bemächtigen gewußt, welchen der frühere Sefuiten- 
orden auch in feinen glänzendften Zeiten nicht erreicht hatte. Der 
Papſt Pius IX., zu Anfang feiner Regierung noch mißtrauiſch 
gegen die Jeſuiten, bat fich ihnen völlig ergeben. Seine Ency 
clica ſammt Syllabus von 1864 ift getränft von den Lehren bes 
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der Givilifation fie erfaßt. Der Sefuitenorden beruft ſich alle 
Zeit auf den Willen Gottes, den er vollziehe. Die abjolute Auto 
rität, die der Sefuiten-General behauptet, iſt in den Augen der 
Mitglieder des Ordens die Autorität Gottes. Die myſtiſche Vor⸗ 
jtelung, daß der Sejuiten-General mit Gott in einem engeren 
Rapporte ftehe, und daß die Fürbitte bes heiligen Ignatius bei 
Bott in befonderem Grade wirkſam jei, wird den Sejuiten=Zög- 
lingen tief eingeprägt und durch wunderbare Legenden bekräftigt. 

Nun beweilt aber der ganze Gang der Weltgefchichte und 
insbejondere der unaufbhaltfame Verfall aller mittelalterlichen Ge 
bilde und der Aufgang des modernen Staates und der freien 
Wiſſenſchaft in unferm Jahrhundert, die doch ohne Gott auch nicht 
zu erklären find, gegen jenen Glauben der Jeſuiten und ftellt den- 
jelben als einen thörichten Aberglauben dar. Das conftante Un- 
glüd, welches die politiihen Pläne des Jeſuitenordens fortwährend 
verfolgt, läßt doch nicht auf eine befondere Gunſt der göttlichen 
Meltleitung jchließen, welche den Jeſuiten förderlich fei. Wer 
freilich mit dem Zejuitengönner, dem Biſchof Seneitrey von Regene- 
burg, meint, das Unglüd Defterreihs im Kriege von 1866 er- 
Häre fih daraus, daß der Kaiſer von Deiterreih dem Oeſter⸗ 
reihifhen Goncordate mit den päpftlichen Stuhle nicht treu ge 
blieben jei, und die Niederlage Frankreichs inı Jahre 1870,71 fei 
lediglih die Folge davon, dab Napoleon III. die franzöfifchen 
Truppen aus Rom weggezogen und den Papit und den Sejuiten- 
General dadurch den Stalienern Preis gegeben habe, mit deilen 
Urtbeilsfähigfeit und Gejchichtsfunde ift nicht zu rechten. 

Das Schickſal hat aber noch deutlicher geſprochen, wie wenn 
es die abergläubiiche Selbfttäufhung der Zefuiten und ihre Täu—⸗ 
ſchung der Slaubenseinfalt Anderer gründlich zeritören wollte. 
Wenn ber heilige Ignatius an dem himmlischen Hofe irgend einen 
Einfluß hätte und ein Bünftling Gottes wäre, jo hätte doch ficher 
das Schickſal nicht den 18. Januar, d. b. den Tag des Ignatius 
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eonfeffionellen Spaltung des Reiches arbeiten! Da ift es doch 
viel zweckmäßiger für den confejlionellen Frieden, wenn ber feinb- 
liche Orden, welcher den confejfionellen Krieg bebeutet, weggewieſen, 
ala wenn ihm ein zweiter Orden, der ebenfalls confeffionellen 
Krieg will, entgegen gejeßt wird. Wenn wir jenes thun, fo 
fihern wir den Frieden, wenn wir diejes vorzögen, fo hätten wir 
den Krieg organiſirt. 

Aber hat das deutſche Reich, wie es die Macht befikt und 
die Pflicht hat für den Frieden der deutſchen Nation zu forgen, 
auch die rechtliche Befugniß, den Sefuitenorben für Deutſchland 
aufzulöfen und wegzuweiſen aus jeder Wirkfamkeit in ber Sänie 
und in der Kirche? 

Ueber die formale Competenz des Reiches ift fein —— 
möglich. Der Art. 4, Nr. 16 weiſt „das Vereinsweſen“ der 
Reichsgeſetzgebung zu. Indem das Reich die Vereinsfreiheit ordnet 
und die Vereinsfreiheit ſchützt, kann es zugleich rechtswidrige und 
ftaatögefährliche Vereine verbieten. 

Indeſſen die formale Competenz reicht nicht aus, um alle 
Bedenken zu entfräften, welche auch gelegentlich von liberaler Seite 
ber einem Berbote des Sefuitenordens entgegen gejeßt werden. 
Die Frage bedarf einer näheren Erwägung, ob das deutiche Reich 
mit gutem Gewiſſen und ohne den Prinzipien der Freiheit irgend- 
wie untreu zu werden, den SZefuitenorden unterfagen dürfe. 

Wie die Hriftliche Religion die Menfchen anweiſt, auch die 
Feinde zu lieben, jo gewährt der moderne Staat auch dem ‘Feinde 
den Schutz des gemeinfamen Rechts. Auch die Sejuiten find Men- 
ſchen und haben ein natürliches Necht darauf, daß ihnen Fein menſch⸗ 
liches Recht verfagt werde, mögen fie noch jo bösartige und ges 
fährlihe Gegner des natürlichen Menjchenrechtes jein. Auch dem 
Sefuitenorden gegenüber, dem ſchlimmſten Feinde der yreiheit, 
bürfen wir die heiligen Grundfäge ber Freiheit nicht verläugnen. 

Bei der Prüfung diefer Frage kommt voraus der Unterjchied 
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feine lare Moral und feine leichte Vergebung der Sünden. In 
ber Beichte und in der Predigt wie in der Schule Ipricht er im 
Namen Gottes und unterwirft jo die Unmündigen und Schwachen 
ſeiner Herrſchaft. Er erzieht, die ihm folgen, zur Knechtſchaft und 
macht fie zu Werkzeugen der kirchlichen Hierarchie. 

Niemals in der Weltgeſchichte hat es eine Verbindung ge 
geben, welche in dem Grade freiheitswidrig ift, wie der Zefuiten- 
orden. Der moderne Staat duldet die Sclaverei nicht mehr, auch 
nicht die freiwillige Sclaverei. Das heutige Recht ſchützt die Per: 
fünlichfeit des Menfchen auch gegen den Willen feiner Eltern, auch 
gegen den eigenen Willen. Es verwirft die Sclaverei principiell, 
weil es wider die Menfchennatur und die menſchliche Ehre ift, 
dag Menſchen als bloße Sachen behandelt werden, die ein Eigen- 
thum anderer Menjchen find. Alle Gründe, welde das Verbot 
der Sclaverei rechtfertigen, pafjen ganz ebenfo auf das Verbot des 
Zejuitenordens; denn die Geiftesfclaverei, welcher er zunächſt die 
eigenen Genofjen unterwirft, ift viel Ichlimmer als jede andere 
bisher verbotene Sclaverei. 

Der Negerfclave jogar, der vor dem nunmehr abgejchafften 
Rechte ein Eigenthbum jeines Herrn war, mußte wohl für den 
Herrn arbeiten, wie es diejer befahl, aber e& war ihm dody ge 
ftattet, eigene Gefühle zu haben, er war doch nicht gehindert an- 
ders zu denken, als der Herr dachte. Der Leib des Sclaven 
diente dem Herrn, die Seele defjelben war nicht ebenfo gefnechtet. 
Wer Zejuit wird, der muß nicht blos feinen Leib den Befehlen 
des Dbern, d. h. des Seren zum Dienfte hingeben, der verzichtet 
nicht blos auf die eigene freie Bewegung, er wird nicht blos ver: 
bunden, für die Obern zu arbeiten, was jie ihm befehlen. Er 
muß jogar jeine Gefühle, feine Gedanfen, feinen Willen dem Dr: 
den zum Opfer bringen. 

Die geiftlichen Erercitien, zu denen nad) der Sejuitenmähre 
die „Mutter Gottes” jelber den Beiligen Ignatius begeiftert hat, 
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gebwldet werben, welcher die indivibuelle Freiheit zu erhalten und, 
zu ſchützen berufen if. Sie ift die unverzeihlichfte Sünde wider ben 
heiligen Geiſt, und die jchwerfte Kränkung des natürlichen Men- 
ſchenrechts. Der Staat hat die Pflicht, die freie Perfönlichkeit zu 
Ihügen und deshalb Hat er die Pflicht, eine Inftitution zu ver 
bieten, welde auf Zerftörung berfelben und auf einen wahren 
Beiftesmord ausgeht. Indem der Staat die Sclaverei verbietet, 
muß er folgerichtig auch die geiftige Sclavenzüchterei des Jeſuiten⸗ 
ordens unterjagen. 

In minderem Grade, aber no immer über die Maßen ver: 
derblich wirkt dieſe Knechtung des individuellen Geiftes auch auf 
die weiteren Kreiſe der Bevölkerung, welche dem Einflufje bes 
Ordens Preis gegeben find. Die Sefuiten, jelber Geiftesfclanen 
ihrer Dberen, breiten diejelbe Geiftesfclaverei, in der fie gefangen 
find, auch ringsumber aus. Weberall Iniden und zerbrechen fie 
den individuellen Willen wie das freie Urtheil, und überall 
riten fie über den Trümmern jeder Freiheit die abjolute Autg- 
rität der Hierarchie auf. Sie zernagen die Wurzeln der fittlichen 
Weltordnung, welche ohne Wahrhaftigkeit, ohne Prüfung, ohne 
Gewiſſenhaftigkeit, ohne freien Willen nicht gedeihen Tann; fie zer- 
ftören die Fundamente der menſchlichen Rechtsordnung, welche mit 
der Sclaverei, der leiblichen wie der geiltigen, nicht beſtehen kann. 
Sie untergraben die Staategewalt und verhegen bald die Unter: 
thanen wider die Obrigkeit, bald die Obrigkeit wider die Unter: 
thanen, je nachdem der eine oger andere ihren Herrichaftsplänen 
befler dient. 

Das deutfche Reich und ber Zefuitenorden können nicht mit 
einander im Frieden leben, und nicht zugleich gedeihen. Entweder 
muß das Reich den fremden Körper, der das Blut der deutſchen 
Nation vergiftet, aus dem Leibe des deutſchen Volkes heraus 
ſchneiden, oder diefer Körper wird einer jehweren Krankheit und 
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heftigen Fieberkriſen entgegen geführt, welche jedenfalls feine Wohl- 
fahrt, wenn auch nicht fein Leben in Gefahr bringen. 

Wir verlangen alfo, daß das Urtheil der Weltgeſchichte an 
dem Sejuitenorden vollzogen werde und daß die deutiche Nation 
von bemjelben "befreit werde. Die organifirte geiftliche Miliz fol 
aufgeköft, die Collegien und Anftalten derſelben geſchloſſen, die 
Güter des Drdens zum Beten des Volkes verwendet, und den 
Angehörigen und Afiltirten des Ordens jede autoritative Wirk⸗ 
famfeit auf der Kanzel, im Beidhtituhle und in der Schule unter: 
fagt werben. 

Wir verlangen das im Namen der bürgerlichen Freiheit und 
der nationalen GBeiftesbildung , im Namen der fittlihen Weltorb- 
nung und des natürlichen Rechts, im Intereſſe des confeffionellen 
Friedens und um der Einheit, Macht und Herrlichkeit des deut⸗ 
ſchen Reiches willen. 

Die hundertjährige Feier der Aufhebung des Sefuitenordens 
duch Papſt Clemens XIV. darf den Sejuitenorden in Deutjchland 
nicht mehr unter den Lebenden finden. Wenn er wieder ins Grab 
gelegt fein wird, aus dem ein thörichter Reftaurationseifer ihn er- 
wedt bat, dann wird auch bie katholiſche Kirche in Geiftlihen und 
Laien leichter und fröhliher athmen, der Friede des Volks und 
die Hoheit des Staates werden von ihrem ſchlimmſten Feinde und 
bie geiftige Entwidlung der Menjchheit wird von dem jchädlichiten 
Hemmniſſe befreit fein. 
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Die beiden Auffäte in diejer Streitfchrift find zu Anfang 
des Sahres 1872 entitanden und in Form von öffentlichen Vor⸗ 
trägen in mehreren deutſchen Städten bekannt geworden. 

Seither ift die Sefuitenfrage auch in dem deutſchen Reichs⸗ 
tage verhandelt und durch ein Reichsgeſetz das Verbot des Jeſuiten⸗ 
ordens für Deutichland ausgeſprochen worden. Der uns aufge 
nöthigte Kampf mit Rom wird heute allgemeiner verftanden als 
vor Monaten. Derjelbe wird ebenſo fiegreich durchgeführt werben, 
wie die beiden Kriege, in denen bie deutſche Nation ihre Einheit 
gefunden und ihre Erhebung erftritten hat. Durch den Sieg über 
das römische Pfaffenthum wird das deutſche Volk feinen Beruf 
für die freie Entwidelung der Menjchheit erfüllen. 


Drud von I. Dräger's Buchdruckerei (GC. geichn in Berlin. 
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M. Baumgarten, 
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Berlin 1872. 


C. ©. Lüderig'fhe Verlagsbuchhandlung 
Carl Habel. 





Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





„Dis der deutſche Orden in Breußen vergebens ben Reichstag 
um Schuß gegen die Polen bat, hat Luther „das neue Deutſch⸗ 
land,” wie Preußen zuweilen genannt wurde, gerettet durch feinen 
Kath an den legten Hochmeiſter Albrecht aus bem brandenburgi- 
ſchen Haufe.” Das Haus Brandenburg bat ſodann nad Verlauf 
von reihlih 170 Sahren das auf Luthers Rath fäcularifirte 
Preußen, das fogenannte neue Deutſchland, wiber ben lauten und 
heftigen Proteft des Papftes zum Königreich erhoben. Und aber: 
mals nad) 170 Jahren, genau gerechnet auf Sahr und Tag, ift 
der proteftantiihe König von Preußen Kaifer bes deutichen Reiches 
geworden. Es fcheint der Mühe werth, zu unterfudhen, ob in diejer 
Linie, die mit dem Briefe Luthers an „die Herren des beutfchen 
Ordens“ vom 28. März 1523 beginnt und mit ber Proclamirung 
des Raifers Wilhelm am 18. Sanuar 1871 fchließt, ein Spiel des 
Zufalls waltet, oder vielmehr ein urfählider Zuſammenhang. 
Manche Politiker freilih, obwohl fie in ben genannten Thatſachen 
mehr als Zufall erbliden, find der Meinung, man köme aller: 
dings in dem Proteftantismus bes neuen deutichen Kaijers ein be 
beutjames Moment anerltennen, man müſſe es aber vermeiben, 
diefes auszufprechen oder gar hervorzuheben, um nicht die ohnehin 
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innerhalb und außerhalb bes Neiches durch einen gerechten Bor 
wand noch zu verftärfen. Indeſſen wenn fih nun zeigen liebe, 
daß ber Proteftantismus als politifches Princip nicht etwa ben 
proteftantifchen Confeſſionsſtaat bedeutet, ſondern vielmehr die wahre 
Natur und Beftalt des Staates ficher ftellt gegen Theofratismus und 
Hierarchismus, als gegen die Mächte des Aberglaubens, und gegen 
Socialismus und Communismus, als gegen die Mächte des Un- 
glaubens, daß demnach der Proteftantismus eben als politisches 
Princip zugleih bie einzig mögliche Befreiung der 20 Millionen 
beuticher Katholiken von ihrem fiaatsfeindlichen Ultramontanismus 
iſt; wenn ſich dieſes darthun ließe, dann wäre das vorliegende 
Thema nicht bloß nicht unzeitgemäß, fondern fogar eine durch bie 
gegenwärtige Zeitlage gebotene Nothwendigkeit. In dem Maße 
als ber Verſuch, den bezeichneten Beweis in dem Folgenden zu 
führen, gelingen follte, wird fi) bie Berechtigung diefes Themas 
von ſelbſt ergeben. 

Die Reformation ift nicht bloß eine Thatſache, fondern ein 
geſchichtliches Princip und zwar ein Princip, welches auch nad 
viertehalbhundert Jahren fich bei weitem nicht ausgewirkt hat. 
Te größer aber die Kraft und Tragweite eines gefchichtlichen 
Principes ift, deito weniger entſpricht eine beſchränkte zeitgefchichts 
liche Wirklichkeit defjelben feiner vollen und ganzen Wahrheit. Es 
ift alfo, um das Princip felber zu erfennen, bei Beurtheilung jeder 
Vermirklihung deſſelben eine Kritik erforderlih, welche die Aufs 
gabe hat, die reine Wahrheit des Princips von ben beigemifchten 
Zrübungen zu ſcheiden. Verhältnißmäßig wird nun ein lebendiges 
Princip immer da am reinften erjcheinen, wo es zuerft in bie 
Wirklichkeit eintritt. In feinen Anfängen wirkt die Kraft eines 
geſchichtlichen Principe am erkennbarſten theils durch feinen pole 
mischen Gegenfag gegen das Beitehende, theild durch die. neuen 
Bildungen, die es hervorruft. Um aljo das proteftantifche Princip 
am fiheriten zu erkennen, wird man immer auf bie Anfänge ber 
Reformation zurüdgehen müffen. Und in diefer Beziehung find 
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wir glucklich gejtellt, weil der Anfang der Reformation identiſch 
iſt mit einer im hellſten Licht der Geſchichte ſtehenden hervorragen⸗ 
ben Perjönlichkeit. Im dem ganzen Lauf der Entwidelung nach 
den kanoniſchen Anfängen des Chriftenthums giebt es Feine Per- 
ſonlichteit, in welcher fi) ein weltgeſchichtliches Princip fo aus 
prägt, wie Luther. Es ift die Neformation, die in Luther ſich 
perfonificirt hat und Luthers Perfönlichfeit und Geſchichte ift des⸗ 
balb ein claffiihes Gompendium des proteftantiihen Princips, 
Nicht als ob das eben angebeutete Geje ber zeitlichen und irdi⸗ 
ſchen Wirklichkeit nicht auch hier feine Geltung habe; nein, ea 
fehlt nicht an ſtarken Trübungen, welde die Correctheit des be 
herrſchenden Principes ftören. Aber die Kritit wird durch eine 
hervorſtechende Eigenthümlichteit bes deutſchen Reformators ſehr 
erleichtert. Man kennt an Luthers Ausdrucksweiſe eine gewiſſe 
ſpeeifiſche Derbheit und Ungeſchlachtheit. Dieſer Mangel an Urbani⸗ 
tät wird nicht erklärt durch Die Rohheit des Zeitalters, denn viele Zeit⸗ 
genoſſen nehmen Anftoß an Luthers Stil. Ex bekennt ſich auch felber 
ohne Sehl zu diefer feiner abweichenden Eigenthümlichkeit, indem er 
febreibt: „bin ich gleich ziemlich unbeſcheiden, bin ic) doch einfältig 
und offenherzig.” Dieſes Wort, das an Lefjings Unterfcheidung zwi⸗ 
feben „Ungefittet” und „Unfittidy” erinnert, zeigt, daß biefer unge 
ſchliffene Evelftein ein Diamant if. Daß nämlich diefe „ziemliche 
Unbeſcheidenheit/ mit Einfalt und Offenherzigkeit Eins ift, be 
weiſt Luther dadurch, daß diefelbe im allerftrengiten Sinne von 
einem Anſehen der Perfon Etwas weiß; denn fie iſt im Wefent- 
lichen biejelbe gegen Gott und Chriftus, gegen den Papft und den 
Teufel, gegen die Könige und gegen die Bauern. Das ift mehr 
als Leffings Wahrhaftigkeit, mehr als die von Mlato gefeierte 
doriſche Tonart“, das ift Etwas, was nicht wieder vorfommt, 
es ift Luthers eigenfte Handſchrift. Dieſe durchſtehende offenherzige 
„Anbefcheibenheit” ift das Siegel, daß Luther in Allem, was er 
redet und fehreibt, jedesmal er jelb:r ift ganz und gar, ohne Hehl 
und ohne Vorbehalt. Dies it das Geheimniß ——— — 
fi 
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den Kraft in der Rebe Luthers, die Jean Paul mit einer Schlacht 
vergleiht. Auf diefer Eigenthümlichkeit beruht es nun auch, daß 
es gar nicht ſchwer fällt, neben dem welterleuchtenden Licht in 
Luther die Schatten zu erkennen: dem unbefangen prüfenden Blid 
macht er felber fie offenbar. 

Wenn ein bewegendes Princip in die Gefchichte eintritt, fo 
beruht die feiner Idee nicht entſprechende Wirklichkeit entweder 
darin, dab die in der Vergangenheit liegende Verkehrtheit noch 
nicht völlig überwunden ift, oder auch darin, daß die in ber Ber- 
gangenheit enthaltene Berechtigung zu jchroff abgebrochen wird. 
Der Mangel der Verwirklichung der Idee ift entweder ein fal⸗ 
fcher Converſatismus oder ein faljcher Neoterismus. Da nun in 
ber Regel das eine Ertrem nicht ohne das andere fein wird, fo 
wird ſich die concrete Erſcheinung des Fehlers als ein Mehr des 
einen Extrems, oder ein Mehr des anderen darftellen. Es giebt 
nun zwar nicht bloß Katholiken, fondern felbjt namhafte Prote 
ftanten, 3. B. Stahl, welche Luthers Hauptfehler in dem unge 
ſtümen Abbruch der hierarhifchen Ordnung entdedt haben wollen. 
Aber diefe geben damit nur zu erkennen, daß fie Luthers Geift 
und das Weſen der Reformation noch niemals begriffen haben. 
Es wird fich zeigen, daß nicht auf diefer Seite, fondern auf der 
entgegengejegten, Luthers hauptſächlichſte Schwäche liegt. Sein 
eigenes Licht wird uns dieſen Schatten aufmweifen. 

Nicht dadurch ift Luther Reformator geworden, daß die Luft 
einer neuen Zeit feine Wiege umfpielte, ſondern dadurch, daß er 
bis übers Haupt in die ganze Verkehrtheit des Mittelalters ver- 
ſenkt war, um fie durch fich felber von innen her zu überwinden. 
Bon den ſchon oft aufgetauchten Zweifeln an des Papites Gött⸗ 
lichfeit weiß feine Seele Nichts, und feinem Vater zum Trotz wird 
er Mönd. Das war aber der Unterfchied zwilchen ihm und den 
Kaufenden, daß er fih bei den Worten, Mitteln und Geremonien 
des Aberglaubens nicht beruhigte, wie die Anderen, fondern al’ 
fein Dichten und Trachten war darauf gerichtet, vermittelft dieſer 
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ein göttlich Wert „im Geifte” nennt, ift dieſer Untergang nicht 
eine Zerftörung, fondern die wahre Einfegung und Krönung mfe 
rer eigenften Perfönlichkeit. Wem der Glaube in dem Lichte einer 
folden Verklärung erſchienen it, von dem erwarten wir, daß er 
mit heiliger Eiferfudt darüber wacht, daß dem Glauben Nichts 
beigemifcht oder gleichgeftellt werde. Er hat an fich jelber erfah 
ren, daß Alles, was man dem Glauben beigejellt hat, die Seelen 
entweder in Verzweifelung ftürzt oder zur Seuchelei verführt. Es 
ift nicht der Talte Verftand, jondern der heilige Zorn, welcher 
Alles, was zwiſchen Gott und Menſch genannt mag werden, bins 
megftößt oder vielmehr mit feiner heiligen Glut verbrennt, damit 
ber Glaube allein in dem Grundverhältniß zwifchen Bott und 
Menſch Alles in Allem jei. 

Nachdem Virgil den Dichter durch das Fegfeuer hindurchge⸗ 
leitet, Erönt er ihn zu feinem eigenen Kaifer und Priefter und 
fprit zu ihm: „bein Urtheil ift frei, Sünde wärs, nicht fein 
Gebot zu ehren.” Luther hat das ganze Fegfeuer durchwandelt, 
welches die verweltlidhte Kirche angefchürt hatte, und nachdem er 
bindurchgedrungen, ift er in Gott vermittelft des Glaubens zu fei- 
nem eigenen Selbit gefommen. Und nun fann er die frohe Bot- 
Ihaft des Himmels in neuer Sprache der Völkerwelt verfünbigen. 
Er hat die Hemmungen und Verftridungen, mit denen ein falfches 
Kirchenthum die Chriftenheit belaftet und gedrüdt, in einem Maße 
wie Keiner gefühlt und wenn er davon fpricht, jo merkt Scher, 
daß dieſer Meifter in fein eigenes Innere ſchaut und wenn nun 
derjelbe den Weg zeigt, auf welchem er felber aus jenen Banden 
erlöjet worden, jo erwacht in taufend Serzen zu einen folchen 
Führer ein ganz ungewöhnliches Vertrauen. Das ijt der Vorzug, 
den Luther mit feinem Anderen theilt: in feiner Geſchichte offen- 
bart fih wie in einem Mikrokosmus die Noth und die Rettung 
der Dur) das Papſtthum geknechteten Welt und weil es ſich eben 
in unjeren Tagen wiederum zeigt, daß noch immer zur Schmad 
des 19. Jahrhunderts 200 Millionen Menſchen in den Banden 
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Ben falſchen Prieſterthums Liegen, fo hat unfere jo aufgeflärte 
und fortgefhrittene Gegenwart alle Urſache, in ber eigentlichen 
Earbinalftage des geiftigen Lebens mit aller Beſcheidenheit immer 
wieder fich zu biefes Meifters Fühen zu jeben. 

Wir begreifen den Jubel, mit welchem Luther den Anbruch 
feines neuen Lebens begrüßt. Freiheit, jo heißt der füße und 
erhabene Name feines neuen Standes und die Worte, mit denen 
er „bie Freiheit bes Chriftenmenf—hen” der Welt verfündigt, buften 
noch heute jo frifh und Fräftig, wie Waldesgrün. „Man muß 
recht auslegen die geiftliche Freiheit, wie wir Könige und Priefter 
feien, aller Dinge mächtig.” „Ein Chriftenmenfch ift ein freier 
Here über alle Dinge.” „Darum fage ich: weder der Papft noch 
Biſchof, noch einiger Menſch hat Gewalt, eine Silbe zu jegen 
über einen Chriftenmenfchen, es geichehe denn mit feinem Willen, 
und was anders geſchieht, das gefchieht aus einem tyrannifchen 
Geiſt.“ „Frei, frei, frei, wollen und follen wir fein in Allem und 
Trotz dem, ber es ums wehre.“ Im dieſem urkräftigen Gefühl der 
Freiheit wendet ſich ber Geift Luthers gegen den Zwang in dem 
Gebiete bes Glaubens. Das Chriſtenthum hatte zuerſt die Neligion 
als Freiheit der Geifter verfündigt und durch einen dreihundert 
jährigen Kampf diefe Freiheit des veligiöfen Geiftes als bie Kraft 
bewährt, welche die Welt überwindet. Seitdem aber hatte bie 
verweltlichte Kirche 1200 Jahre hindurd) den Zwang in das Hei- 
ligthum des Glaubens eingeführt und von jener Heroenzeit der 
chriſtlichen Beiftesfreiheit hatte man Feine Anſchauung mehr. Da 
brach Luther hervor mit feinem Proteſt gegen den Zwang in 
Sachen bes Glaubens und Gewifjens und man hört noch heute 
das Schmettern feiner Trompete, wenn er ſchreibt: „Bott läßt oft 
in der Schrift zeugen, er wolle feinen gezwungenen Dienft haben 
und foll Niemand fein werben, er thue es denn mit Luft und 
Liebe. Hilf Gott, haben wir denn nicht Sinn und Ohren? Ich 
fags abermal: Gott will nicht gezwungenen Dienft haben. IA 
ſags zum brittenmal, ich jags hunderttauſendmal: —— 
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gegoungenen Dienſt haben.” Es iſt nicht gu zählen, wie oft 
Luther fi) gegen die Einmiſchung des weltlihen Armes in bie 
Gewiſſensangelegenheit ausgeſprochen, wie hart er auf die Schei⸗ 
dung der beiden Reiche zu dem Ende gebrungen Bat, daß im dem 
Reihe de Glaubens und Gewiſſens Nichts gelten und walten 
Sole, als die Macht des Wortes und des Geiltes. Noch in feinen 
legten Sahren bezeichnet er die Vermiſchung der beiden Regimente 
als ein Werk des Satans. Eine ſchwere Anklage erhebt er gegen 
Alle, welche, da fie die Serzen nicht zwingen Fönnen, gegen Mund 
und Sand Zwang verüben: „ihr treibet damit die ſchwachen Ge 
willen zu lügen, umd anders zu jagen, denn fie e8 im Herzen 
halten, und beladet euch ſelbſt aljo mit fremden, gräulichen 
Sünden.” „Es ift ein frei Werf um den Glauben, dazu man 
Niemand Tann zwingen.” ,Wo daher weltliche Gewalt fich ver: 
miſſet, der Seele ein Geſetz zu geben, da greift fie Gott in fein 
Regiment und verführt und verbderbet die Seelen.” ‚Alle Sacra: 
mente follen frei fein, wer fi) nicht will taufen laſſen, bleibe un: 
getauft.” „Darum wenn weltliche Fürften widerſinniſch zufahren 
und wollen geiftig über die Seelen regieren, jo laden fie getroit 
auf fich fremde Sinde, Gottes und aller Menſchen Saß, bis fie 
zu Icheitern gehen.” 

Der große Zwingherr in Glaubensfachen, das ift eben der 
Bapft mit dem ganzen weltlichen Apparat und Pomp feiner Hie 
rardie. Lange und mächtig hat Luther fich geiträubt, an Die 
jeelenmörderiihe Zyrannei des Papſtthums zu glauben; endlich 
mußte alle Tliebgewordene und heiliggehaltene Täuſchung fallen, 
Luther empfand und fühlte in allen Nerven die widerchriftliche 
despotifche Gewalt des päpitlichen Syſtemes und Regimentes; und 
nachdem er einmal zu diefer Klarheit über das Wefen des Bapft- 
thums bindurchgedrungen, hat er nicht wieder abgelaflen, dieſes 
unheimlichſte und gefährlichjte Myfteriun der Welt in feiner wah: 
ren Geftalt zu enthüllen. Es ift nicht eine leidenjchaftliche Auf: 
regung, jondern eine wohlüberlegte That, wie er ſich auch ſelber 
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ſcher um, als das weltliche Rom. Die römifchen Kaifer verſchmäh⸗ 
ten es nicht, griechifch zu ſprechen und zu fchreiben, ber Papft 
redet die Völker an in einer todten Sprache und zwängt ben Eul- 
tus der Völker in das Zoch eines erjtorbenen Idioms. Der frei- 
gewordene Geift Luthers brad) diefes Joch, fette die Sprache feines 
Bolfes ein in ihr Erftgeburtsrecht und ftimmte in der befreiten 
Gemeinde den Morgenpfalm des neuen Tages in deuticher Sprache 
an. Doc ehe die befreite göttliche Kraft ihr großes Tagewerk 
an der Welt beginnen kann, muß zuvor die Welt in ihrem wahren 
Lichte geichaut werden. Das falfche Kirchentbum Hat über bie 
Welt einen ſolchen Dunft und Qualm verbreitet, daß ihre Eriften- 
zen in den Augen ber Menfchen eine völlig verzerrte Geftalt an- 
genommen haben. Das Individuum bat feine Selbititändigkeit 
an die Kirche Üüberantwortet, feine perfönlichite Angelegenheit be 
forgt der Priefter; die Ehe, die Familie, das Haus, dieſe Grund- 
ordnungen der menſchlichen Gemeinjchaft, werden durch die über- 
ſchwängliche Heiligkeit des Klofters und des Cölibats in Schatten 
geitellt; Volk und Vaterland find profane Dinge und der Staat, 
dieſes größte Kunſtwerk der menschlichen Geſellſchaft, der Staat ift 
längft ein Vaſall des Papftes geworden. Sett aber geht die 
Sonne auf und verfcheucht diefen trüben Dunftfreis. Chrijtus, 
welcher der Welt aufs neue erfchienen, ift das Licht der Welt. 
Während Arnobius dies jo erklärt, daß Chriftus das richtige Maß 
aller Dinge und aller Verhältniffe offenbar macht, ſpricht Luther 
in einem Briefe an Capito diefen Gedanken nocd) bezeichnender 
aus: „Das Chrijtenthbum,” To lautet dicfes merkwürdige Wort, 
„iſt ein öffentlih aufrichtig Ding, fiehet die Sachen an und be 
fennet fie, wie fie an fich jelbft find.” In diefem die Wirklichkeit 
wie fie an fich felber ift aufhellenden Lichte erjcheint der Menſch 
allerdings ala Sünder, aber nicht als beftimmt zum knechtiſchen 
Gehorſam, fei es gegen Pfaffen, ſei es gegen Fürften, jondern als 
berufen zur „Freiheit der Söhne Gottes.” Und wer diefem Rufe 


folgt, der ift ein Chrift und ein Chrift ift, wie Luther lehrt, „ein 
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adelicher, Hoher und unerfchrodtener Geift.” Damit ift ber Grund- 
und Edftein alles Stantswejens, der freie Mann und Bürger 
wiederum ans Licht gebracht und zwar vollftändiger als im Alter: 
tum. Das Alterthum konnte nur fie die eine Hälfte des Volkes 
das freie VBürgerthum gewinnen, indem es die andere Hälfte zu 
Sklaven machte. Indem Luther die durch Hierarchie und römie 
ſches Recht unterbrücte Gemeinfreiheit der Germanen im Namen 
Chriſti wieder herftellte, hat er allem Sklaventhum die Art an bie 
Wurzel gelegt. Der durch Chriftus wieder hergeftellte freie Mann 
ift nach dem Sinne Luthers mit derfelben Notwendigkeit Stants- 
bürger, wie Ariftoteles dies von dem richtigen Menfchen ausfagt. 
Luther fprengt die ftantsfeindlihen Mauern der Klöſter und die 
Feſſeln des Gölibats und ift unerſchöpflich in Beſchreibung und 
Anpreifung der in Che, Familie und Baus geftifteten göttlichen 
Ordnungen. Wenn man ihn fragt: wozu dient denn des Chriften- 
menſchen Freiheit und die in dem Glauben ruhende Gottesfraft, 
dann antwortet er immer wieder: dieſe allgemein menfchlichen 
Verhältniffe find die Werkjtatt, im welcher ſich jene göttliche Kraft 
beweifen joll, und „wenn eine Mutter Mefje und Predigt verfäumt 
und den Sonntag vergiht, um ihr Kind zu erziehen, jo fteht fie 
im rechten Gottesdienft.” Aber Luther vergißt über dem Indie 
viduum und über dem Haufe feineswegs bie großen Organismen 
der menſchlichen Geſellſchaft. Der mweiland Mönd hat nun ein 
Baterland gewonnen: „ich muß ſorgen,“ ſchreibt er, „für das arme, 
elenbe, verachtete, verrathene und verfaufte Deutjchland, als ich 
ſchuldig bin meinem lieben Vaterland“ und ein andermal: „ich 
meine es von Herzen und treulich mit dem ganzen deutſchen Lande, 
dahin mich Gott verordnet hat.” Der weiland Papift ift nun als 
lebendiges Glied in fein Wolf eingefügt, „mir geht bes armen 
Volkes Aergerung zu Herzen” und in einem Augenblide erhöhten 
Bewußtfeins bezeichnet er feine Weltftellung mit den Worten: „ich 
bin der Deutſchen Prophet.” ’ 

Des Volkes Verfaffung aber ift der Staat, wie Eicero und 
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Auguftinus Lehren, und die Souverainetät des Staates iſt ab, 
gegen weldhe das Papſtthum vornämlich feine Anmaßung geltend 
machte und zwar mit durchfchlagendem Erfolg. Mle Gegenwehr 
gegen den päpftlichen Abjolutismus, welche deutſche Kaiſermacht 
und deutſche Wiſſenſchaft, welche bie Theologie der Sorbonne und 
der Concilien aufgeboten hatten, wurde in demfelben Jahre, als 
Luther feinen Riefenlampf begann, von Papft Leo X. auf feinem 
vaticanifchen Eoncil wiederum vernichtet und in dem ganzen Be 
reich des europäiſchen Lebens gab es feine Macht, weldhe es hätte 
mit dem wiederaufgerichteten Despotismus des Papſtthums auf: 
nehmen Tönnen. Eben darum verwendet Luther auf feinem im 
Glauben und in Bott gewonnenen Standpunft allen Fleiß, um 
die Unabhängigkeit und Selbitftändigkeit des Staates ins belle 
Licht zu Stellen. Er weiß es, daß „die falſchen Schreden der Rö⸗ 
miſchen die deutjchen Gewiſſen jchüchtern und blöde gemacht,“ er 
weiß es, daß „die Päpite der guten, einfältigen Andacht der deut: 
ſchen Nation mißbrauchen, er weiß es, daß fein geliebter Landes: 
berr, der edle Churfürft Friedrich nicht wagt, feines Regiments 
froh zu werden. Er bejchreibt diefen Zuftand mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Dazumal war der Papſt und die Geiftlichen Alles in Allem, 
über Allen und durch Alle wie ein Gott in der Welt und lag die 
weltliche Obrigkeit im Finſtern verdrüdt und unbefannt.” Darum 
ergreift er „der Poſaunen eine, um „die Mauer,” hinter melcher 
ber papiſtiſche Aberglaube das meltlihe Regiment gefangen gefekt, 
nieberzujtürzen, indem er der Welt die neue Botichaft verfündigt: 
„weltliche Herrſchaft it ein Mitglied des chriftlichen Standes ge 
worden.” Luther berühmt ſich, daß „Fein Lehrer feit den Apoftel- 
tagen, wenn nicht etwa Auguftinus,” das Recht der weltlichen 
Obrigkeit fo deutlih und EFräftig dargelegt habe. In der That 
bat Luther die Lehre vom Staat zwar nicht ſyſtematiſch aber deſto 
genialer, viel tiefer begründet, ala man gewöhnlich weiß. Im 
Jahre 1536 bat Luther disputirt „über den Menſchen“ und bei 
biefem Anlaß bat er Folgendes gelehrt: „es ift ausgemacht, daß 
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anderen Dingen diefes Lebens das Beſte, ja etwas Göttliches fei. 
‚Sie ift Erfinderin und Negiererin aller Künſte, Rechte und aller 
‚Weisheit. Cie ift eine Sonne und gleihfam ein Gott, «ber über 
‚vie Regierung diefer Dinge in diefem Leben geſetzt ift. Und dieſe 
Herrlichteit der Vernunft hat Gott nad dem Fall Adams 
nit genommen, fondern beftätiget. Doc daß die Ver- 
nunft etwas Majeftätifches ift, weiß die Vernunft nicht von ihr 
ſelbſt, ſondern nur aus der Schrift.” Diefe Lehre von dem 
Vernunftgrunde des Nechtes, der Gejege und ber Negierung ift 
nicht ehva ein augenblidticher Einfall, fondern wird auch fonft oft 
‚von Luther vorgetragen. In der Schrift „von weltlicher Dbrig- 
feit” aus dem Jahr 1523 jchreibt er: „Die Vernunft iſt das 
oberfte Recht und Meifter alles Rechtes“ und dieſe Schrift ſchließt 
mit dem Sabe: „darum foll man gefchriebene Rechte unter der 
Vernunft halten, daraus fie doch gequollen find, als aus dem 
Rechtsbrunnen und nicht ſoll man ben Brummen an feine Flüßlein 
‚binden und die Vernunft mit Buchſtaben gefangen führen.” Ein 
andermal heißt es: „bie Vernunft und der natürliche Verjtand ift 
das Herz und die Kaiferin der Gejee, die Brumnquelle, aus der 
alle Rechte fliehen.” Das was in dieſen Sägen ſchon enthalten 
it, fpricht Luther auch gradezu aus, daß nämlich; Bott „den Witz, 
welcher zum weltlichen Negiment gehört, auch den Heiden in die 
Rappuſe gegeben habe.” Auf der gleichen Anſchauung vom Staat 
ruhen auch folgende Worte, welche Luther 1537 zu Schmalkalden 
gepredigt hat: „wir fehen es nicht für eine fonderliche Ehre an, 
daß wir Gottes Creaturen find, aber daf Einer ein Fürft und 
groher Herr ift, da fperrt man Augen und Mund auf, da doch 
daſſelbe nur eine menſchliche Creatur ift und ein nachgemacht 
Ding. IG bin ein Menſch, das ift ein höherer Titel, denn ein 
Fürft fein; Urfach: den Fürften hat Gott nicht gemacht, ſondern 
die Menſchen, daß ich aber ein Menſch bin, hat Gott gemadit.” 
i Rattrtih Ant Luther dem Apoſel bei, da bie Obrigeit von 
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Gott iſt, aber dieſen göttlichen Urſprung der Obrigkeit denkt er 
fich nicht, wie die prieſterlichen Schmeichler den Fürſten in alter 
und neuer Zeit glauben machen wollen, auf eine übernatürliche, 
fondern auf eine natürliche und gejchichtliche Weife vermittelt. Der 
Rimbus des magischen Lichtes, den die Hierarchie für ihre jelbftfüch- 
tigen Zmwede um das Haupt der Fürften gemoben, ilt vor dem 
Beiftesblid Luthers verfchwunden. Quther greift zurüd in die an- 
tife Staatsauffaffung., Darum verfündigt er auch auf dem ftaat- 
lien Gebiet den Anbruch einer neuen Zeit. Er fchreibt 1523: 
„Liebe Fürften und Herren, man wird nicht, man kann nidht, man 
will nicht eure Tyrannei und Muthwillen auf die Länge leiden, 
da wiflet euch nad) zu richten; Gott wills nicht länger haben. Es 
ift jegt nicht mehr eine Welt, wie vorzeiten, da ihr die Leute wie 
das Wild jaget und treibet. Darum laßt euren Frevel und Ge 
walt und denkt, daß ihr mit Recht handelt.” ‚Sie haben aus unferen 
Büchern gelernt, daß man foll die Obrigkeiten und Herrichaften 
ehren. Das ziehen fie dahin, was die Perfon Heinz thut, joll 
man ehren, fo wir doch allein das Amt und Recht gemeint 
haben. Wenn man das Stüd nicht begreift, dann ift Gott und 
fein Gebot ſchlecht todt und Nichts. Drehet euch, wie ihr wollt, 
ihr müßt zulegt zum Net, die Perfon wird euch Nichts helfen, 
wenn euch das Recht verdammt und mern ihr 100,000 Kaiſer 
und Päpſte für euch hättet.” Und weil es eine folche Zeit des 
Ueberganges ift, fo kommt Luther wiederholt in den Fall, daß er 
ſich genöthigt fieht, den Inhabern der höchften Gewalt perjönlich 
und offen entgegenzutreten.. So ift es geſchehen gegen den Kur: 
fürften Albrecht von Mainz, gegen den Serzog Georg von Sachſen, 
gegen Heinrich VIII. von England, gegen den Herzog von Braun: 
ſchweig, aber die erhabenfte Handlung diejes großartigen Kampfes 
iit der Brief, den Luther an feinen Landesherrn geichrieben, als 
er die Wartburg verließ. In dem Banne des Napites und in 
der Acht des Kaifers, verläßt er gegen den Willen und Rath jei- 


nes Fürften die einzige Zufludhtflätte auf Erden, welche jener ihm 
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über dad Weſen des Staates, welche mit der Weisheit des Alter⸗ 
themes übereinftimmen, oder wie man jegt zu fagen pflegt, bem 
Weſen des modernen Staates entiprechen. Eine brauchbare Samm- 
lung diejer Ausſprüche hat €. Fr. v. Mofer in feinem: „Luthers 
Fürftenfpiegel” veranitaltet. 

Daſſelbe Licht, in welchem Luther die Grundzüge bes wahren 
Staatsweſens erichaut, beleuchtet ihm auch die politifche Situation 
feiner Zeit. Es ift jchon bemerkt worden, daß Luthers genialer 
Kath „das neue Deutſchland“ gegründet hat. Nicht minder if 
es Luther, der, wie Zinkeifen nachgewieſen, über ben Türkenkrieg, 
den vier Jahrhunderte in ein ganz falfches Licht geitellt hatten, 
die erſte nüchterne und vernünftige Anficht zur Geltung brachte. 

Ziehen wir nun aus diefem Allen die Summe, fo ergiebt 
ſich, daß die Kirche, für welche Luther kämpft, je mehr fie in ber 
Freiheit des Geijtes gegründet ift, umfomehr fähig und entjchloffen 
it, in dem Volke eine fittliche Wiedergeburt zu bewirken, welche 
den mittelalterlihen Staat von feinen unhatürlichen Feſſeln be 
freien und zu einem Reiche geitalten will, in dem die Welt eine 
Vorftufe zu dem Reiche Gottes erkennen joll. 

Das Chrijtentyum Luthers, das Chriſtenthum der freien 
Kichhe, welches „die Dinge fhaut und befennet wie fie in fid 
felber find,” erklärt ven Staat für ein Werk der allgemei- 
nen Menfhenvernunft, für ein freies fittlihes Ge— 
meinwejen, in welhem die Fürſten nit bloß Rechte, 
ſondern auch Pflichten haben, in weldem die Unter- 
thbanen nicht bloß Pflihten, ſondern auch Rechte be: 
Tißen. 

Es ift fein Wunder, daß, wenn diejes befreiende politifche 
Princip mit ſolcher Energie in die Welt hineingeworfen wurde, 
in der Mafje leidenſchaftliche Negungen geweckt wurden. Wie tief 
der Bauernaufitand in der religiöjfen Bewegung des Proteftantis- 
mus begründet war, erfieht man erft recht, wenn man ben erften 
Artikel des Bauernprogramms, den man gewöhnlich nur verftüm- 
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melt zu jehen befommt, vollſtändig Left, wie ihn Richter in ber 
Meſchichte der evangelifhen Kirchenverfaſſung“ abgebrudt hat. G 
iſt nun eine fehr verbreitete Anficht und fie jeheint aud) wohl be 
grundet zu jein, daß, als Luther die Wirkung feines kirchlichen 
und politifchen Freiheitsrufes in der Geftalt einer leidenſchaftlich 

Volksmaſſe entgegentrat, die Schatten feiner dunklen 
Vergangenheit das Licht feiner Gegenwart verfinfterten. Thatſache 
ift jedenfalls, dab im Lauf der zwanziger Jahre in Luthers Schrife 
ten immer häufiger Gedanken auftauchen, welche mit dem SPrincip 
der kirchlichen Freiheit und der auf dem Grunde bes ſitlichen 
Geiſtes ruhenden Neugeftaltung des Staatslebens ſchlechterdings 
unverträglich find. Nicht als ob er jemals die erhabenen Grund- 
jäge der Freiheit folgerichtig verleugnet oder bereut hätte, fein 
Geiſt bleibt bis zum legten Hauch wie vom fremden, jo auch von 
jeinem eigenen Buchſtaben ungefeflelt. Auf dem Gipfel feiner 
Einfamkeit, denn in allen entjcheidenden Momenten ift Luther 
allein, auf der Höhe diefer Einfamfeit, wo er feine Grundgedan- 
fen immer nur in jehr unvolltommner oder gar verzerrter Geftalt 
außer ſich erblit, begegnet es ihm, daß die Vergangenheit, in 
welche er jo tief verjenkt war, wiederum Macht gewinnt über 
feine Seele. Im Jahre 1527 fehreibt Luther: „ic muß ſolche 
Ehre leiden, daß 3 Päpfte, jo viel Cardinäle, Könige, Fürften, Bis 
ichöfe, Pfaffen, Mönche, große Hanfen und Gelehrte und die ganze 
Welt an des Luthers Blut wollen Henker fein und muß aus ihrem 
Zorn und Wüthen meines Herzens Freude und Spiel machen.“ 
Es iſt begreiflich, daß es ihm nicht immer gelingt, dies erhabene 
Saitenfpiel zu Stande zu bringen. In dem Ungeftüm der ihn 
umtobenden Welt greift der einfame Held dann und warn zurüd 
auf Stügen in den noch ungeftörten Vorzeiten. Im Einzelnen 
bat er darüber kein Bewußtfein, nur im Allgemeinen legt er das 
Geftändniß ab, daß jeine Seele von den Wunden feiner früheren 
Knechtſchaft fich nur mit Mühe wolle heilen laffen. Eben deshalb 
aber, mei er übe feinen Rüdfall in feihere ginnemniß tin Ge 

* 





20 
willen hat, bleibt es ihm auch unbenommen, immer wieder, wo 
ein dringender Anlaß vorliegt, in feine reinen und urſprünglichen 
Grundjäge mit voller Kraft zurüdzugreifen. So geſchieht es, daß 
in einem und demſelben Briefe, in einer und derjelben Pſalmaus⸗ 
legung, ja ſelbſt in der Vorrede zum Heinen Katechismus, Refor- 
mation und Mittelalter neben einander zu Wort fommen. 

Drei Schlagichatten des Mittelalters find es, welche in ben 
hellen Zag der deutfchen Reformation hineinfallen. Zwölfhundert 
Fahr hatte die Kirche die wahre Freiheit des chriftlichen Geiftes 
entbehrt. Obwohl nun Luther, wie wir gefehen, diefem Geift der 
Freiheit wiederum Raum geſchafft hat, wird es ihm allmählig 
wieder geläufig, das Katechismuslernen und die Abendmahlsfeier 
als allgemeine Bürgerpflicht zu betrachten und die Landesverwei⸗ 
fung gegen Irrlehrer ſowie Büchercenfur von den Fürſten zu for: 
dern; alſo das Princip des Zwanges in die befreite Kirche wieder 
einzuführen. Was den Staat betrifft, jo begegnet uns in einer 
Schrift aus dem Jahr 1523 die Aeußerung: „wenn alle Welt 
rechte Chriften wären, jo wäre fein Fürſt, König, Herr, Schwert 
noch Necht noth oder nütze.“ Darnach wäre der Staat nur ein 
nothwendiges Uebel, welches durch Vollendung der Kirche ausge 
rottet würde, während wenn der Staat der höchſte Organismus 
der filtlihen Kräfte ift, die Vollendung des Chrijtenthums den 
Staat erit recht in feine Würde und Kraft einfegen, nämlich ihn 
zum Reiche Gottes vollenden wird. Es kündigt ſich demnach bier 
ein Rüdfall an aus der freien antiken Auffallung des Staates in 
bie befonders durch die Hierarchie bewirkte mechaniſche Anjicht von 
dem profanen Wejen des Weltreiches. Mit diejer mechanischen Auf: 
faffung von Staat hängt zufanmen der Widerſpruch in dem 1lr- 
tyeile Luthers über die Frage nad dem Wideritande, welcher 
Widerſpruch, wie der Brief an Lazarus Spengler beweiſt, jchon 
den Beitgenofjen auffällig und anftößig war; ferner die Neigung 
Luthers, unbejehens der gewalthabenden Obrigkeit, auch „wenn 
fie unrechte Sache habe,” zuzuſtimmen, gegen den Widerſtand der 
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„dem Unterricht der Viſitatoren“ als Einleitung vorgeſetzt iſt, mit 
den gewaltigen Sätzen Luthers von der Freiheit des Glaubens und 
dem Gegenſatz der beiden Regimente vergleicht. Dieſer Befehl 
macht ohne Umſtände „die Amtleute, die Schoſſer, die vom Adel 
und die Gerichte” zu kirchlichen Behörden und Vollſtreckern kirch⸗ 
licher Strafen. Wenn nun diefes 1527 in Kurfachfen unter Billi⸗ 
gung Zuthers und Melanchthons geihah, jo war das Thor ge 
Öffnet, durch welches die Finfterniffe der Vergangenheit wiederum 
in die Kirche hineindrangen. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
beberrfchte der Juriſt B. Carpzow durch feine „für den Geſammt⸗ 
umfang der proteitantifchen Territorien Deutfchlands klaſſiſch ge 
wordene Eonfijtorial-Zurisprudenz die proteftantifche Kirchenpolitik“. 
Diefer behauptet, wie Sundeshagen bemerkt, feine Obrigkeit dürfe 
im Staate mehrere Religionen dulden, denn das fei ein Beweis 
von Mangel an Religion. Dafür beruft fi Carpzow unter 
Anderm auf die Zefuiten Poſſevin und Bellarmin und jeßt könnte 
fih Pius IX. für feine 3 Säge im Syllabus 8. 77—79 auf diefen 
orthodoren proteſtantiſchen Kanoniſten berufen. 

Bei dieſem erjchredenden Nüdgang des deutfchen Proteſtan⸗ 
tismus litten innerlich natürlid) am meijten Diejenigen, welche das 
firchliche Amt verwalteten. Bon der Höhe der Sreiheit, auf welcher 
Luther ftand und auf welder er, wie Döllinger neulich) fagte, 
„Sinn und Geilt der Deutichen handhabte wie der Künftler feine 
Leier, von diejer Höhe find fie herabgejeßt in einen Zuftand 
drüdender Abhängigkeit von der Staatsgewalt und in diefer Un- 
felbftjtändigfeit machen fie aus der Theologie eine dürre Schul: 
weisheit und ihre Praris befchränfen fie auf den Kreis des Einzel: 
lebens und der Familie. Die großen Organismen des Volfs und 
Staats liegen jenjeits ihres beengten Horizonts. Als der Kur: 
fürft von Sadjjen der Theologenfacultät in Zena, in welcher der 
berühmte Dogmatiker Johann Gerhard Sik und Stimme Hatte, 
bie Gemillensfrage vorlegte, was in Anjehung des 30 jährigen 


Krieges vor Gott Recht fei, da mar die Facultät nicht im Stande, 
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liden Sprung über den Dcean, um ferne Heiben zu belehren. 
Und als in den Jahren 1837 und 1842 fo ernfte und edle Män- 
ner wie Safob Grimm und Chriftoph Dahlmann die proteitanti- 
Ihe Theologenſchaft und Geiſtlichkeit auf ihre unabweisliche Pflicht 
binmiefen, fi) mit mannhaftem Glauben und Muth in dem Geifte 
Luthers der großen Schäden des öffentlichen Lebens im deutjchen 
Baterlande anzunehmen, da find diefe ernten Mahnungen unbe 
achtet verhallt. So kam das Jahr 1848 heran und jeine Stürme 
machten die Wurzellofigfeit des amtlichen Proteftantismus in Deutſch⸗ 
land aller Welt offenbar. Während das katholiſche Volk namhafte 
und angejehene Vertreter feiner Confeffion in das deutfche Parla⸗ 
ment entjandte, bewies das proteftantiiche gegen feine geiltlichen 
Würdenträger das allerentichiedenfte Miktrauen. Es war das eine 
jo ungeheure Beihämung und Demüthigung des amtlichen Prote 
Itantismus, daß felbft die ſtarrſten Kirchenmänner in jenen Tagen 
einige Bußmworte ftammelten und auch Beſſerung gelobten. Aber 
weil „das Geriht am Hauſe Gottes beginnt,” fo hilft bier nur 
eine Buße, welche auf den Anfang der Verfündigung zurüdgeht 
und zu einer gründlichen Belehrung entichloffen it. An diefem 
entfchiedenen Ernſte fehlte gar viel und darum ward das Uebel 
nur noch ärger. Auf zwei Namen ruht die Laft einer ungeheuren 
Berantwortung. Stahl, diefer philoſophiſch gebildete, gewandte 
modern pietiftiihe Juriſt, ward das Drafel des officiellen Kirchen- 
thums. Diefer Mann, der in feinem Buche über „die Union“ 
mit jeinem Saße, „daß der Papſt niemals Chrifto die Ehre ent: 
zogen habe und Gregor VIL., Innocenz III. und Pius VII. auser: 
ſehene Rüftzeuge Chrifti feien“, Luthers veformatorifchen Ruhm 
auslöfcht, hielt 1853 Vorträge über „den Proteftantismus als 
politisches Princip.“ Die Politik dieſes Proteftantismus bejteht 
in der unantaftbaren „Autorität des Königs von Gottes Gnaden“, 
und in „dem Gehorjam des Volkes,” welcher anftandshalber „frei“ 
‚genannt wird, und eben diefer unmännliche, unfreie Conjervatis- 


mus wird gepriefen als das ächte Lutherthum. Das heipt denn 
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wm vorigen Jahr fein Wert mit der Errihtung des deutſchen 
Kaiſerreichs gekrönt hat. 

Es war begreiflich, daß der kirchliche Proteſtantismus das 
Bedurfniß empfand, dieſer großen und erhebenden Epoche gegen⸗ 
über feine berechtigte Stellung und eingreifende Macht zu offen 
baren. Zu diefem Ende wurden die Notabeln des geltenden pro- 
teftantifchen KirchenthHums aus allen deutichen Bauen unter großem 
Aufſehen nach der protejtantifchen Kaiferftadt zu einer Kirchenver: 
fammlung entboten. Die Themata, welche zur Verhandlung ge 
ſtellt waren, gewährten hinreichende Gelegenheit, klarzuſtellen, ob 
und inwieweit der kirchliche Proteftantismus der nationalen und 
politifhen Höhe der deutfchen Gegenwart als eine ebenbürtige 
Macht gegenüberitehe. Aber es hat wohl niemals eine große firch- 
liche Berfammlung ihre vollitändige Unfähigkeit, die Zeit zu be 
greifen und auf fie einzuwirken, jo vor Jedermanns Augen bloß 
gelegt, wie jene Dctoberverfammlung. Das ganze Zeitbemußtjein 
war durch große, gewaltige Ereignilje ungewöhnlich gehoben, einer 
folden Zeit durfte man nur Etwas bieten, was des großartigen 
Charakters derjelben zum Mindeften nicht unmwürdig war. Aber 
-abgefehen von der Rede des Nationalöfonomen, die aber aud 
feinen Anſpruch auf Kirchlichkeit macht, erhob fih nur eimnal eine 
Stimme, welche auf die Bahn einer fruchtbaren Verhandlung hin- 
wies, aber diefe Stimme ward zum Schweigen gebradt. Was 
fonft hin und ber geredet wurde, war in Betracht des Ortes und 
der Zeit nicht anders, als wenn Eulen am hellen Zage fliegen. 
Schlimmer aber noch ift dieſes, daß diefer kirchliche Proteſtantis⸗ 
mus, anftatt nach jener beijpiellofen Niederlage in ſich zu geben, 
auf feinem Irrgange beharrt, als hätte er in der berliner Sarni- 
ſonlirche feine Sade aufs Beſte ausgerichtet! Soll denn Luthers 
Werk in diefen Siatus ausgehen, daß während der deutſche Pro: 
teftantismus auf dem ftaatlihen Gebiet den Gipfel der Macht 
und Herrlichkeit erfteigt, der deutſche Proteftantisinus auf dem 
kirchlichen Gebiet dem Echidfal der Verachtung verfällt? Beſteht 
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Boden ihres Urſprunges als ſolche vorläufig unfruchtbar bleiben, 
gewinnen ſie nach Verlauf von Jahrhunderten auf der britiſchen 
Inſel und im Norden der neuen Welt für die Staatenbildung 
unmittelbar ſchöpferiſche und plaſtiſche Kraft. Dieſe neuen An- 
fänge der Reformation, welche das politiſche Princip des Prote⸗ 
ſtantismus als ein ſelbſtbewußt ſchaffendes erſt in die weltgeſchicht⸗ 
liche Wirklichkeit eingeſetzt haben, geſchehen in dem Bereich der 
reformirten Confeſſion. Dem Urtheil Luthers über die ſchweize⸗ 
riſche Reformation iſt das grade Gegentheil widerfahren von dem, 
wie es ſeinem Urtheil über das Papſtthum ergangen iſt. Dieſes 
nämlich hat ſich auf alle Weiſe beſtätigt bis auf den heutigen 
Tag; jenes hat die Geſchichte umgeſtoßen. Sm Jahre 1526 ſchrieb 
Luther das ſchreckliche Wort: „Einer von uns Beiden, Zwingli 
oder ich, muß ein Teufel ſein“, noch ſchrecklicher war es, als er 
im folgenden Jahr ſchrieb: „Zwinglis Lehre iſt ein freches Ge 
ſchwätz des hölliſchen Teufels.“ Das päpſiliche Weſen kannte Luther 
aus unmittelbarer und langjähriger Anſchauung und Erfahrung, 
den ſchweizeriſchen Reformationsgeiſt hat er nur gelegentlich und 
aus der Ferne angeſchaut. So ſehr aber hat Luther ſich über 
die ſchweizeriſche Reformation geirrt, daß ein weſentlicher Grund⸗ 
gedanke Luthers die richtige Scheidung und Wechſelwirkung der 
beiden Regimente, obwohl derſelbe auch von dem augsburger Be 
kenntniß ausgeſprochen iſt, in dem Bereiche der nach Luther benannten 
Kirche nicht verwirklicht, ſondern bisher ſchnöde verleugnet worden 
iſt, dagegen zum Segen der Menſchheit innerhalb derjenigen Kirche, 
welche in der ſchweizeriſchen Reformation ihr Vorbild verehrt, 
Leben und Geſtalt gewonnen hat. 

Während Luther der Mönch den Begriff des Volkes, des 
Vaterlandes, des Staates, aus dem Glauben oder wie er ſagt, 
aus der Schrift vermittelſt heftiger Kämpfe erſt wiedergewinnen 
muß, iſt Zwingli in der freien Luft eines nationalen und politi⸗ 
ſchen Gemeinweſens aufgewachſen. Im Jahre 1510, als Luther 


noch in ſeinen mittelalterlichen Finſterniſſen ſchwebte, ſchrieb 
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Obrigkeit behauptet: „fo fy untrinolich und außer ber ſchmur 
Chrifti faren würdind, mögen fy mit Gott entjebt werden” Beat, 
wie auch deutli genug aus dem Wortlaut wie aus den erläu- 
ternden Erflärungen fowohl im deutfchen wie im lateinifchen Text 
hervorgeht, mit wüſter Demagogie Richts gemein, jondern bat 
zur Vorausfegung eine ftreng fittliche Kraft und Gefinnung in ber 
Sefammtheit. Und wer Zwinglis Schriften Tennt, weiß aud, daß 
ber Grund der wahrhaft fittlihen Geſimung das Evangelium 
Shrifti it. Zwinglis charakteriftifher Ruf: „hütind üch, ihr ty 
tannen! das evangelium wirt fromm Iyt ziehen” bezeichnet ganz 
deutlich den Weg, auf welchem der fchmweizerifche NReformator bie 
politifche Freiheit erridhten will. Der proteftantifche Glaube fol 
diejenige ftaatsbürgerliche Gefinnung erzeugen, welche die politifche 
Freiheit verbürgt. Und das hat Zmingli wirklich in hohem Maße 
erreiht, was ſich am deutlichiten zeigt unmittelbar nach feinem 
tragijchen Ende. Dem äußeren Anjehen nad) war mit der Nieder- 
lage der Zürdjer bei Cappel und mit dem Tode Zmwinglis auf 
dem Schladtfelde das Hauptwerk des Reformators vernichtet. 
Aber die unmittelbar darauf folgenden Verhandlungen unter der 
Zeitung Heinrich Bullingers beweijen durch die That, daß der 
Geiſt Zwinglis nicht geftorben ift, daß diefer Geift die vaterlän- 
difche Republif zu einer ungemeinen Höhe fittliher Gefinnung, 
Kraft und Würde erhoben hat. 

Wir werden demnach jagen müfjen: bei Luther fällt das Haupt- 
gewicht immer auf die Kirche, jedody mit der Zielfeßung, daß bie 
wahre Kirche den Staat von dem Joch der Hierarchie befreit und 
ihn zu einem Schauplaß der hriftlichen Kräfte weiht, Zwinglis 
Hauptiireben ift gerichtet auf die Seritellung der alle Lebensord⸗ 
nungen des Volles umfchließenden jtaatlichen Gemeinweſen nad 
den von Gott in der Natur der Dinge und Berbältniffe angeleg- 
ten Srundjägen. Die vorwiegend auf die großen Verhältniffe des 
öffentlichen Lebens abzielende ethiſche Richtung ijt in dem befann- 
ten Ausfpruh Bminglis charakterifirt: „nicht große Worte über 
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das Syftem der Gregore und Innocenze”. Es iſt dies aber eine 
falfche Beſchuldigung. Allerdings nimmt Calvin wie jene Päpfte 
den weltlichen Arm für kirchliche Zwecke in Anſpruch; aber die 
Zwecke der Päpfte find hierarchiſch, die Zwecke Calvins ethiſch. 
Freilich iſt auch fo dieſe Politiſirung der Kirche nicht gerechtfer: 
tigt, was ſich ſchon darin kund giebt, daß die Katholiken hier das 
Recht der Gewiſſensfreiheit vertreten; aber der Fehler wird durch 
die großartig ethiſche Perſönlichkeit Calvins weſentlich gebeſſert: 
daß die ethiſche Wirkung dieſer Perſönlichkeit den Druck, der in 
dem Gebrauch der Gewalt liegt, bei weiten überwiegt, dag kommt 
zweimal zum Borjchein, einmal bei der fiegreichen Rüdfehr Cal- 
vins nad) Genf und dann beim Abſchied des fterbenden Calvins 
von dem Magiftret zu Genf. 

Die fittlihe Wirkung der ſchweizeriſchen Reformation gereicht 
in Zürich und Genf zur Vollendung der politiſchen Unabhängig: 
feit nach außen und der politifchen Freiheit nach innen. Cine 
noch größere politifche Wirkung gewann der Proteſtantismus re 
formirter Confeflion in den Niederlanden. Die Einführung der 
panifhen Inquifition ward den holländifchen Proteftanten das 
Signal zum entjcheidenden Freiheitsfampf. Daß die Seele diefes 
Kampfes der proteitantifhe Glaube ift, verbürgt das Wort des 
ſchweigſamen Draniers, der, wie John Motley berichtet, nad 
feinen Bundesgenofjen gefragt, die Antwort gab: „ehe ich die 
Sade der unterdrüdten Chriftenheit in meine Hand genommen, 
babe ich einen feiten Bund mit dem Könige der Könige geſchloſſen.“ 
Hier auf dieſem von der ſpaniſchen Tyrannei befreiten Boden 
wird nun auch der Anfang gemacht mit derjenigen Firchlichen 
Freiheit, welche Luther zwar verfündigt aber nicht eingeführt hatte. 
Und wären die Theologen eben jo frei gemwejen, wie der hochge— 
dinnte Dranier, fo hätte jchon hier die kirchliche Freiheit ihre 
Vollendung finden können. Um dieſen Fortſchritt zu ſchauen, 
müſſen wir, wie ſchon angedeutet, unferen Blid über das Meer 


hinaus richten. Bisher hat der Proteftantismus vorzugsweije mit 
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mensunterfchrift in Zeiten großer Seelenerhebung zur unverbrüd; 
lihen Bundestreue gegen feinen König Chriftus. Es ift billig zu 
bezweifeln, ob es überall und jemals einen zugleich fo reinen und 
fo allgemeinen Akt wahrhaft religiöfer Begeifterung gegeben habe, 
wie fi der jchottifche Togenannte National-Covenant im Jahre 
1638 darftellt. Schon nad) diefer allgemeinen Charafteriftil ver 
ftehen wir e8, wenn M’Crie behauptet, „vieler National-Covenant 
rettete das Land vom abfoluten Despotismus.”’ Es war eine 
nothwendige Selbitfolge, daß die religiöfe Anfchauung von „dem 
Königreich Ehrifti” und von „dem Bunde des Volkes Gottes” 
rüdwirkende Kraft hatte für die Betrachtung und Behandlung der 
politiſchen Verhältniffe und Zuſtände. Ranke jchreibt: „Die 
Idee der Volfsfouveränetät, zuweilen zurlidgedrängt, dann wieder 
hervorbrechend, offen bekannt, niemals realifirt und immer ein- 
greifend, iſt fie das ewig bewegliche Ferment der modernen Welt.’ 
Jene beherrichenden religiöfen Grundanſchauungen und Thatfachen 
beweifen, daß die Idee von des Volkes Recht und Hoheit in den 
leitenden Perfönlichkeiten und in der proteftantifchen Nation von 
Schottland einen ſittlich chriftlichen Grund und Charakter hat. 
Die lebendige Anſchauung von dem Königthum Chrijti und von 
der heiligen Würde des ſchottiſchen Volkes erzeugte, wie die Ge 
Schichte der Schottifchen Reformation vom Generalmajor von Rudloff 
veranschaulicht, in einer großen Reihe von Geiſtlichen und Edel— 
leuten einen ungewöhnlihen Grad freimüthiger Mannhaftigfeit, 
welche nicht bloß für die religiöjen, jondern auch für die politischen 
Rechte des Volkes Alles einfegte. „Die Tagebücher der Schotten 
zeigen,” berichtet Ranfe, „daß die Behauptung ihrer parlamenta- 
riſchen Selbititändigfeit gegen die Fönigliche Macht ihnen mit der 
Sache des Proteftantismus identisch zu fein ſchien.“ So ift es 
geſchehen, daß. der. fehottifche Protejtantismus das Zeichen gegeben 
nicht bloß zur Rettung und Erhaltung der politifchen Freiheit in 
dein britiichen Reiche, ſondern auch zu einer jolchen Vertiefung 
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1637 empört ſich die Gemeinde von Sct. Giles in Edinburg gegen 
bie aufgedrungene Liturgie von Laud. Und als der König Kari L 
erflärt, daß er ſelbſt an dem liturgifchen Buche gearbeitet habe, 
behauptet die kirchliche General: Affembly ihre Competenz, ob⸗ 
mohl der Eöniglide Commiſſär fie aufgelöft hatte. Es ift fein 
glüdlicher Bedankte, wenn Ranke diefen Schritt vergleicht mit dem 
Beginn der Auflehnung der franzöfiihen Nationalverfammlung- 
Nur der äußere Schein ift ähnlih, Weſen und Geiſt aber fo ent: 
gegengejett, wie auch die Folgen den Gegenfat zeigen. Während 
jener Anfang der franzöfiihen Revolution bis heute noch nichts 
Anderes erzeugt bat, als den jähen Wechfel von Anardie und 
Despotie zum Unheil für Frankreich und Europa, hat der jchotti- 
Ihe Anfang der engliſchen Revolution eine freiheitliche Verfaſſung 
begründet, die bereits 200 Jahr nicht bloß für England, jondern 
auch für die gefammte Völkerwelt jegensreich gewirkt. “Denn dort 
waltet der Ungeift der ihrer ſelbſt nicht mächtigen Leidenjchaft, 
bier dagegen die ftrenge Zucht des proteftantifhen Glaubens. 
Der fchottiihe Presbyterianismus gab den eriten Anftoß zu 
dem großen weltgeſchichtlichen Kampf des auf fich felbjt ruhenden 
proteſtantiſchen Geiftes gegen den mit der höchiten Gewalt und 
dem Zwange verbundenen proteitantiichen Schein. Dieſer Kampf 
entbrennt am heftigiten auf dem englifhen Boden und erringt 
bier einen durchſchlagenden Sieg. Die primitiven Gedanken Luthers, 
welche in Deutſchland big heute im Grabe ruhen, feiern hier eine 
Auferftehung. Es ift merfwürdig, daß, obwohl der Proteftantis- 
mus auf der britifchen Infel feine Hauptnahrung von der fdh.rei- 
zeriichen Reformation empfangen, die beiden größten Heroen in 
jenen Kampfe Oliver Crommell und Sohn Milton ſich auf Luther 
berufen. Freilich) mie alle religiöfe Größe, Kraft und Herrlichkeit 
in der Welt mit einem dunklen Schleier verdedt ift, jo ift es auch 
mit diefem neuen Anſatz der Reformation. Dieje proteftantiiche 
Epode trägt den unſchönen Namen des Puritanismus. Die fris 
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baben. Die hier auftretenden Erſcheinungen auf dem religiöfen 
Gebiet find gar nicht anders zu begreifen als aus der Berührung 
ber göttlichen Gnade und Kraft mit den Geiftestiefen eines großen 
Volkes. Als ein äußeres Zeichen diefer ungewöhnlichen Begeifte 
rung möge folgende Thatſache gelten: in der Zeit von 1640 bis 
1660 jind in England allein über das SKirchenregiment 30,000 
Flugſchriften veröffentlicht worden. Hier fol unjer nüchternes und 
realiftiih politifches Geichleht lernen, daß „die Gottjeligkeit zu 
allen Dingen nüte ift“. Denn diefe Männer, welche in der 
Sprache des heiligen Geiſtes reden und die ihren Tod auf dem 
Schaffot zu einem Volksgottesdienft unter freiem Simmel weihen, 
fie und fie allein find es gewefen, die die Freiheiten Englands 
gerettet haben zu einem Palladium für die Welt. Tiefe Männer, 
das find die Streiter Crommells, deren Rüden nie ein Feind 
gejehen, das jind die Oberſten der Parlamentsarınee, welche im 
Lager die heilige Schrift erflärten und als fie entlaſſen wurden 
zu dem Handwerk ihrer Jugend zurüdkehrten,; das find die Beter 
des furzen Parlamentes vom Sahre 1653, welche die Einführung 
der obligatoriihen Civilehe, die Abſchaffung des kirchlichen Pa- 
tronates und des Zehnten als „eines jüdiſchen Joches“ beſchloſſen. 

Dahlmann beſchreibt den Charakter diefer Zeit mit den Wor: 
ten, e& habe fich im Herzen des englifchen Volkes politifche und 
religiöje Freiheit vermählt. Tiefer Ausſpruch muß dahin ver: 
volljtändigt werden, daß die religiöje Freiheit als die bewegende 
Macht anerkannt wird. Das Parlament von 1629 jest Papſt— 
thum und Erhebung des Pfund» und Zonnengeldes in eine Linie, 
in dem Parlament von 1649 fagt Pym: „die Wurzel all unferer 
Beichwerden ijt das Bündniß mit Rom.“ 

Auf der Höhe diefer Zeit ftehen die beiden bereits erwähnten 
Helden Cromwell und Milton. Seit die vertrauten Briefe Cromwells 
an den Tag gekommen find, ift über das innere Geheimniß dieſes 


Mannes, den Macaulay „den größten Fürften Englands‘ nennt, 
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niß mit dem Papft; denn dann feib ihr gebunden, er aber bleibt 
ungebunden.” 

Und eben in dieſer großartigen religiöfen Freiheit Cromwells 
ruht jeine volksthümliche und politifhe Schöpferkraft. „Die Sade 
Chrifti und die Sache des Volks gehen gut zufamınen, meine 
Seele fomme nit in den Rath derer, welche das Intereile ber 
Ehriften und das Intereſſe der Nation für widerjprechend halten; 
auf diejen beiden Intereſſen will ich leben und fterben.” Ebenfo 
it ihn die richtige Stellung zum Staat bedingt durch das richtige 
Verhältniß zu Gott. „Der Mann ift geboren zum Dienft im 
Staate”, darin ftimmt feine Moral mit der Lehre des Ariftoteles. 
„Der wahre und freie Staat ijt aber”, wie er in feiner großen 
Rede an das kurze Parlament erklärt, ‚ein Erzeugniß der freien 
Frömmigkeit“. Und daß jetzt in England der freie Staat errichtet 
üt, ſoll als ein Werk der göttlihen Gnade anerkannt werden, wie die 
die Infchrift des großen Siegels unter Cromwell bekennt. Und das iſt 
nicht bloß für England, das ijt für „alle Proteftanten in Deutſch⸗ 
land. Tänemarf und Schweiz”. Und nicht leere Worte find das, 
fondern in diefen großartigen univerfalen Stil proteftantifcher 
Freiheit hat Crommell feine ausmärtige Politif geführt. Was in 
England gejchieht, foll nad) Crommells Abfiht Europa zur Nach—⸗ 
eiferung reizen: dem Parlament von Echottland jagt er: „Der 
Herr gebe euch ins Serz ſolche Dinge zu verrichten zu feinem 
Ruhm und zur Ehre unferer Republik, daß England allen Natio: 
nen voranleuchte.“ 

Sein Staatfefretär war John Milton, der gemweihte Sänger 
des Paradiefes, „der puritanifhe Dichter, der größte unferer 
Sprade”, wie Georg Bancroft ihn nennt. Seine Dichtungen 
haben die Engländer immer bewundert, aber feine großartige Per⸗ 
fönlichkeit, die ſich erft in feinen proſaiſchen Schriften vollends ent- 
faltet, haben fie bis heute noch nicht recht verftanden. 

Samuel Johnſon hat ihn geihmäht, Hailey und Mitford 
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mation“ betrachteten, weckt Milton den Dante und den Gower auf 
und erinnert an die mittelalterliche Legende von dem durch Con⸗ 
ſtantin ausgeſchütteten Gift im Heiligthum. Er verſteht unter 
Glaubensfreiheit nicht bloß das Aufhören des rohen Zwanges, er 
nennt den ftaatlichen Lohndienſt der Geiftlidden „einen Mord der 
Wahrhaftigkeit und eine Ermwürgung der Religion.” „Wollet 
doch nicht“, ruft er, „das Chriſtenthum mit den gleihen Mitteln 
befördern, durch welche der Teufel unjeren Herrn zum Abfall zu 
verführen geſucht!“ 

Je reiner aber und tiefer die kirchliche Freiheit gefaßt wird, 
deſto kräftiger ift ihre Wirfung auf die bürgerliche Freiheit. Das 
zeigt fich bei John Milton in einer ausgezeichneten Weile. Er üt 
von Tugend auf heimisch wie Wenige in der Literatur des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums ; diefe Vertrautheit mit der Antife ijt bei ihm 
aber nicht bloß Eadje des Verftandes, ſondern vielmehr noch Sache 
des Lebens. Sn dem Verhältniß zu feinem Volk und Vaterland 
it Milton ein völlig antiker Charakter. Er verläßt Italien, bricht 
ab feine Lieblingsitudien und Lebenspläne und ftürzt ſich bis zur 
Todesverachtung in den Stampf feines Volkes um die Freiheit. 
Wir eriimern uns hier an das Wort Yuthers von der Herrlichkeit 
der Vernunft, welche unter den Heiden das Staatswejen aufge 
richtet, wie aber die Vernunft dieje majeltätifche Herrlichkeit nicht 
durch jich jelber, fondern nur aus der Echrift erkenne Die le 
bendige Wahrheit diejes Wortes jchauen wir in Milton. Die von 
Scholafticismus, Sierarhismus, Theofratismus befreiende Macht 
feines biblifchen Glaubens hat ihn in den Stand gejegt, mitten 
in der modernen Welt die Energie antiker Freiheit und Mann- 
baftigfeit unter den ſchwierigſten Berhältnijjen zu bewähren. Wie 
Demofthenes den Athenienjern, jo it Milton feinen Engländern 
die Poſaune des öffentliden Gewiſſens. Milton macht aber die 
jehr beherzigensmwerthe Bemerkung, daß der Kampf für die Frei— 


beit in der neuen Welt viel jchwerer ift, ala in der alten. „In 
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Wilhelm III.“ 1797 von Gent erinnert, aber weit über ben 
Standpunkt diefer deutſchen Freiheitsfämpfer ſchwingt fi) Miltons 
Geift. Urſache ift, daß Milton von der religiöfen Freiheit als 
der Grundmacht aller wahren Freiheit ausgeht. Denn jo läßt er 
fi) bier vernehmen: „wir haben fo lange die Feuerzeichen Zwinglis ' 
und Calvins angeihaut, daß wir blind geworden find.” „Das 
Licht, welches wir gewonnen haben, iſt uns aber dazu gegeben, 
daß wir dadurch ſolche Dinge erkennen follen, welche jenfeits unſe⸗ 
rer jegigen Erfenntniß liegen.” „Worüber Einige jammern, das 
fol unfere Freude fein, daß die Menſchen die fromme Kühnheit 
gewinnen, die einft im Wahne Anderen anvertraute Sorge ihrer 
Religion wiederum in ihre eigene Sand zu nehmen.” ‚Darum 
darf fein Menſch fih der Bevormundung des immer fortichreiten- 
den Geiltes anmaßen“. „Ein Buch ift nicht ein todtes Ding, 
es enthält die feinſte Eſſenz der geiltigen Kraft, die es erzeugt hat. 
Darım kann man ebenjo wie einen guten Menfchen auch ein 
gutes Buch ermorden.” Und „die Abjperrung der freien öffent- 
lihen Geiftesäußerung ift viel Ichlimmer, als wenn alle unjere 
Häfen blofirt werden.” In der Hoffming der ungebundenen 
Geiftesentwidelung ſchreibt Milton in der Areopagitica: „ich ſehe 
in Geifte eine edle und mächtige Nation fich einem ftarfen Manne 
glei aus dem Schlaf erheben und ihre mit ſimſoniſcher Kraft 
erfüllten Zoden fchütteln; ich fehe fie ihre kräftige Jugend gleich 
einem Adler zum Fluge gewöhnen und die geblendeten Augen 
ftärfen an den Strahlen der vollen Mittagsfonne, reinigend und 
läuternd ihr lang gemißbrauchtes Gefiht an den Leuchten der 
bimmlifchen Klarheit, während das ganze Heer furchtſam geichaar: 
ter Vögel und Dämmerungsgeſchöpfe umderflattert, erftaunt über 
bie ungewohnte Erfcheinung, und mit neiderfüllten Geſchrei ein 
Zahr voll Secten und Spallungen weiſſagt.“ 
In England hat die proteftantifche Freiheit die freie politi- 
ſche Verfaſſung gerettet und neu begründet, in Amerifa hat die 
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formation. In diefer Hoffnung ſchauen fie auf eine neue Aera 
der MWeltgefchichte hinaus. In diefen größtentheils ſchlichten und 
fheinbar aus dem großen Weltzufammenhang hinausgemorfenen 
Menichen lebt ein mweltumfpannender Geiſt. In unzähligen Aeuße⸗ 
rungen ſprechen fie aus die Zuverfiht einer meltgejchichtlichen 
Miſſion. Beſonders geihärft ift ihr Inftinct für das Fefthalten 
an der Urheimat der Reformation. Dieſe Puritaner in den Wilb- 
niſſen Amerifas haben gebetet für den Sieg der proteftantifchen 
Waffen im 30 jährigen Krieg, für den Sieg Friedrichs des Großen 
gegen Deiterreih. Diele PBuritaner, welche alſo einestheils die 
Reformation nicht als eine vollendete Thatſache, ſondern als ein 
fortwirfendes Princip betradyten, haben anderntheils den Muth 
der Zukunft, jenen Muth, der Luther abaing. 

In diefem erhabenen Geilte erflären die Wilgerväter ihren 
Entſchluß in dem großen Stil ihrer Bibeliprade: „wir wollen 
jenjeitS des Meeres ein Bollwerk bauen gegen den Antichrift.” Im 
jeiner feierlichen Anfprache fagte Sohn Robinfon 1630 an die von 
Holland nad) Amerika abgehenden Brüder: „ich beflage den Zus 
ſtand der Kirchen, welche nicht über die Merfzeuge der NReforma- 
tion hinausgehen wollen. Ich beſchwöre euch vor Gott und feinen 
Engeln, feid bereit aufzunehmen, mas immer an Wahrheit aus 
dem gejchriebenen Worte Gottes euch bekannt werden wird.” In 
der Bundesacte von Neu-England aus dem Zahre 1643 heißt es: 
„wir Alle find nach Amerika gegangen mit einem und demjelben 
Ziel und Zweck, nämlih das Königreich unferes Serrn Zeus 
Chriftus zu befördern”. Und in der That, auf dem Wege diefer 
Puritaner ift ein wichtiger Fortjchritt in der Entmwidelung des 
Proteftantismus zu Stande gekommen. Die Freiheit der Kirche, 
dieſes chriftliche Poftulat des Proteftantismus, die in dem alten 
Europa nod nirgends volle und bleibende Sicherheit gefunden, 
bat zuerſt ihre Standarte mit feiter Sand in den Boden der neuen 
Welt geſenkt. Zwar find Anfangs auch die Puritaner in ihren 


(116) 








48 


gegeben ift. Die Unabhängigfeitserflärung von 1776 beginmt mit 
der Bezugnahme auf Gottes Schöpfung und fließt mit der Er- 
klärung des Vertrauens auf Gottes Vorſehung. Thomas Payne, 
der die Menſchenrechte ohne religiöje Begründung vertheibigte, ift, 
wie Grahame und Philipp Schaff bezeugen, in Amerika nie popu- 
lär geworden. Wir werden aud) hier erinnert an das Wort Luthers 
von der Majeftät der menſchlichen Vernunft, die nur durch bie 
beilige Schrift erfannt werden kann. Und wenn Luther fagt: 
„Bott und Volk jind Correlata,” jo ſpricht William Livingfton in 
New-VYork 1765 diefen Gedanken folgendermaßen aus: „Das Bolt 
iſt des Seren Geſalbter.“ 

Um aber Alles in Einem zu jagen, jo ift zu verweilen auf 
den Mann, der, jo weit überall eine einzelne Perfönlichkeit bier 
in Betracht fommen kann, der amerikanischen NReligionsfreiheit das 
Siegel aufgedrücdt und zugleich den amerikaniſchen Etaat begründet 
bat. Ueber Georg Washington jagt Gervinus: „Die chriftliche 
Welt kann fchwer in dem Leben eines werkthätigen Mannes ein 
zweites Beifpiel der religiöfen Zujammenfaflung und Demuth 
finden, wie in Washington, dem es ein tiefer Heiliger Ernft mar, 
dem Stifter der chriftlihen Religion in Barmherzigkeit, Milde, 
Bruderliebe, Gleihmuth und Seelenfrieden nachzueifern; der fich 
jelbft das Zeugniß geben durfte, mit Vorſatz nie gefehlt zu haben, 
der es jeine größte Glückſeligkeit nannte, in einer viel verſchlunge⸗ 
nen Zaufbahn feine Barke mit reinem Gewiſſen gefteuert zu haben. 
Sein Leben bat der Geſchichte einen höheren Maßſtab der Beur: 
theilung öffentlider Charaktere wiedergegeben, der in den Jahr: 
hunderten der Militärreihe und Gewaltherrſchaften faft ganz ver: 
loren gegangen war.” Die Lebensthat dieſes Mannes ift eine 
weltgeihichtlihe Volksbefreiung und Staatengründung und feiner 
öffentlihen Neben Grundton ift perfönlide und kraftvolle Fröm— 
migfeit, wie fein leßtes Wort an fein Volf die Mahnung ift, daß 
„eines Volkes Sittlichfeit nicht gedeihen kann ohne Religion.” 
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der Europas aus eigener Anjchauung kennt, fchrieb in den dreißiger 
Zahren, nachdem er Nordamerifa gejehen: „Amerika iſt jegt die 
jenige Stätte in der Welt, wo die chriftliche Religion fih am 
meilten als eine wirklihe Macht in den Beiftern behauptet”. „In 
Europa hat das Chriftentbum es über fich ergehen laflen, daß 
man es mit den Mächten der Erde identificirt: Heute nun fallen 
diefe Mächte und man denkt das Chriftenthuun unter ihren Zrüm- 
mern begraben‘. „In Amerifa wird die Neligion nie mit 
dem Etaatsregiment verflodhten, und dieſe Trennung von Staat 
und Kirche ift die Urſache, dab bier Freiheit und Chriftenthum 
unzertrennlic” mit einander verbunden gedacht werden”. „Die 
Amerikaner beweifen durch die That, daß fie ganz von der Noth— 
wendigfeit durchdrungen find, die Demokratie durch die Religion 
fittlih zu machen“. 

Als die Amerikaner auf Grund der göttlihen Schöpfung die 
allgemeinen Menjchenrechte proflamirten, gab es Biele unter ihnen, 
welche es außerordentlich jchmerzlich empfanden, daß nicht auch 
den Echmwarzen fofort ihr Menſchenrecht zurückgegeben wurde. Der 
legte Krieg Amerikas, welcher diefes Verſäumniß nachgeholt, hat 
bewiefen, daß der religiös fittlihe Grundgedanfe, welcher dieſes 
große Staatsweſen geftiftet hat, noch lebendig ift und fort wirft. 

Ob und inwiefern der Proteftantismus ein politifches Prin- 
cip fei, ift eine Frage an die Gejhichte des Proteſtantismus. An 
der Hand diefer Gefhichte haben wir gefunden, daß in demfelben 
Maße, als der Proteftantismus ſelbſtbewußt und in fich ſelbſt rein, 
gefund und Fräftig ift, er in demfelben Maße fittlich befreiend und 
Fräftigend auf das Staatswefen einwirkt, und wir können Das Ge- 
fundene fo ausfpreden: „Der Broteftantismus ift nad 
innen oder Gott gegenüber die in der Freiheit des 
Beiftes gegründete und in der Freiheit des Geijtes 
lebende Kirche; nad außen oder der Welt gegenüber 
die fittlide Grundfraft, welde das geſammte Volks— 
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die Zeit gekommen ift, in welcher das edle Samenkorn ber 
firhlichen und ftantlidhen Freiheit in ihrer lebendigen Wechjelwir- 
kung, welches im deutjchen Boden Sahrhunderte gefchlummert, nun- 
mehr endlich im neugeftalteten deutſchen Reihe zur Blüthe und 
Frucht gedeihen werde. Jedem gejchichtsfundigen Deutſchen, in 
welchem noch eine geſunde proteftantifche Ader lebt, muß es zur 
Bewiffensfahe werden, daß die namenlofe Schmach gänzlicher 
Rathlofigkeit und Ohnmacht, mit welcher fich der oificielle Prote⸗ 
ftantismus jüngit in der proteftantifcehen Kaiſerſtadt befledt hat, 
duch Thaten des urfprünglichen proteftantiichen Geiſtes gejühnt 
und getilgt werden muß. Das Allererite ift, daß die deutſche 
proteftantifche Kirche endlich aus ihrer ſchimpſlichen, geilttödtenden 
und charafterverderbenden Abhängigkeit befreit werden muß. Solche 
in unfer ganzes Dafein und Denken tief eingefeilte Inftitute, wie 
fürftlihder Eummepiscopat, Cultusminifterium, Batronat, Tauf— 
zwang, Katehismuszwang, Trauungszwang find lebendige Zeugen, 
daß unfere Kirche in einem unfreien, ungeiftlichen, mit der Materie 
verflochtenen Stande fich befindet, find beſchämende Denkmäler 
einer weit verbreiteten inneren Unwahrheit und Schlaffheit, welcher 
die Kirchlichen ſowohl mie die Unfirchlichen verfallen find. Daß 
dieſe verderblichen Anachronismen in dem neuen deutichen Reiche 
getilgt werden müſſen, ift bereits unter Denkenden zur allgemeinen 
Meberzeugung gereift. Es muß aber endlich die bisher vorhandene 
Täuſchung über die Seritelung der Tirchlichen Freiheit aufhören. 
Wie oft ift Schon die freie Kirche von Deutfchen wiſſenſchaftlich 
und volfsthümlich zu Papier gebracht worden; ja man hat fie 
verjhiedentlic in politiichen Verfafjungsparagraphen grundrecht- 
lih verbürgen laſſen. Aber vor der Macht des Buchitabens 
beugt ſich ein geſchichtliches Inititut wie das Staatskirchenthum 
nicht, und noch immer gelten diejenigen, deren Icheinheiliges Zeter: 
geiehrei von dem unbheiligen Wahn eingegeben iſt, ala ob vie 


Religion zu Grunde gehe, wenn fie nicht von dem weltlichen Arm 
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geftügt werbe, in hohen einflußreichen Regionen als Säulen der 
Kirche und des Staates. Wir haben gefehen, daß die Männer, 
welche die kirchliche Freiheit in die Welt einführen, Solde find, 
in denen bie Neligion eine die Perſönlichteit befreiende Macht 
geworben ift, eine Macht, die die Seele über die Welt und alle 
irdiſche Gewalt, über allen menſchlichen Wahn des Aberglaubens 
und Unglaubens hoch erhabt, welche daher in inniger Gemeinschaft 
mit Gott „ſich feines Dinges getröften noch entjegen” und auf 
freiem, offenem Plan handelnd die religiöfen und fittlichen Grund- 
kräfte der Völker in Bewegung fegen. Solde Männer mühfen 
kommen, um die gefangene Kirche bes Proteftantismus frei zu 
maden und zwar müfjen fie auf dem europäifchen Boden ber 
taufendjährigen Traditionen eine noch geiftigere und reinere Kraft 
aufbieten, als es auf dem ungeſchichtlichen Boden ver neuen Welt 
erforderlich gewejen, Dieſe gottgeweihten Männer werden nicht 
fomohl ſchreiben und reden, fondern vor allen Dingen handeln 
Angefichts des Volkes. Dieje find es, welche die aus Wittenberg 
ſtammende deutſche Erbfünde Hamlets zuerft gründlich abthun 
werben, und wenn fie dann ihr aus ber Tiefe des Geiftes gebore- 
nes Handeln erklären, dann wird ihre Stimme mit wunderbarer Macht 
das jchlummernde Bewilfen unſeres Volkes wach rufen und wie 
Chau aus dem Morgenroth” wird eine freie kirchliche Voltsgemeinde 
‚geboren werben. Diejer Volfsgemeinde wird fein Staatsregiment bie 
unbefchränfte Freiheit verfagen können, ja wie bie Dinge jegt liegen, +» 
wird der Staat die ſchwere Laſt jeines Kirchenregimentes einer jo 
entftandenen und bejeelten Volkskirche willig anheim geben. Nicht 
ber Eonfeffionsftaat ift der hriftliche Staat, fondern der wahr 
haft chriſtliche Charakter des Staates befteht in bem Vertrauen 
der Regierung, dab die Neligion dann dem Staat ihre heilſame 
und nothwendige Hülfe am Eräftigften verleihen werde, wenn fie 
in bem Elemente ihrer Freiheit und Selbftftändigfeit lebt und 
wirft. Denn zu ſolchem Vertrauen auf die Kraft der Religion 
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erhebt ſich weder der jüdiſche, noch der heidnifche, no der muham: 
medaniſche Staat. Tie freie Volkskirche kann und wird allein das 
dringendfle Vedürfniß des deutſchen Reiches befriedigen. Der Fühne 
Staatsmann diefer deutfchen Epoche hat das Reich gebaut auf 
die allgemeine politiide Mündigkeit aller Deutſchen. Es muß ſich 
tolgerihtig immer mehr zeigen, daß der Schwerpunft des neuen 
Reiches in dem allgemeinen Wahlrecht liegt. Diejes allgemeine 
Wahlrecht it aber eine tödtliche Gefahr, menn das Rolf in fi 
feinen tittlihen Halt hat, und dadurch fanatiichen Factionen oder 
despotiſchen Präfecten zum Spielball wird. Es fit tief im deut—⸗ 
ſchen Blut, was Novalis rügt, daß „man den Staat zum Polſter 
der Trägheit macht“; wir ſollen e& noch lernen, dab „ber Staat 
die Armatur der geipannten Ihätigfeit ij“. Allgemein verbreitete 
ſittliche Geſinnung it die nothmwendige Torausfegung, wenn unfer 
Reich gedeihen jol. Tann aber mus an die jo allgemein dar: 
niederliegende Erziehung kräftig Sand angelegt werden; dann 
mus dem ttarfen Abbruch alter Sitten durch Pflanzung zeitgemäßer 
neuer Sitten ein Gegengewicht gegeben werden; dann muß gegen 
die immer böber tteigende Flut der ſinnlichen Verſuchungen in 
dem machen Semwitien des Tolfs ein Tamm gebaut werden, und 
auf ioldher Grundlage der individuellen und familiären Sittlichfeit 
muß sich erheben die ſtaatsbürgerliche Geſinnung, melde das Recht 
der freien Wahl als eine Gewiſſenspflicht behandelt, die ich nicht 
aut Wahlveriammlungen und Wabltage beichränft, Tondern das 
Leben umſchließt. Tiete ſittliche Wiedergeburt it Das unentbehr: 
lihe Correlat zu unterer Reichsreriaſſung. Und Diele ütttliche 
Riedergeburt unteres Volkslebens iſt nur das Werk der freien 
Tolfofirche, vieles Zieles der Reiormation. 

erden jene gottberutenen Freiheitshelden eriheinen? Tie 
Teutihen baben lange aearbeitet, gekämpit ımd aelitten um bie 
Einheit unterer Stämme, um bie Sicherheit unteres Taterlanies. 
Endlich hat Bott Manner erweckt und die Gelegenbeiten aeicbattt, 
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daß ein fefter Grund des erjehnten deutſchen Reiches gelegt ift. 
Was aber die Herftellung der deutichen Chriftenheit nach dem 
Grundriß der evangeliſchen Geijtesfreiheit anlangt, fo ift vor: 
handen durch alle Sahrhunderte eine unfihtbare Gemeinde von 
Betenden und NRingenden, welche auf dieſes himmliſche Ideal 
mit glühender Sehnſucht und Hoffnung Hingefhaut haben. Zu 
feiner Stunde wird Gott die Geifter berufen, welche das Werf 
Zuthers wieder aufnehmen, wo e3 liegen gelaflen ijt, um es fei- 
nem Ziele entgegen zu führen. Was aber wir inzwijchen und 
zwar ungefäumt Jeder an feinem Orte zu thun haben, das möge 
uns zum Schluſſe Aleris de Zocqueville jagen: „ich weiß nicht, 
was geſchehen muß‘, Schreibt dieſer ernfte franzöfiihe Staatsmann, 
„um dem Chriftenthum Europas die Kraft der Jugend zu ver: 
leihen. Gott allein kann es Ichaffen, aber das wenigſtens hängt 
vom Menfchen ab, dem Glauben alle die Kräfte zu Gebote zu 
ftellen, die er immer noch beſitzt“. 


0 + 


Truck von 3. Dräger's Buchdruckerei (K. Ferch) in Baılın 
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— — 
nämlich, ſeit der Strom der Litteratur — um bei unſerm Bilde 
zu bleiben — auch den Roman in ſein Bett aufgenommen hat. 
Seit dieſer Zeit und jährlich in wachſender Progreſſion drängt 
ſich Erzeugniß an Erzeugniß in ſo ungeſtümen, ja ungeheuerlichen 
Maſſen, daß die Strombreite eine dem Auge bereits verſchwiw 
dende Ausdehnung angenommen bat. Und wenn es auch nidjt 
anders fein kann, als daß die große Mehrzahl der vom Stapel 
gelaſſenen Produkte rettungslos, aber ohne Schaden für die Menſch⸗ 
heit verfinft, fo bleibt doch neben diejer Furzlebigen, dem Unter- 
gang verjallenen Waare eine jo ftattlihe Maſſe des Guten, ja 
Ausgezeichneten übrig, dab felbit der Kitterarhiftorifer von Fach alle 
einzelnen Individuen nicht mehr mujtern, ſondern in vielen Fällen 
nur noch nach Arten und Typen gruppiren fanı. Denn in feinem 
Fache der Belletriftik ijt nicht blog die individuelle, fondern felbft 
die nationale Kivalität größer: alle Eulturvölfer, Romanen wie 
Germanen, in neuerer Zeit auch die Slaven, in Europa jowohl 
wie in Amerifa, bemühen fi die Früchte ihres Denkens und 
Fühlens im Roman niederzulegen; er ilt die unermeßliche Vor: 
rathskammer geworden für alle die Ergebniſſe und Erlebnijle des 
menfchlichen, individuellen Lebens; alle Intereſſen der Deffent- 
lichfeit in ihrer mannigfachen Berzweigung, die kirchliche, wie die 
politiiche, die jtaatswirthichaftliche wie die ſociale Frage finden 
Raum in ihm, ja jelbft die Wilfenichaft Hat ſich nicht geicheut, 
einzelne Sorten ihres Inventars in diefem bequemen, Sedermanı 
offen ftehenden Magazine auf Lager zu bringen. Wir haben 
zwar in der Lyrik auch ſchon Nehnliches erlebt, indeflen, wenn es 
hier ein mittheiljames Gemüth gelüjtet, nicht nur feine Ideen 
über Gott, Freiheit und Vaterland, jondern auch über rationellen 
Landbau, über Guano und ähnliche duftige Stoffe in Verſen und 
Reimen ausklingeh zu laſſen, jo fann der Bienenfleiß des Litterar: 
hiftorifers diefe kleinen Schnigel und Abfälle, wär's auch nur als 
Curiofa, zufammenlejen und in feinem Repertorium auffpeichern, 


wenn aber ſolche und ähnliche Fragen zu ganzen mwohlbeleibten 
(430) 








6 


Gewicht darniebergebalten wird — dieſe würden fich in einem 
Epos gerade jo ausnehmen, wie wenn man einer Marmorftatue 
des Achilles eine moderne Halsbinde oder gar einen ſchwarzen 
Frack umbängen wollte. 

Trotzdem wiſſen die modernen Xefthetifer nicht recht, was fie 
mit dem Roman anfangen wollen. Am bequemften ift es aller: 
dings, von ihm zu jchweigen, wie dies Gervinus gethan hat, 
aber damit ift nicht geholfen. Denn mag man ihm auch fein 
Recht abſprechen und feine Form verurtbeilen, miag man ihn ein 
Zwitterding zwiſchen Poefie und Profa nennen — wie Denn 
Schiller den Romanfchreiber den Halbbruder des Dichters genannt 
bat — irgendwo muß er doch untergebracht werben, und ed gebt 
nicht an, diejenige Litterarifche Ericheinung, welche an Umfang alle 
andern Gebiete weit überholt, an Ziefe fie erreicht hat, einfach zu 
ignoriren. Und nicht nur das; wenn wirklich der geſammte In⸗ 
halt einer jo fruchtbaren Zeit wie die unfrige fein ent|prechenderes 
Drgan der Darftellung findet, als den Roman, jo ift es boppelt 
Pflicht, ihm gerecht zu werden. Haben doch auch unfere beiden 
größten Dichter für die Darftellung gemwiller Ideen und Probleme 
der Romanforın nicht entrathen zu können geglaubt: Göthe in dei 
„Wahlverwandtichaften” und im „Wilhelm Meifter”, Schiller in 
dem leider nicht vollendeten „Geiſterſeher“; auch der „Verbrecher 
aus verlorner Ehre” trägt in feiner novelliftiihen Kürze alle 
Elemente des Romans in fih, wie dies H. Kurz durch jeine 
Bearbeitung des „Sonnenwirths“ practiſch bewieſen hat. Aller: 
dings darf man hinzufügen, daß troß diefen Verſuchen ihnen Die 
Form fein rechtes Vertrauen eingeflößt bat. Aber es giebt nur 
eine Alternative, die alfo lautet: Entweder haben alle jene reichen 
Factoren des modernen Lebens nicht das Necht, zur litterarifchen 
Darftellung zu gelangen, oder, der Roman iſt für fie die einzig 
mögliche Kunftform. Jenes ift nun noch von Niemand beitritten 
worden; und e& wäre doch ſchlimm, wenn der Inhalt unjeres 
Lebens ſich nicht zu der Höhe künſtleriſcher Darftellung empor⸗ 
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Kopf am rechten Flecle habe, möglich jet, mit ber guten Proja 
nach Belieben zu hantiven, ja fogar fie ſchöpferiſch weiter zu ger 
falten. Wie viele unferer Tagesihriftfieller Haben ein richtiges Ge— 
fühl für die Nothwendigfeit einer guten Profa?: Wie viele eine 
Zee von den jtrengen Geſetzen, melde die Alten für diefes Ge— 
biet Aufftellten? — Gejete, welche das Kleinfte wie das Größte, 
den Periodenbau bis hinunter zum Wortaccente, die rhythmiſche 
Gliederung bis zum Wohlklang der einzelnen Silbe umfaßten, Ge— 
jege, ohne deren genaue Beobachtung feiner es zum Ruhm eines 
Schriftftellers brachte. Legte man diejen Maßſtab an unfere modernen 
Autoren, es fönnte wahrlich nur ein jehr kleines Häuflein Zunftiger 
zur Ruhmeshalle eingelafjen werden. Selbft unter den jogenannten 
großen Schriftſtellern wide der Eintritt manchem ſauer werden; 
denn gerade bei ihnen findet ſich oft die wenigfte Bucht und dev 
breitefte Schlendrian. Sie, welche dazu berufen wären, mit bem 
Flammenfchwert eines gediegenen Beiſpiels Wade zu halten an 
den: Pforten des Kunfttempels und jeben"jchreibfeligen ober viel- 
mehr jehreibunfeligen Pfeubojiinger dev Profa von der Veſchmutzung 
des Heiligen abzuhalten, — fie laſſen ſich anfechten von dem fühen 
Gefühl des behaglichen Dämmerns und Schlummerns, fie. fteeifen 





8 


bie Feſſeln der Regel von ſich ab; es fchlürft fich bequemer im 
Pantoffel als im ſpaniſchen Stiefel, und der Sausrod ift, wenn 
auch nicht ſchöner und kleidſamer, fo doch behaglicher ala Der eng 
anliegende Galafrad! 

Große Beifpiele wirken nie anftedender als werm fie fchlecht 
find! Das einzige Mittel, dem Roman zur Ebenbürtigfeit mit 
den übrigen Producten der Phantafie zu verhelfen, ift Die Strenge 
ber Form. An biefem Fels müßte der bloße Dilettant, der hand⸗ 
werksmäßige Pfuſcher Schiffbruch leiden. Denn mit dem Inhalt 
allein läßt ſich noch rechnen: den Rahm der Gefellichaftsiprache 
abihöpfen, ein bischen Räjonnement über diejes und jenes hinzu⸗ 
thun, geijtreihe Apergus hineinwirfen, eine einfache Fabel von 
vorwiegend erotifcher Färbung allem diefem breit ausgeipormenen 
Beimerf zu Grunde legen — das iſt am Ende ein Rezept, 
das ein jeder auch nicht zünftige zubereiten Tarn. Giebt's auch 
noch nicht einen vortrefflihen Roman, jo iſt's immerhin ein Ro— 
man. So jagt audy ſchon Goethe:j 

Zufällig naht man fi, man fühlt und bleibt, 
Und nad und nad wird man verflochten. 
Es wächſt ein Glüd, dann wird es angefochten: 


Man ift entzüdt; nun kommt der Schmerz heran, 
Und eh’ man ſich's verfieht, ift’3 ein Roman. 


Man steht, auch diefe Anforderungen gehen! nicht über das 
Vermögen des Dilettantismus hinaus. Man könnte e8 bedauern, 
daß Rhythmus und Reim nicht auch den Inhalt des Romans in 
ihre ftrenge Schule nehmen, aber es kann nicht gejchehen: ber 
Rhythmus verwandelt alles in Gold, im Roman ift aber auch 
taubes Geſtein nöthig, die Fleinen und kleinſten Züge in ber 
Phyfiognomie der Natur und des Menſchen find unentbehrlich, 
nicht darum, weil fie Flein und unbedeutend find, ſondern weil 
unfere realiſtiſche Anſchauung fie verlangt. Wir fegen uns über 


kein Wirfliches, wäre es auch noch jo geringfügig, ohne weiteres 
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einem mobernen Roman gejagt haben? Gr würbe, abgeſehen vom 
Stofflichen, vieles darin einfach nicht begreifen: gerade dieſe Spie 
gelung des tief Innerlihen in fcheinbar gleichgültigen Außen 
bingen, dieſes allmälige Wachen und fi Herausbilden bes Cha: 
rafters aus und mit feiner Umgebung; der breite Raum, welchen 
das Weibliche einnimmt und ohne den ein moderner Roman, ſei 
er auch noch jo jocialiftiich oder demofratiih, gar nicht denkbar 
iſt — alles das müßten für ihn unbefannte Größen fein. Den 
Griechen und ihrer im Grunde einfachen Weltanſchauung, ihren 
plaftifhen Gefühl konnte das Epos wohl genügen, darım hatten 
jie auch feinen Roman; unferer buntjchillernden, an Inhalt über: 
ſchäumenden Zeit, einen Inhalt, welcher jozu jagen täglich durch neue 
Bährungsftoffe in Wallung verjegt wird, genügt jenes antike 
einfache Gefäß nicht mehr: man fol nidht nur, man kann aud) 
nicht neuen Inhalt in alte Schläuche gießen. Eher noch wäre 
dies möglich geweſen zu einer Zeit, wo Boccaz erzählte, oder Cervantes 
jeine unfterblihen Figuren bildete: denn bier lacht uns ſichtbar, 
gerade wie beim ächten Epifer, die Freude am naiven Erzählen, 
am bunten, ſelbſterſchaffenen Wechſel der Ereigniſſe entgegen, hier 
feiert die ſchöpferiſche Phantaſie ihre Feſte, und der heitere unbe: 
fangene Genuß des Xebens breitet feinen rofigen Schein aus über 
Gute und Böſe, Geredhte und Ungeredhte; ihn ftören feine Räthſel 
und Widerſprüche des Dajeins, er leidet Feine dunklen Schatten 
des Zweifels und der Reflerion, feines Gedankens kränkelnde Bläſſe, 
er quält fi nicht ab mit dem Aufſpüren von NRäthjeln, deren 
Löſung er doch wicht finden könnte. Von dem allen thuen die 
Neueren ungefähr das Gegentheil, aber die Löſung ihrer Pro- 
bleme bleiben fie meijt ſchuldig; der moderne Held jtößt auf eine 
Menge von Sphinren, aber das erlöjende Wort fehlt ihm, und 
wenn er ſich nicht an jenen Ungethümen den Kopf zerbrechen will, 
muß er eben als trauriger Anti: Debipus feines Weges weiter 
ziehen. Jenen Alten ijt die Rechnung immer leicht aufgegangen, 


weil fie nicht mit jo viel unbefannten Größen operirten. Die Mo: 
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Geiten hin gleich vertheilt und Teines ber beiden Geſchlechter auf 
Koften des anderen bevorzugt werben. Jede Nomanfigur muß 
intereffant fein, mie jedes künſtleriſche Bild der Wirklichkeit, 
wenn es jcharf und mit feiner ganzen Gigenthümlichleit auf bie 
dichterifche Grundfläche projeftirt wird, unfer Intereſſe feifelt; 
es iſt natürlid, daß dieſes fich fteigert in dem Maße als 
die Erſcheinung markiger, origineller und in fräftigeren Zügen 
vor uns bin tritt, aber es ift ein Mahn und zeigt burchaus 
nicht von der hohen Auffaſſung des Weiblichen, wenn man das 
Intereffante im Abnormen ſucht. An diefem Fehler leidet mehr 
als ein Nomanfchreiber; es genüge an Victor Hugo, Balzac, 
G. Sand zu erinnern. 

Eine Cleopatra, eine Meſſaline, Fredegunde, Yucretia Borgia 
mögen unter anderem, jede in ihrer Art, allerdings auch in- 
terejjant jein, aber die Frau im Roman braucht nicht auch etwas 
von jenen Charakteren an ſich zu tragen, um unſer Intereſſe zu 
reizen. Solche Mittel gehören zur Neberreizung umd find nicht 
kunſtgerecht. Die Biychologie der Frauen bietet dem ächten Dich: 
ter einen fo ergiebigen Stoff, daß er an der Auseinanderlegung 
und Entwirrung der feinen vielfady verichlungenen Fäden und 
Gewebe feine ganze Kunſt zeigen kann; er darf die Zumuthung 
ſich an wettergehärtete Knäuel rieliger Schiffstaue zu wagen, ruhig 
abweifen. Der ſchon erwähnte Balzac leidet noh an einem an: 
deren Fehler, der ebenfalls auf einer Verfennung der piycholo- 
giſchen Momente beruht: nicht als ob er diefe nicht perwerthete 
— denn wer dringt tiefer und jchärfer ins Detail der Seelen— 
anatomie hinein, als gerade dieſer Schriftiteller — aber er findet 
fein volles Genüge*an ihnen; jein grübelnder Kopf und feine 
wühleriihe Hand möchten die innerften Wurzeln jener pfycholo- 
giſchen Ericheinungen bloß legen und finden dieſe in körperlichen 
Zuftänden. Der Pſycholog wird zum Patholog, ımd die Kunft 
verwandelt ficy unter dent Grübeln des jpähenden Blides zur 


Wiſſenſchaft, welche inmitten der Fünftleriichen Umhüllung einen 
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beftochenner Verſtand gehört, jo fehlt dem Weihe auch ber freie, 
weite Gefichtsfreis, der im Sonnenjcheine der Deffentfidileit ge 
wonnen wird; es fehlt ihm der praktiſche Blick, den auch erſt 
die Schule des Lebens kräftigt, und der fofort den reinen Gedanken⸗ 
weſen an der Stirne ablieſt, ob ſie lebensfähig ſind oder nicht. 
Die ſublimen, oder, um mich eines von der Graͤfin Hahn⸗Hahn 
oft beliebten Ausdrucks zu bedienen, die „immenſen“ Gefühle kön⸗ 
nen jenen Mangel nicht erſetzen, während umgekehrt unſer Zeit— 
roman einen ethifſchen Unterbau verlangt, welcher unzertrennlich 
mit jenen Fragen verflodhten ift. Denn es Tann nicht geleugnef 
werden: durch die Profa erhält auch der Roman einen, wenn 
auch nicht tendenziöfen, jo doch praftiihen Anftrih: die in ihm 
ipielenden Fragen dürfen nicht ala Malerfarben angejehen werben, 
womit die geiftige Phyfiognomie der Helden und Heldinnen por: 
trätirt wird, ſondernſie haben auch ihre Bedeutung Für ſich, und 
aus ihrem Wettfampf fol nicht nur ein Ergebniß für die handeln- 
ben Berfonen, fonbern auch für den Leſer refultiren ; auch die Züge bes 
Schriftſtellers müſſen im Rahmen feines Werkes hervortreten, und 
ver Leſer ſoll enticheiden, ob fie ihn gefallen oder nit. Wenn 
die ganze moderne Gefellichaft — eine viel verzmeigte und verjchieben 
zufammengejette Sippe — vom Romandichter zu Gafte geladen wird, 
jo kann fie nicht nur mit dem ätheriihen Duft der Gefühle ge: 
jpeift werden, jondern fie verlangt wirklihe und Fräftige Nahrung, 
welche ihrem Fleiſch und Blut zufagt. Litteratur und Kunft 
werden freilih aud zu Tiſche fiten und gebührend ausgezeichnet 
werden, aber fie müſſen fih im Zuſammenhang fühlen mit den 
übrigen Tiſchgenoſſen und diefen gönnen, daß auch fie nach ihrer 
Art tractirt werden. Unter zarten Srauenhänden leiden aber ge: 
rade diefe ſehr oft Hunger, weil die Frauen gern die ihnen beffer 
zujagende, duftigere Gefelfchaft der beiden genannten Ehrengäfte 
aufſuchen, denen fie etwa noch als dritten die Liebe, aber nur 
in ihrer präfentabeljten Geftalt, zugefellen, um dieſe drei aufs aus- 
gefuchtefte zu bedienen. Mit Kunft und Fitteratur allein läßt fich fein 
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nieberregnen läßt. Echopenhauer’s Anficht, daß „ein Roman höherer 
und edlerer Art jein werde, je mehr inneres unb je weniger 
außeres Leben er ſchildere“, ijt in dieſer jcharfen Gegenüber: 
ſtellung nicht zu billigen. Wenn er als Beifpiele Zriftram Shandy, 
die neue Seloife, Wilhelm Meiſter, jogar den Don Quixote ar- 
führt und diefe vier die „Kronen der Gattung“ nennt, jo mag 
dieje leßtere Behauptung einitweilen hingehen, aber Niemand wird 
läugnen, daß den der erjtgenannten eine Zuthat ſpannenden Stoffes 
aus der Außenwelt nicht nur nicht ſchaden, jondern jogar frommen 
und ihre Vorzüge erhöhen würde. 

Die menſchliche Phantafie will nun einmal ihr Net, auch 
fie will anmuthig beichäftigt, geichaufelt und gejchmeichelt fein, 
und das geichieht nicht, indem man, aud) mit kundigſter Sand, 
ein Seele Faſer für Faſer zergliedert oder unjer Nachdenken 
in Eopfzerbrechende Probleme verwidelt. Der oben ſchon am 
gebeutete griehiihe Roman bat allerdings den Fehler, daß bei 
ihm die Handlung alles, die Piychologie jozujagen null if. Se 
verwidelter und verworrener, um To beiler, heißt es hier; bier 
fchwelgt die Phantafie in einer ftofflihen Fülle, daß fie förmlich 
darin unterſinken kann, fie wird gerüttelt und geſchüttelt, daß ihr 
Ihwindlig drüber werden muß; es ift fein ununterbrochener, ruhig 
dahinfließender Strom, dem fie folgen fan, fondern eine Menge 
von Zwilchenjtationen thürmen fih auf, wo fie immer wieder 
einen neuen gemwaltiamen Anlauf braucht, bis fie endlich in einer 
diefer Einſchachtelungen fteden bleibt und die Richtung verliert. 
Freilich dürfen wir nicht vergejlen, daß die Natur des Südländers 
nicht leicht genug hat an dergleichen Koft; jeine Phantafie ift 
üppiger, Iprubelnder, und wie er felber im Erzählen viel ge- 
wandter und erfinderifcher iſt als der Nordländer, jo verlangt er 
auch als Leſer die gleichen Eigenſchaften von jeinem Schriftiteller. 
Darum fpiegelt ſich auch in den griehiichen Romanen keineswegs das 
damalige Leben wie bei uns; fie können in jede beliebige Zeit hinein 


verlegt werden, ja unter jedem beliebigen Volfe jpielen, und die 
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bare Pflege finden können. Warum diefe Pflege ausblieb, gehört 
nicht hierher; wir haben uns mit der Gegenwart zu beichäftigen. 

Es iſt natürlih, daß der Roman der Gegenwart nicht 
überall ein durchaus gleiches Bild aufweilt, ſondern daß dieſes 
je nad den Eigenthümlichleiten der Nation, welcher der Schrift 
fteller angehört, verſchiedene Züge bietet. Das Weltbürger: 
thum, morauf allerdings die geſchichtliche Entwidlung Hinzu 
fteuern ſcheint, bat in Sitte und Lebensanſchauung gewiß fchon 
manches ausgeglichen und vertheilt, was früher Eigenheit einer 
Nation war, aber jedes Eulturvolf behält doch noch genug ber 
Eigenart, um dieſe in ihren litterarifchen Erzeugniffen bald ſchwächer 
bald deutlicher hervorſchimmern zu laffen, und es ift nicht mır 
die größte und marlantefte diefer Eigenarten, die Sprache, 
fondern es find neben ihr no eine Menge anderer daral: 
teriftiicher Merkmale, welche die jeweilige Nationalität fennzeichnen. 
Iwan Zurgenjew, der bekannte ruffiiche Novellenichreiber, hat 
in drei Sprachen geichrieben und bewegt ſich im Deutſchen und im 
Franzöſiſchen beinah mit gleicher Leichtigfeit wie in feiner Mutter: 
ſprache, er bat ferner mindeſtens ebenjo viel Zeit im Ausland als 
in feiner Heimath zugebraht — und doch wird Niemand in ihm 
den Ruſſen verkennen, jelbit da nicht, wo er fih, was ben Stoff 
betrifft, in den bergebrachten Geleifen der Novelliſtik bewegt und 
den Leſer aus den düſtern Steppeneinöden und dem focialen Elend 
feiner Heimath in den Luxus deutſcher und franzöfifcher Babeorte 
bineinverjegt. Der Romandichter, auch der weitblidendfte, neutralfte 
und am wenigſten jubjective, wird, wenn er, mit Shafejpeare zu 
Iprechen, „vem Sahrhundert und dem Körper der Zeit ihr Porträt” 
zeigt, in diejes Porträt alle Farben feiner eigenen Voltsthümlich: 
feit bineinmijchen, er joll es fogar; denn das Individuelle bildet 
erit die belebende Staffage zu dem VBorgrund, welchen die gleich: 
falls noch bunt jchimmernde moderne Gejellihaft, und zu dem 
ruhigen, gleichbleibenden Hintergrund, melden die ewigen fittlichen 
Ideen der Menjchheit bilden. Ein Roman, der dieſe Perfpeftive 
nicht bietet, ijt fein Zeitroman und fteht nicht auf der Höhe feiner 
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zumweihen? Er greift zu Mitteln, welche der Kunft ebenfo ſehr 
Hohn ſprechen wie der Moral! Der Stoff muß piquant werben 
um jeden Preis, und fträubt er fi, nun, jo wird's die Sauce! 
— — Die deutfchen Schriftfteller haben ohne Zweifel eine ſchwie⸗ 
rigere Aufgabe: wer weiß, ob fie ihnen nicht in der nächſten Zeit 
erleichtert wird! Aber der no vor Kurzem berrichende Parti- 
cularismus im Leben wie in der Politik, ja theilmeije jogar in 
der Sprache, ber vollftändige Mangel eines geiftig bervortretenden 
Mittelpunftes, die vielftaatlichen Bejonderheiten und die Unter 
ſchiede der Religion waren ficherlich ebenjo viele Faktoren, mit 
welchen der arme deutſche Schriftiteller zu rechnen hatte, und recht 
maden konnte er's am Ende doch Keinem! Wenn gleichwohl 
das Sntereile an einigen litterarifhen Erſcheinungen ein allge: 
meines wurde und jene fämmtlihen Berge fiegreich Hinmeg- 
räumte, wie 3. B. bei Freytag's „Soll und Haben”, jo ſind 
dies eben Ausnahmsfälle, welchen auch ausnahmsweiſe Urjachen 
zu Grunde liegen — entweder ein kühner aber glüdlicher Griff 
in einen ganz neuen Stoff, eine neue Welt, oder eine originelle 
Behandlungsweife, welche bisher unbetretene Pfade der Form auf- 
findet und mit glänzenden Lichtern erhellt. Denn weder Freitag's 
noch Auerbach's, noch auch Fritz Reuter's Erfolge find allein auf 
Rechnung der Autoren zu ſetzen: die Neuheit der Idee bei dem 
einen, des Stoffes bei dem anderen und der Form bei dem dritten 
haben ihnen allgemeinen Eingang verſchafft. Eine Erſcheinung 
wie diejenige des Mecklenburger Dichters Fritz Reuter wäre bei 
den Franzoſen eine Unmöglichkeit. Es iſt nicht zu verkennen, daß bei 
dieſen die Sprache als etwas Gegebenes, in feſte Formen Gegoſſenes 
zum Gebrauch bereit liegt, während die Deutſchen ſie eigentlich 
erſt mühſam für ihre Stoffe ſchaffen und bilden müſſen. Der 
Franzoſe bewegt ſich mit viel größerer Leichtigkeit in dieſen Formen, 
weil er ſie ſchon fix und fertig vorfindet. Die Geſellſchaft hat ſie 
ſchon längſt geſchaffen, und ſie ſind mehr oder weniger ſtereotyp; 
der deutſche Schriftſteller entbehrt dieſes feſten, ausgebildeten und 
herkömmlichen Vehikels der Darſtellung, er muß ſuchen und taſten; 
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franzöfiihe Schriftiteller braucht nicht nur für den Ruhm zu ar 
beiten, weldjer gar oft feine liebften Sünger verhungern läßt, ihm 
fließen auch die Mittel, ein menſchenwürdiges Dafein zu führen, 
in reihem Maße aus der Feder; in Deutſchland dagegen beginnt 
ſich erft in der allerneuften Zeit das Loos der Schriftfteller, wenn 
auch nicht jo günftig wie jenfeits bes Nheins, ſo doch erträglicher 
zu geitalten. Merkwürdig ift dabei nur der Umstand, daß bie 
mehr als knappe materielle Entihädigung der deutſchen Schreib- 
feligfeit durchaus Teinen Abbruch that, wenigftens auf dem Ge 
biete des Romans nicht. In den Jahren 1773—1796 find in 
Deutichland mehr als 6000 Romane gefchrieben worden, und furz 
vorher hatte Leſſing noch über den Mangel an Romanen geflagt! 
Wahrlich, fein Wunſch it über Gebühr in Erfüllung gegangen; 
und wenn man vorausjehen Fönnte, daß mit der Vermehrung der 
Remuneration auch der Segen der Romanproduction ſich ent 
ſprechend vermehren würde, jo könnte man eher verjudht fein, ein 
Beharren bei den alten Zujtänden zu wünjchen und auszurufen: 
Ihr Herren Echriftiteller höret auf mit eurem Segen! und ihr 
Herren Verleger, ſchließet die Schleujen eurer verhängnißvollen 
Freigebigteit ! 

Der Roman der Gegenwart läßt ſich, da er eben den ganzen 
Inhalt unferes jocialen Lebens im weitejten Sinne umſpannt, in 
feine beftunmten Rubriten fallen. Am einfachſten jcheidet man in 
die zwei Hauptgattungen des Hiftorifchen und des Zeit: 
romanes. Jener entlehnt feine Stoffe aus der Vergangenheit 
und ift dabei mehr oder weniger an gegebene gefchichtliche Ereig- 
nifje gebunden, dieſer jchöpft aus der ihm umgebenden Eultur: 
periode freierfundene Stoffe und ſcheint durch hervorragende 
Leitungen der neueren Zeit berufen zu fein, auch in der nädhiten 
Zukunft eine prädominirende Stellung in der ganzen Zitteratur ein- 
zunehmen — vielleicht ſogar gehört ihm die Zukunft überhaupt ; 
denn wir find, mie mit Recht behauptet worden, ein bequemes 
Geſchlecht und practiſch nüchtern zugleih, und wollen unfere 


Gultur in ihrer ganzen Breite behaglich überjhauen. Darum 
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logie zuerjt den Zeitroman verfolgen; aber da an der Schwelle 
des Sahrhunderts eine alles überragende Geſtalt fteht, welche durch 
die Macht ihres Einfluffes auch noch fpätere Jahrzehnde beherricht 
hat und bis in die unmittelbarfte Gegenwart hinein für die gefammte 
Gattung typiſch geblieben ift, jo ziemt es ſich, unfere Aufmerl- 
famfeit zunächſt und zuerft auf fie zu richten. In der That, wenn 
jemals ein jchöpferiicher Geiſt als Repräjentant der von ihm ge 
Ihaffenen Gattung gelten darf, jo verbient Walter Scott dieſe 
Auszeichnung in Bezug auf den Hiftorifchen Roman. Kein großer 
Romanſchriftſteller unſeres Jahrhunderts — von der Durchſchnitts⸗ 
maſſe ganz zu ſchweigen — kann den Einfluß des großen Schotten 
verläugnen; dieſer iſt wahrhaft und im beſten Sinne international. 
Cooper wie Dickens bei den Amerikanern und Britten, Willibald 
Alexis und Guſtav Freitag bei den Deutſchen, Aleſſandro Man- 
zoni bei den Italienern, Victor Hugo, Alfred de Vigny und 
Georges Sand bei den Franzoſen, haben ſich bewußt oder unbe 
mußt an ihm berangebilvet, und wenn man bedenkt, daß jelbit 
die Geſchichtſchreibung (Macaulay und Thierry) Farbe von ihm 
entlehnt bat, fo darf man fe behaupten, daß fein Echriftiteller, 
Goethe nicht ausgenoinmen, fruchtbarer und großartiger auf die 
Litteratur feines Sahrhunderts eingewirkt habe als eben er. Auf: 
fallend ift hierbei, daß felbit bedeutende Geifter wie Ludwig Tieck, 
feine immenſe Bedeutung jo coloflal verkermen konnten. “Diefer 
wollte nichts von dem großen Britten willen; er ſprach ihm jede 
Genialität ab, machte es ihm zum Vorwurf, daß er fich „mit der 
Menge“ abgebe und erfärte, er verdiene deswegen nicht, daß die 
feine Bildung fih mit ihm beichäftige! Der Erfolg ijt ftill- 
ſchweigend über Tiecks Urtheil weggegangen, deſſen fchroffe Str: 
thbümlichfeit nur daraus erklärt werden kann, daß Tied gerade 
für diejenigen Seiten, worin Scott's Stärfe beruht, weder Sinn 
noch Talent befaß. Beweis dafür ift feine Novelle, „der Auf: 
ruhr in den Cevennen“, welche von Anachronismen, und Verſtößen 
gegen den gejchichtlichen Geiſt wimmelt, während W. Scott in 
feinen hiſtoriſchen Studien und Figuren gleichſam aufgeht. Beide, 
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und Strolchen in Berührung bradte, eine realiftifche, für bas 
Detail empfänglide Kernnatur, melde in ihren Schilderungen 
der vielfadhen Natur: und Lebenskreiſe nur ihre Eindrüde und _ 
Erfahrungen mwiedergab und den Stoff, den ſie freigebig ausftreute, 
zuerft in fich verarbeitete und bemeifterte — das find bie großen 
Vorzüge W. Scott’s, zu welchen nun ala Quinteffenz feine dich⸗ 
teriijcde Neigung und Begabung hinzutrat, um eine in der Welt: 
litteratur markig ausgeprägte Ericheinung zu ſchaffen. Aber dieſe 
Erſcheinung ift, wie jede, welche mächtig eingreift in die Eultur 
geichichte, doch auch wieder durch ein Zeitbebürfniß gleichlam 
hervorgerufen — ein Kind der nach der franzöfiihen Revolution 
ausbrechenden Reaction; man flüchtete gern aus der nichts weniger 
als romantischen Gegenwart in die Vergangenheit, welche fchon 
darum romantijcher ftunmt, weil fie im Dämmerjchein der Er: 
innerung, nicht in der Tageshelle der empfundenen Wirklichkeit 
vor unfern Blicken liegt. Die Grenze, wo nun aber die hijtorifche 
Nealität fi mit der Fiktion des Dichters vermifhen kann, if 
nicht durch ein feſtes Geſetz zu firiren, jondern muß dem künſt⸗ 
leriſchen Inſtinkt des Dichters überlafen werden. Walter Scott 
bat jelten fehlgegriffen und fie zu weit nach rechts oder Links 
vorgerüdt, aber feine Nachfolger haben oft nach beiden Seiten 
das Map überjchritten: die Gefchichte darf nämlich weder im In⸗ 
tereije des Romans gefälicht, nod) der Roman von der gejchicht- 
liden Wahrheit allzufehr ins Schlepptau genommen werben. 
Und doch muß beiden ihr Recht werden. Es gibt nun eine Wahr: 
heit, welche ſelbſt über der geſchichtlich überlieferten fteht, Diejelbe, 
welche ſchon Ariftoteles für das Drama in Anſpruch nimmt umd 
welche fogar die alten Geichichtichreiber, wenn aud) nicht ausge 
beutet, fo doch anerkannt haben, und zwar in den Reden, welche 
fie ihren Perfonen in den Mund legen. Entiprechen dieje dem 
anderweitig befannten Charakter des Eprechers, jo find fie durch— 
aus erlaubt. Eo wird aljo auch dem Romanſchreiber geitattet 
fein, in die Phyfiognomie der von ihm gejchilderten Zeit, ja ſogar 


der von ihm gezeichneten geihichtlichen Perjonen, Züge aus jeiner 
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find. Wer 3. B. glaubte, in den Figuren, welche Zouife Mühl 
bach mit unermüdlicher Sand in ihren Romancyelen binzeichnet, 
biftorifch treue Bilder zu finden, würde fich ſehr irren: dieſe Fries 
drihe und Leopolde und ;yerdinande, glorreihen oder auch un 
rühmlichen Angedenkens, find zwar ihren äußeren Umriffen nad in 
die überlieferten Echablonen bineingemalt, aber ihre geiftige Phy⸗ 
fiognomie ift eine ganz verfehlte: der alte Fri empfindet unge 
fähr wie eine gebildete Kammerzofe unferes Sahrhunderts in glüd- 
lihen Stunden auch empfinden fann. Im ein wirklich lebendiges 
Bild aus der Vergangenheit vor das Auge der Gegenwart hin- 
zuzaubern, daß es in Fleiſch und Blut zu handeln und wandeln 
Icheint, dazu gehört eben noch etwas anderes als bloß archivalilche 
Studien — dazu gehört dichteriijhe Intuition und ſchöpferiſche 
Kraft. Aus ſolchem Stoff find denn auch die meilten gejchicht- 
lihen Größen MW. Scotts; man denfe an Karl II, an die Ge 
ftalt des allmäcdhtigen Protectors in „Woodftod”, an den Präten- 
denten Karl Eduard in „Waverley”. Was W. Scott in jo emi- 
nentem Grade vor den meiften Jüngern jeiner Kunftgattung aus 
zeichnet, ift fein ausgeprägter Sinn für alle Realität, für alles 
Detail des Lebens. Tiefer Sinn verleiht ihm jelber ein wirkliches 
Intereſſe an allen jeinen Figuren und Schilderungen: das Land: 
Ihaftlie wie das Hiftorifche, die Ritterburg wie die Bauernhütte, 
das gefrönte Saupt wie der lumpige Zigeuner, das junge Schloß: 
fräulein mie die alte Here begegnen bei ihm einem offenen, em: 
pfänglihen Auge und gewinnen in jo weit jeine Eyınpathie, als 
fie thatfächlihe Ericheinungen des Lebens find. Aber auch die 
Geelenmalerei kommt bei ihm wicht zu furz; jie ergeht fich zwar 
nicht bei jeder Gelegenheit in tieffinnigen Neflerionen, welche von 
außen an die Figuren gleihfam angeheftet werden, jondern jie 
tritt mit den Farben des Thatfächlichen zugleich vor unfer Auge, 
weil diefe Farben Stunmungsfarben find. Die realijtifchen Klei- 
nigfeiten, welche zum äußern Haushalt unferer Erijtenz gehören, 
ſcheinen allerdings oft mit einer zu minutiöfen Eorgfalt geſchildert 
zu jein, und es mag uns zulett gleichgültig Tcheinen, ob ein Man- 
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auserwählte Geiſter. Wir dürfen jogar zugeben, daß der Roman, 
wie er ihn vorgebildet hat, noch nicht den Gipfel der Vollendung 
erreicht habe, trog alledem ijt aber W. Ecott als Vertreter feiner 
Battung noch kaum übertroffen. Ein geiftreicher deutſcher Schrift: 
fteller (C. Frenzel) bat behauptet, W. Scott fei deswegen ver 
altet, weil jeine Sauptfiguren fingirt feien und z. B. Quentin 
Durward ebenjogut hätte im Solde Friedrih Barbarofja’s ftehen 
fönnen, als in demjenigen Ludwigs XI. Wir haben oben im 
Gegentheil diefe Manier für ungefährlicher gehalten, als die an- 
dere, welche die Sauptperjonen der Geſchichte zugleich zu Haupt⸗ 
helden des Romans macht. Jener Vorwurf ift durdaus unbe 
gründet, einmal, weil doch auch die ungeſchichtliche, vom Dichter 
geſchaffene Figur völlig in der Beleuchtung ihres Zeitalters da⸗ 
ftehen fol, was bei W. Scott der Fall ift, dann aber, weil der 
moderne Zeitroman, an deſſen Lebensfähigkeit doch Niemand im 
Ernfte zweifelt, feine Haupthelden gleichfalls der Phantajie ent- 
nimmt und auf der gegebenen Unterlage der Zuftände fih ent- 
wideln läßt, unfere moderne Zuftändlichfeit entjpricht aber 
der Geſchichte im Hiltorifhen Roman. Mit größerem Rechte 
könnte man den modernen Roman den Vorwurf machen, daß er 
mit der Räumlichkeit, d. h. der Geographie, etwas indifferent um- 
fpringe, infofern feine Helden, wenn ihnen nicht ihr Seimathichein 
mit in die Taſche gegeben wird, überall im civilifirten Europa 
als Aufenthalter gedacht werden können. Freilich Haben fie gemöhn- 
lich ihre guten Tauf-, ſogar Geſchlechtsnamen bei fich, deren Klang 
fie ihrer Seimath zumeiit, wie jenen Quentin Durward eben auch. 

Der Fortichritt, den man glaubt über W. Scott hinaus in 
neuerer Zeit gethan zu haben, ift feiner, er iſt vielmehr, äſthetiſch 
betraditet, ein Rückſchritt. Scrupulöſes Tuellenftudium wollen 
wir gelten laſſen — alle Achtung davor ſelbſt in der Belletriſtik 
— aber es muß nicht mit arhivalifchen Nüftzeug prunfen, feinen 
pergamentenen Reichthum nicht ausframen, ſondern aus der ftau: 
bigen Stille friſches Grün wachſen laſſen! Wir haben in unjerer 
Belletriftif eine Anzahl biographiicher Romane, welche als folche 
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nimmt fie unfere Theilnahme in Anfprud, weil wir uns mit ihr 
mehr oder weniger verwandt fühlen. So find H. König’s „Clu⸗ 
biiten in Mainz”, ebenjo feine „hohe Braut” gern gelejene Ro 
mane; fie zeichnen ſich übrigens — tro Jul. Schmibt’s meg- 
werfendem Urtheil — aud noch dur andere Vorzüge aus als 
den der glüdlih gewählten Stoffe. 

Auch Spindler darf hier nicht vergeflen werden; was feinen 
Romanen (von denen bier zunächſt der „Jude“, der „Invalib*, 
und der „Zefuit” in Betracht kommen) an künſtleriſcher Zucht und 
geiftiger Durchbildung abgehen mag, wird wieder erſetzt durch die 
reihe Lebenserfahrung, durch eine ftets ergiebige, nie verlegene 
Phantafie, und ein wahrhaft beneidenswerthes Erzählertalent. 
Ein freies künſtleriſch ausgebildetes Gefühl dagegen neben frifcher 
Naturempfindung zeichnet V. Scheffel aus, doch darf man einiges 
Bedenken tragen, Erzeugnifje wie „Edehart” dem hiſtoriſchen Ro- 
man zuzumeifen; man möchte fie eher antiquarifche Romane nennen; 
denn dem eigentlich hiſtoriſchen Roman müſſen die Quellen reich 
und voll zufließen, der Dichter muß aus dem Strom ſchöpfen 
fönnen und ſoll nicht, aus Mangel an Stoff, mit dem Vorhan⸗ 
denen haushälterifch umzugehen und aus der Noth eine Zugend zu 
. machen brauden, jonjt entiteht eher ein Kunjtitüd als ein Kunft- 
wert. Wir wollen damit weder dem „Eckehart“ noch Bulmwer’s 
„legten Tagen von Pompeji” ihr Verdienſt, ja ihr dichterifches 
Berbienft abſprechen, aber in beiben überwiegt eigentlich doch das 
antiquarifche Intereſſe; die Figuren find zwar mit möglichiter 
Treue componirt, aber dieſe Treue hat etwas Peinliches, weil fie 
die Nachtlampe und den Echweiß nicht verleugnen Tann: zum 
rechten friihen Leben gedeihen die Perſonen der Handlung nicht; 
denn dazu gehört freie Bewegung und Blutreidhthum; weder 
Bulwer noch Scheffel Tondern ihre Stoffe find ſchuld, daß ihre 
Figuren etwas Byzantinifch-jteifes haben. 

Einen glüdlihen Stoff, reichhaltig nach der Tiefe wie nad) 
der Breite hin, bat H. Laube in feinem „deutſchen Krieg“ ge 
wählt, und ebenjo gelungen ift die Ausführung. Der Roman ift 
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ſein Horizont ein ganz anderer iſt — ber „Cinq-Mars“ des Alfrède 
de Bigny. Diefer Roman iſt ein Kunftwerk in feiner Gattung, 
wie deren die Franzoſen feines mehr, andere Völker nur fehr we 
nige beiten. Er entrollt, nach) dem ausgefprochenen Zwecke feines 
Verfaſſers, ein Culturgemälde Frankreichs im XVII. Jahrhundert 
mit ſeinen tiefen Schatten und ſpärlichen Lichtern; inmitten dieſer 
Schatten die unheimliche rothe Geſtalt des Herzog-Cardinals 
Richelieu und neben ihm, ein weſenloſer Schatten im Schatten, 
die traurige Schlotterſigur König Ludwigs XIII.! Alfrède de 
Vigny's Pinſel malt grau in grau, die ſittliche Entrüſtung führt 
ihn ſichtbar, er ſchont weder des geiſtigen Henkers und ſeiner Ge 
fellen, noch des willenlofen Schattenkönige. Durch eine ftramm 
gejpannte, nirgends zwedlos verlaufende Handlung, in welche von 
lints und rechts ftet3 neue Fäden einlaufen, wirkt er ein ver 
Ihlungenes Gewebe von Schuld und Frevel, welches er jenen über 
dus Haupt wirft, um fie in diefer Geftalt dem Richterftuhl der 
Nachwelt zu übergeben. Der jugendlic) ungejtüme Cing-Mars it 
einmal, und unſchuldig gerichtet, jene find gerichtet für alle 
Zeiten! Es mag fein, daß der Dichter, um ein voll gerüttelt 
Mad der Schuld zu haben, zu vielen Stoff anhäuft — vergl. 
das jchauerlihe an Urbain Grandier vollzogene Autodafe — wo- 
durch die Abficht zu aufdringli in den Vordergrund tritt; aber 
trogdem ift die Erfindung natürlich und ungezwungen; durch das 
Ganze weht ein edler fittlicher Zug, ein ſympathiſches Interefje 
an den ethifchen Mächten des Lebens, welches unwillfürlich auf 
den Lefer überftrömt, und die Falten Echauer, welche uns jowohl 
bei dem Blid in die Abgründe der verborbenen Menjchennatur 
als bei der Schilderung entfefjelter Naturmächte überlaufen, wer- 
den wieder gemildert durch das warme wohlthuende Colorit, wel⸗ 
ches der gefühlvolle Tichter den contraftirenden Geftalten und Ge 
walten mitzutheilen weiß. — Aud) im antiquariihen Roman, 
(wenn uns biefe oben ſchon vorgejchlagene Bezeichnung erlaubt ift) 
baben fi) die Franzoſen verfucht; aber wenn der Vorgang eines 


Flaubert — in defien „Salammbo” — maßgebend fein joll, fo 
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entihädigt; im @egentheil, der Schlußaccord ift die ſchreiendſte 
Difjonanz, die uns ins innerfte Mark fchneidet! Cameralda am 
GBalgen, der treue Quaſimodo erdolcht, fein Wohlthäter, fein Herr 
und Meifter, Claude Frollo von ihm felber erwürgt! — nirgends 
ein Strahl der Verſöhnung. Aber diefe Schauerfcenen Tpielen 
auf einem Boden voller Zeben und Bewegung; der Zauberftab 
des Dichters bevölkert die todten Räume der Vergangenheit mit 
einem bunten Allerlei frifcher, Iebenskräftiger Figuren, welche durch 
aus in diefe Umgebung Hineingehören und ihre Neflere tragen; 
werden auch die Wellenlinien der Schönheit durch die phyſiſche 
Frage Quaſimodo's unterbrochen, fo verföhnt und mit diefem ver- 
legenden Eindrud einigermaßen die großartige Phantaſie des 
Dichters wieder, der dieſes Ungeheuer durch eine Combination 
glücklicher fittliher Züge unferer Aufmerkſamkeit, ja unjerer Sym⸗ 
pathie nahe zu bringen verftanden hat. Fehler in der Zeichnung 
diefes Doppeloriginals find zwar nicht wegzuläugnen, aber immer: 
hin bleibt der mißgeftaltete Platonifer auf dem Thurmdad von 
Notre-Dame ein romantisches Wunder, welches unjere Phantafie 
gefangen nimmt. Und nun vollends dieje Kirche von Notre-Dame 
jelber! Wie allbeherrichend ragt fie auf dem Schauplaß der Hand— 
lung empor! Sie bildet nicht blos den localen, ſondern auch den 
dichteriſchen Mittelpunkt des Gemäldes ; alles was zu ihren Füßen 
lebt und liebt, ift nur um ihretwillen erfunden, ijt nichts als 
Staffage zu ihren colojjalen Proportionen, aber glüdlid) der Did; 
ter, deſſen gothiſche Studien einer reichen Phantafie noch fo viel 
Raum laffen. Es mögen noch viele Fachmänner ein gleiches Ent: 
zücden empfinden wie Victor Hugo beim Anblid der großen Ro: 
fette in der Mitte der mächtigen Fagade und beim Schwärmen über 
die herrliche Ornamentif der drei Portale, aber wenige nur wer: 
den die Dichterifche Kraft in ſich fühlen, dieſes Entzücken in einer 
Fülle jelbftgefchaffener lebensvoller Gejtalten auszuprägen, wie 
Victor Hugo gethan hat. 

In neuerer Zeit hat die Romanfirma Erdmann-Chatrian 


beim lefenden Publikum Glück gehabt, und zwar nicht nur bei ihren. 
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Lob einftimmen. Der Roman hat ohne Zweifel große Vorzüge 
und füllt in ber italienischen Litteratur eine Lüde aus. Aber ge 
rabe der leßtere Umftand ſcheint die Aeſthetiker, zunächlt die Ita 
liener, zu enthufiaftifch geftimmt zu haben. Denn vor allem iſt bie 
Erfindung doch gar zu mager für einen bidleibigen Roman: die 
Ehehinderung zweier Landfinder durch die Intrigue eines bitter: 
böfen Ritters und die endlihe Wegräumung dieſes Uebelſtandes 
durch die mächtigere Hand eines uriprünglich noch bitterböferen, 
plöglich aber zur Gottesfurdht befehrten zweiten Ritters, das beißt 
eines „geheimnißvollen Unbekannten”, ift ein Stoff, der wohl in 
einer Novelle wirkſam behandelt werden könnte; aber um die 
breite Fläche eines Romans damit zu deden, bebarf es einer 
Menge von Zuthaten, welche die dünne Grundlage zulegt erbrüden. 
Die allerdings trefflihen und lebenswahren Schilderungen der 
Theuerung und der Peit in Mailand find nicht in nothwen— 
digen Zujammenhang mit der Handlung, fondern mehr glänzende 
Epifoden, die man mit leichter Mühe aus dem Drama heraus: 
nehmen fönnte, und um beim Bilde des Dramas zu verbleiben, 
jo übertönt ein Chorus von theils geidhichtlichen, theils moralifchen 
und religiöfen Reflerionen die Kundgebungen der handelnden Ber: 
fonen, welche überdieß der Wucht der Ereignijje nur einen ſehr 
paſſiven Widerftand entgegenfegen und zum rechten Handeln eigent- 
li nie gelangen. Was wäre das Ende, wenn der große „Unbe 
kannte“ ſich nicht in's Mittel legte? Aber gerade er hat eine gefähr: 
lihe Hehnlichfeit mit dem deus ex machina. 

Innerhalb des Rahmens, zu welchem wir uns jegt wenden, 
des Zeitromans, können fich die verſchiedenen Zeitfragen und In— 
tereſſen ungeftört und in behaglichſter Breite herumtummeln. 
Ethik, Politif, Aeſthetik, Religion, mit allen ihren Arten und 
Nuancen, finden bier Platz; der Stoff ift beinah unbegrenzt, und 
doch werden jelbit bei diefer Weite des Spielraums die Grenzen 
überjchritten. Denn es ift doch wohl Elar, daß die Kunftform des 
Romans nicht zum Vehikel der reinen, vorab der eracten Willen: 
Ihaft gemacht werben darf, wie dies z. B. der Fall ift in dem 
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Fünfbändigen Werke von Robert Byr, „ver Kampf um das Da- 
fein“, wo die Darwin ſche Lehre von der Umbildung der Arten 
behandelt wird! Auch das darf verlangt werben, daß auf dieſem 
Kampfplatz für dialectijche Gewandtheit nicht alle möglichen Fur: 
niere ausgefochten werben und Nitter mit allen Farben und Fähn- 
lein in die Schranken treten; jede Kunft verlangt ein Maß und 
innerhalb dieſes Maßes ein einheitliches Intereffe, welches den 
Raum bis zur Peripherie leicht überbliden kann. Gegen dieſes 
Grundgeſetz verftoßen aber ſchon äußere Dimenfionen. Wenn ein 
Roman zehn bide Bände füllt, wie z. B. Gutzkow's „Nitter vom 
Geiſte“ oder der „Zauberer von Rom“, jo darf man Fed und 
mit aller Achtung vor dem Talent des Dichters behaupten: die 
Bafis ift zu breit, der Stoff zu gehäuft, der einheitliche Mittel- 
punkt jehlt in dem einen, die Begrenzung im andern, jo daß 
beidemal der nöthige Ueberblid unmöglich wird; ein Mufter der 
Gattung können alſo ſolche Romane trog aller Schönheiten und 
äuferft gelungener Parthien nicht heißen. Als feiner Zeit Eugene 
Sues „juif errant“ ganz dem Titel gemäß feine Runde durch 
Europa machte, da erfeholl vom Munde deutſcher Kritiker das 
Verdiet ſchon beim blofen Anblid des fo und fo vielbändigen 
Werkes, Nun aber find Gutztow's Romane nod viel umfang: 
eier, und die ftrenge Unpartheilichkeit muß daher denfelben 
Spruch fällen. Man kann freilich entgegnen: der Mittelpunkt jei 
in den „Nittern vom Geiſte“ vorhanden; es ſei eben diefer ideale 
Bund, welcher die ganze Fülle geiftiger Richtungen auf dem Ge 
biete des Staates, ber Geſellſchaft u. |. m. in feinem Schooß 
vertrete, umb im „Bauberer von Nom“ ſei ein ähnlides Ger 
mälbe bes Katholieismus nad) allen feinen äußeren Erſcheinungen 
und feinen inneren Richtungen enthalten — aber in dem erftern 
beweiſt ſchon der Titel, daß der Mittelpunkt ein blos fingirter, 
fein wirklicher ift; diefer Nitterbund eriftirt nur in der Phantafie 
des Dichters und ift trog der Fiction viel zu comeret und zu wenig 
ideal um einen künſtleriſchen Mittelpunkt zu bilden, weil eben 
jelbft die imaginären Nitter für die Phantafie Menſchen von 
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Fleiſch und Blut find. Eine größere Berechtigung hat der „Zar⸗ 
berer von Rom“, denn hier haben wir nicht blos einen fichtbaren 
und greifbaren Mittelpunkt, den PBapft, ſondern in ihm aud) eine 
einheitliche Idee verkörpert. Der Fehler iit, daß die Idee ſich 
in al zu vielen Flächen fpiegelt und biefe jelber wieber ihre 
Strahlen gegenfeitig brechen und in's Ungemellene fortpflangzen. 
So find aud) im „juif errant“ der Perfpectiven zu viele und zu 
lange. Die Idee felber ift zwar noch concentrirter und in fi 
abgeichloffener als im „Zauberer von Nom“ — es ift die Macht 
bes Zefuitismus, der hier freilich zunächft in feiner Gefährlichkeit 
für die materiellen Güter des Lebens, aber eben barum in greif- 
barſter Blöße bargeftellt wird — indeß jene Idee zeriplittert ſich 
in eine zu große Menge von Figuren und Anſichten. Im 
Uebrigen kann nur ein beichränfter Verſtand oder partheiifches 
Vorurtheil dem Roman große Vorzüge abſprechen wollen: die Er: 
findung iſt geihidt, die Handlung überreid an Ipannenden Mo: 
menten; eine ungewöhnliche Phantaſie ſchwelgt hier in allen mög: 
lihen Stoffen; allerdings jind dieſe oft wüſt und liegen jenfeits 
der Grenze des Erlaubten, denn wir athmen in ihnen narfotiichen, 
betäubenden Duft, und was der Hauptfehler iſt, fein friiches Ge 
witter reinigt am Ende die ſchwüle, verderbenfchwangere Atnıo: 
ſphäre; es fehlt auch der leiſeſte Hauch einer jittlichen Verſöhnung. 

Der Zeitroman ift alten Datums, und wir können feinen großen 
Namen als Begründer an die Spike ftellen wie dort Walter 
Scott. Unſere beiden großen Tichter haben ſich auf dieſem Ge 
biete verſucht, Goethe jogar in dreien feiner Hauptwerfe, dem 
„Werther“, den „Wahlverwandtichaften” und dem „Wilhelm 
Meilter, Schiller in einem leider unvollendeten Torſo „der Geiſter⸗ 
jeher”. Tie Zendenz des letztgenannten ift übrigens auch im Fragment 
fihtbar genug: es ijt die Blopitellung der jejuitiichen Propaganda, 
welche damals wieder eifrig gegen die Aufklärung ihr Haupt er- 
hob. Darum nennt Schiller jelber jeinen Roman einen „Beitrag 
zur Geihichte der Verirrungen des menſchlichen Geiſtes“. Die 


Machinationen des Jeſuitismus vollziehen fih an einem proteitan- 
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ber Goethe'ſchen Anſchauung von ber Naturnothwendigteit bes 
Charakters, der eben jo unwandelbaren Geſetzen folgt wie andere 
Produkte der Natur — aber befriebigend und verjöhnend wirkt 
eine ſolche Ipinoziftiihde Stimmung gewiß nit. „Wahrheit über 
alles’ fann man wohl jagen, aber in der Kunft geht nichts 
über den äfthetifhen Canon und diefer verlangt zunächſt eine rei- 
nigende Kraft von derjelben. — Geſchloſſen und einheitlich ift die 
Compofition der ‚„‚Wahlverwandtichaften”, die Sprache Mar und 
durchſichtig, von der ächteften künſtleriſchen Grazie überhaudht; der 
Inhalt ift ein fittliches, tief in das fociale Leben einjchneidendes 
Problem, welches von Goethe aber wieder auf den Boden ber 
Naturnothwendigfeit geftellt wird; bie Schuld wird zwar gefühnt, 
aber nach Goethe'ſcher Anficht find die nach Naturgejegen handelnden 
Schuldigen unſchuldig, und fo endet auch hier das Tragifche ohne 
Verſöhnung. Zürnen darf man Goethen nicht wegen biejer Be 
bandlung und Löſung bes Problemes; er giebt nur jeine Weber: 
zeugung; aber man follte meinen, eine Löfung, welche die perjön- 
lie Freiheit willens- und machtlos in dein Urgrund einer uners 
bittlihen Naturnothwendigfeit aufgehen läßt, vertrage ſich nicht 
mit der Kunſt. Die Sprache ift von einem zauberhaft Tlaren 
Guſſe; ſelbſt da, wo die Gluth der Leidenſchaft in die Form rollt, 
weiß fie der Dichter mit Maß zu zügeln, und feine Ausbrücdhe 
ftören, feine Schladen trüben den gleichbleibenden, ſchönheit— 
jpiegelnden Strom! Auch die Compojition madt völlig den Ein- 
drud eines natürlichen Verlaufes, welchem nirgends die Spuren 
der Mühe anfleben. Nur einmal hat ihn der Tichter unterbrochen 
— in den Tagebuchblättern Ottiliens. Obſchon dieſe der höchiten 
Andacht werth jind, jo find ſie an ihrer Stelle doch fehlerhafte 
Einſätze, gerade mie diejenigen der büßenden Gräfin Irma in 
Auerbach's „auf der Höhe”. Der Charakter joll in der Handlung 
felber Zeit und Breite finden, ſich zu entwideln, wenn der Dichter 
ihm dies nicht veritattet, jondern links und rechts vom Wege das 
noch zu Sagende, die in der Handlung nit zur Entwidlung ge 
fommenen Züge ji ablagern läßt, jo verwiſcht er die höhere 
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Einheit von Charakter und Handlung und läßt die Rechnung 
nur durch einen Zufag aufgehen. Wohl ift es ſchwer, die viel- 
fach complicirten modernen Charaktere Har und anſchaulich durch 
die jeweilige Situation auseinanderzulegen; aber wenn es gelingt, 
fo ift der Triumph der Kunſt um fo größer. 

Wie Goethe ſich in jeinem freien Schaffen durd die Nüd- 
ſicht der Moral nicht behindern ließ, jo glaubte aud ein eng— 
liſcher Romanfchreiber, die Kunſt liege außerhalb der gewöhn— 
lichen Heerſtraße herfömmlicher Moralität, und ſchlug, diefer Ans 
ficht gemäß, auch wirklich einen eignen Weg ein — es war dies 

.E. 2. Bulwer Sein großer Unterfhied von Goethe ift der, daß 
Bulwer in allen feinen Romanen einem moralifhen Prinzip nad: 
jagt, jehe num diefes aus, wie es wolle, während jener an die 
Moral auch nicht einmal denkt. Goethe arbeitet mit mehr naiven 
dichteriſchem Behagen; Bulwer's Dichten und Trachten ift gefärbt 
von der Tendenz. In fo fern unterjcheidet er ſich auch von feinem 
‚großen Landsmann und Vorgänger, W. Scott; diefer verarbeitet 
wie Goethe mit Freudigfeit und epiſchem Behagen die Stoffe, 
welche die Phantafie ihm zuführt; Bulwer entnimmt bie feinigen 
aus dem Neiche des Verjtandes, und der Verftand iſt auch über- 
wiegend thätig bei der Geflaltung berfelben. Bulwer ift erfüllt 
vom Ernft des Lebens, in W. Scott’s Schöpfungen iſt mehr die 
Freude am Leben fihtbar; Bulwer bemächtigt ih als Philofoph 
der höchſten Aufgaben und leidet jeine Anfichten darüber in das 
Gewand des Nomans; feinen Figuren ift darum fehr oft des Ge 
danfens Bläffe angefränkelt, und des Dichters eigene Züge ſchauen 
aus ihrer Umbüllung nur allzu oft heraus und verrathen den 
Prozeß der gewaltigen Gedanfenarbeit. Die hevaleresqgue Moral, 
welche er gefliſſentlich auffucht, umgiebt feine Perfonen mit einem 
gewiſſen Reiz, ja Zauber, welden eine hausbadene Moral nimmer 
zu Stande bringen würde — man intereſſirt fich lebhaft für Bulwer's 
Helden, wenn fie ſchon, wie Paul Clifford, Strafenräuber, ja, wie in 
„Eugen Aram“, Raubmörder find. Ein Doppelverbrechen zu bes 
gehen aus Büchermanie, ift jedenfalls etwas Driginelles, und ein 
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folches Problem aus der räthjelvollen Nachtſeite der Natur war 
für des Dichters Liebhaberei ein eigentliher Fund. Was ferner 
an Bulwer's Romanen ein Reizmittel war, um das Intereſſe bes 
Publitums zu gewinnen, das war der Blid in die vornehme und 
vornehmfte Welt, welcher fih hier zum erftenmal enthüllte, und 
das Gemälbe war nicht mit ariftocratifhen Blanzfarben und Fir 
niß ausftaffirt, jondern es zeigte tiefe Schatten und Elaffende Ab- 
gründe: Die Herren und Damen bes high life fahen mit 
Entjegen, daß fie nicht zugleih aud die Pächter und Pächterinmen 
der Tugend waren; der Autor aber, welcher, obwohl felbft ber 
Höhe der Lebensſtellung angehörend, diefen unpartheiifchen Griffel 
führte, mag fih in diefem Gefühl jelbitgefällig befpiegelt haben; 
indeffen auch von dieſem Schatten menſchlicher Schwäche überhaudht 
bleibt die Abficht des Dichters immer nod rein und lauter genug; 
wir jagen: die Abfiht, und das jol fein Vorwurf fein; denn 
wenn je der Wille als Tendenz in der Kunſt fi) ausſprechen 
darf, jo ilt es im Gebiete des Romans, deſſen Peripherie ja nicht 
mehr vollitändig mit der Kunft zuſammenfällt. Nur eines ift da- 
bei fehlerhaft, nämlich wenn dieſe Tendenz fihtbar in den Vor 
grund tritt und die Deconomie des Romans beherrſcht, wenn aljo 
die Charaktere nach ihr gemodelt jind, jtatt Daß fie ungeziwungen 
aus dem Gepräge der Charaktere jich entwidelt. Xebteres, das 
richtige Gleichgewicht von Zendenz und Charakter, das nein 
andermalen diejer beiden Rontanfarben ijt Bulmer nicht oft ge 
lungen, — jeine Charaktere jtehen felten auf der Höhe der Poeſie; 
fie find durch die Schablone gemalt, und die Echablone heist 
Zendenz, oder, wenn man lieber will, Moral. Die eigentliche 
poetiihe Intuition, welche den Charakter nicht verjitandesmäßig 
aus Keflerionen und Abftractionen zujammenjegt, jondern mit 
dem Auge des Geijtes gleihlam in leibliher Gejtalt vor ſich 
handeln und wandeln jieht, ging ihm ab. ‚Als Dichter find ihm 
Ihaderay ımd Tidens entichieden überlegen, wenn auch ihr 
Gebiet ein anderes ilt. 


Der humoriſtiſche Roman, welchen dieſe beiden mit fo 
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großartigem Erfolg und bisher wohl unbeftritten als die Cory 
phäen unferes Jahrhunderts in biefer Gattung vertreten, ftellt 
fich aud) eine Aufgabe, ja, er kann ſich die höchſte ftellen, und es 
ift ein Ierthum, wenn man ihm glaubt tiefen fittlichen Ernft ab- 
ſprechen zu follen. Es iſt eben das Vorrecht dichteriſcher Naturen, 
das Auge des Humors aufzuſchlagen da, mo ein anderer feinen 
Gegenftand mit dem ganzen Ernft bes Pathos ergreift: bas be- 
weift am glängendften Thaderay, welcher ſogar bei allem Humor 
fo peffimiftifch geſtimmt ift, daß feine Figuren Illuſtrationen zur 
Schopenhauer ſchen Philofophie liefern önnten! Diefer Sumor ift 
allerbings nicht der einzig mögliche, aber er kann doch ächt fein. 
Er findet zwar bie Loſung des großen menſchlichen Räthſels nicht, 
auch nicht in dem goldenen Schlüffel der Poefie, aber wenn er 
auch an allem verzweifelt, jo verzweifelt er nicht an feiner eigenen 
Berechtigung und er ift noch nicht das traurige Sublimat der 
Selbſtverachtung, melde in der befaunten Climar gipfelt! Sper- 
nere mundum, spernere se ipsum, spernere se sperni. Der 
Humor der englif—hen Romanſchriftſteller Heidet ſich in eine ganz 
andere Form als derjenige Jean Pauls; diefer jagt fih mehr 
oder weniger los von den Gejegen der Kunſt; er ſchaltet mit der 
Form nad) wahrhaft despotiſchen Launen; die zeitlichen und ört- 
lichen Vorausjegungen find für fein fouveränes Gelüfte gar nicht 
‚oder faum vorhanden, während der Humor bei den Engländern gleich 
ſam an die Scholle gebunden bleibt nnd als höchſte Blüthe derjelben 
zu Tage tritt; nicht nur zerflattert er nicht zu phantaſtiſchen Nebel: 
bildern, ſondern er Hilft fogar zur genaueren Begrenzung und 
tlareren Beleuchtung der Compofition, und jo ftehen denn bie 
Localitäten in den englifhen Nomanen lebendig vor unferm Auge 
— es ift dies oder jenes befannte Stabtviertel, Hyde-Park oder 
London⸗ Bridge oder Hay-market oder wie es immer heißen mag. 

Die Griechen haben bekanntlich in ihrem Homer ein Univer- 
falgenie zu befigen geglaubt, weldes den ganzen Reichthum nicht 
nur der Wiſſenſchaft und Kunſt, fondern auch des handwerks— 
mäßigen Werfeltaglebens beherrſche. Diefelbe Forderung Datei: 
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auch an den modernen Romandichter geſtellt — er jollte Arzt 
Kriminalift, Publizift, Deconom zugleih fein und im Organit 
mus des menfchlichen Lebens ebenſo Beſcheid willen wie im Mechanis- 
mus der Staatsmafchine.. Gewiß, ein Gemälde wie Gutzkow's 
„Ritter vom Geiſte“ läßt ſich nicht ausführen ohne diefe Poly 
mathie, aber wir können darin auch unmöglich die Blüthe der 
Kunft erbliden. Diefe verlangt Maaß und Beſchränkung. Daß 
eine ſolche auch im Zeitroman möglich fei, hat Seinfe bewieſen 
in feinem „Arbinghello” und feiner „Ildegard von Hohenthal“: 
Die Schönheit in Kunft und Natur, wiedergefpiegelt in einem har⸗ 
moniſch nach ihren Geſetzen ſich geftaltenden Menfchenleben, bildet 
die Grundlage des eriten, die veredelnde Maht der Mufik die 
Idee zum zweiten Roman. Wenn fie, beſonders der erſte, bei 
aller Schönheit im Einzelnen, im Ganzen doch mißrathen find, 
jo liegt der Fehler nicht im Stoff, fondern im Dichter, der feine 
ungezügelte Phantafie in einer wahren Orgie von Sinnentrunfen- 
heit ſchwelgen läßt und ald Schranke für das Stürmen und Flammen 
ber Leidenfchaft nur — die Gefundheit anerkennen will! Das 
Schlauraffenleben auf ber feligen Inſel, auf welches zulegt der 
Poet mit allen Segeln jeiner Phantafie ausmündet, ift nit nur 
ohne äfthetiiche Würde, wie jchon Schiller jagt, fondern es ilt 
auch ein wahrer Sohn auf die Richtung unferer arbeitsvollen Zeit. 
Immerhin macht das Gemälde, weil es feine Farben offen und 
ehrlich) zur Schau trägt, noch lange feinen jo widerlichen Eindrud 
als die balbverfchleierten Orgien des verbotenen Genufjes, welche 
leider ein Hauptferment des franzöfiihen Zeitromanes find. 
Der lüfterne Faun, die lodende Bajadere zeigen ſich meilt nur 
im Hintergrund dieſer Zeitbilder, oder fie wagen ſich nur mit 
einem Theil ihrer Geftalt hervor, aber reizen gerade dadurch 
die vom füßen Gift Schon ein wenig beraufchte Phantajie, bis auf 
den Grund bes Bildes zu dringen und ihn mit vollen Farben aus— 
zumalen. Nicht nur findet fih hier feine Spur von der wohl: 
thuenden Wirkung der Kunft auf den fittlichen Adel der Menſchen⸗ 
natur, fondern es wird abfichtlich oder unabſichtlich darauf aus- 
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gegangen, an die Stelle ber Sittlichfeit die raffinirte Genußſucht 
zu fegen — raffinirt, weil fie nur noch an ber verbotenen Frucht 
ihr Genüge findet. Leider find dieſe Zeitbilber feine poetiſchen 
Wahn: und Trugbilder; fie tragen die Phyfiognomie ber Wirklid- 
keit, fie find ihr leibhaftiges Conterfei. Wahrlich, für eine Ger 
ſellſchaft, welche auf dieſem zerfreffenen und morſchen Boden fcherzt 
und lacht, handelt und wandelt, kann einem bange werben. Er 
ift denn auch eingeftürzt, als ein eherner Kriegscoloß ſich dröͤhnend 
bdarüberhin wälzte. Man hat da wiederum an einem großartigen 
Beiſpiel die Erfahrung beftätigt gefunden, daß in ber Litteratur 
ber Charakter des Volkes ſich jpiegele; die Schriftfteller, bie Dichter, 
welche die Miffion haben, ihrem Volke den Spiegel vorzubalten 
und warnend fein Bild zu zeigen — wie viele haben fie erfüllt? 
Wie viele haben eine Ahnung gehabt von diefem hohen Berufe? 
Wohlgefallig Haben fie ihre Zeitbilder zur Schau ausgeftellt, aber 
ftatt den Teufel hinzuzumalen und Warnungszeihen aufzufteden, 
haben fie fie noch mit Rofen und lachenden Nrabesten ausftaffirt. 
Der ehrliche Pelletan in feiner „nouvelle Babylone‘ (1862) hat 
dieſes verderbliche “Genre nad) Gebühr gegeißelt; aber er fteht 
als hochrühmliche Ausnahme in einer ſchauerlichen Vereinfamung. 
Wir wollen es der großen Georges Sand nicht verargen, wenn fie 
nad) ihren bitteren Erfahrungen in dem Band der Ehe, welches 
nad) catholifcher Auffaffung ein durchaus unauflösliches ift, eine 
zu harte Feilel, das Sinnbild lebenslänglicer Sklaverei erblidt — 
fie meint es ernft, fie giebt ihrer Ueberzeugung Ausdrud, die tabel- 
loſe Meiſterſchaft ihrer Form beweift, daß ihr bei aller Tendenz 
doch aud) wieder das Ideal eines Kunftwerfes vorſchwebt, fie pres 
digt auch nicht die Simde — aber was thut denn bie grofe 
Schaar der gewöhnlichen Romanſchriftſteller? Sie predigen fie 
und feinen es kaum mehr zu willen. Der Ehebrud) ift ſozuſagen 
zum Dogma des franzöfifchen Zeitromans geworben; man braucht 
ihn, wie der Bildner das Holz zum Schnigen braucht. Arjene 
Houflaye, ein Sauptvertreter diefer Gattung, läßt in einem feiner 
frivolen Romane den Helden das harakteriftiihe Wort ſprechen: 
ars 
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’amour dans le mariage, c’est un Roman de Monsieur Guizot. 
Der Selb fpricht es, der Autor denkt es und ber Leſer glaubt es. 
Am meiften wird unfer Gefühl angemwidert, wenn wir Frauen in 
biefem Sumpf mwohlgefällig herumplätichern jehen, und zwar in 
einer fo plumpen, eynifchen und unfünftleriichen Weile, daß nicht 
einmal ein ordentlicher Rhythmus, ein regelmäßiger Zonfall an 
unfer Ohr Hingt. So die beiden Gräfinnen Daſh und Ratazzi. 
Die legtere vermag ihre eingetrodnete Phantafie nur noch zu 
Scenen der ungeſchminkteſten, frechften Erotik aufzuftacheln, fie reizt 
und verhüllt nicht mehr, fie bietet mit vollen Händen ben ganzen 
Wuft ihres der Venus vulgivaga geweihten Bildermagazins! Die, 
übrigens fehr fpärlih, zart und wie verihämt Elingenden mora⸗ 
liſchen Stoßfeufzerchen können Niemanden beirren; ſie find keines⸗ 
wegs ein letztes Auffladern der Gewiflenslampe, noch auch ein 
ſpärlicher Tribut an die weibliche Decenz, bewahre! fondern e# 
ift Die reine Diplomatenfprache zu Handen der Leſer, welche be 
jagt: Ihr werdet doch nicht fo einfältig fein und euch durch fo 
kindiſche moraliſche Rippenftößchen aus dem Schwerpunft eures 
Epicuräismus heben lajjen! 

Einer der bebeutendften Romanfchriftiteller der Gegenmart, 
Spielhagen, hat mit gewandter Feder die Zerklüftung des focialen 
Bodens geſchildert, auf weldem ein ſolches Litteratenthum wuchern 
kann — in feinem Aufſatz über „affaire Clemenceau“ des jüngern 
A. Dumas. Es ift die Pflanzenbrut des Düngerhaufens, was bort 
gebeihet. Man wei nicht, was trauriger ift: wenn der Schrift⸗ 
ſteller ſich ſo mit ſeinem Stoff verwachſen fühlt, daß er kaum 
mehr das Gefühl der aus ihm hervorwuchernden Unſittlichkeit hat, 
oder wenn er feine cyniſchen und unſittlichen Phantaſien im Ro- 
man ablagert, wo er ungeftört zum einjamen Leſer ſprechen Tann. 
Im Drama, beim hellen Lampenlichte, in der Geſellſchaft von 
Tauſenden ginge das ohne Schamröthe doch nicht ab — im Ro— 
man wird dem Leſer das unangenehme Gefühl des Erröthens erſpart! 

Ueber ſolchen Schlamm und Schmutz ſind Victor Hugo's 
Zeitromane denn doch erhaben; er ſchweift allerdings auch mit 
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täten. Victor Hugo fieht und ſchildert aber mit der Virtuofität 
bes Mebdiciners, für welchen der pathologiſche Prozeß Alles if. 
Den fozialen Sammer dichterifch zu beleuchten bis in feine tiefften, 
Ihaurigften Kammern hinein, ihn geiftig zu beberrichen unb über 
deſſen Abgrünben fich ſchwebend zu erhalten, dazu gehört eine von den 
Flügeln des Geſchmacks getragene Kraft, welche bis jegt noch nicht 
dageweſen tft; und da die Löfung diefer furdtbaren und ver 
widelten Frage auch noch kaum über den eriten Knoten hinaus 
gediehen ift, jo ift auch von den Poeten eine joldhe noch kaum 
zu erwarten, fie müßte denn, ähnlich wie Plato es verfucht hat, 
im Neiche des Phantaſtiſchen ftattfinden; aber damit wäre unferem 
Planeten nicht geholfen, und die großen Dichter, deren Herz ein 
Microcosmus vom Wohl und Wehe der Menjhheit ift, follen doch 
ihr Wort auf die Waagfchale des Guten als erlöfende Kraft nieder 
legen. Es iſt entjeßlich genug für die Wirklichkeit, wenn ein Weib 
fi) aus Hunger dem Gewerbe der Nerworfenheit Hingiebt, aber 
der Hunger ijt Tein poetifches Motiv, weil der Körper allein feine 
Urſache und fein Object ift. Iſt die tiefere Urſache dieſes Förper: 
lihen Zuftandes Mangel an Bildung, jo juche dies der Dichter 
— was ihm übrigens jchwer fallen dürfte — zu beweiſen; fein 
Roman wird dann zur Apotheofe der Bildung und des Unter: 
rihts werden; immerhin würde diefer VBerfuh zum Mittelpunkt 
ein geiftiges Prinzip haben, und von diejer höheren Warte aus 
liege fi) ein erlaubter Blid thun auf den äußerften, gleichjam 
negativen Pol des materiellen Elendes. Aber die Unentgeltlid- 
feit des öffentlichen Unterrichtes, für welche Victor Hugo in dem 
Roman, den wir hier zunächſt im Sinne haben, „les miserables“, 
jo warm in die Schranken tritt, ift dann ſchon wieder eine zu 
ſpeziell ftaatsöconomifhe und projaifhe Frage, um jemals zu 
dichteriſchem Fluge begeiftern zu können. Dann müßten aber auch 
die einzelnen Glieder genau in die Kette der Schlußfolgerung ſich 
fügen und nit wie erratifche Blöde außerhalb derjelben Liegen. 
Bictor Hugo's Banditen und Verbrecher find zudem nur zu gut 
bewandert in den Elementen der Bildung — fie jchreiben und 
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das weder Fiſch noch Vogel, weder Menſch noch Eäugethier, wohl 
aber ein Saugetbier ift — nämlih ein riefenhafter, unge 
beurer Meerpolyp mit nicht weniger als 400 Saugeapparaten! 
Diefer Polyp, auch Kraden genannt, fpielt eine gar nicht un 
wichtige Rolle, gleihjam die Nemejis der Geſchichte. „Orpheus, 
Homer und Hefiod,” fagt der Dichter, „haben die Chimära er: 
Ihaffen, Gott aber erfhuf den Araden! Wenn Gott will, ift er 
aud im Scheußlichen der Erſte!“ Dann ift aber Victor Hugo 
jedenfalls der Zweite. Ja, diefer Polyp ift nicht diefes und nicht 
jenes, auch nicht ein drittes oder viertes u. |. w., jondern — c’est 
la ventouse (Schröpffopf) !!! So fchildert ihn der Dichter und wir 
fügen bei: Und dieſer Bolyp faugt nicht nur Menfchen und Thieren, 
jondern den glänzenden Schönheiten einzelner Theile, den präch⸗ 
tigen Schilderungen des Orkans, der Meeresgrotte u. a. Blut und 
Leben aus! — Die „miserables“ jind an Umfang den travail- 
leurs weit überlegen — zehn Bände, wo Nacht und Graus, Raub 
und Mord, Cloafe und Bagno in wüſtem Durcheinander ſich ab- 
begen und ſich die Palme ftreitig machen. Hauptheld iſt ein ſoge⸗ 
nannter edler Verbrecher, das heißt ein jolcher, der, um den fieben 
armen Kindern jeiner Schweiter Brot zu verſchaffen, in einen 
Bäderladen einbricht und zum Bagno verurtheilt wird, wo er 
vermwildert. Solche Zuftände menſchlichen Dafeins find herzbrechend, 
gewiß, aber mit zehnbändigen Romanen wird ihnen nicht abge 
holten; das nadte Elend ijt nicht Gegenitand der Kunſt; eine 
Zendenznovelle liegen wir uns, des guten Zweckes wegen, als 
philanthropiihen Appel an die fühlende Menjchheit allenfalls 
noch gefallen; aber in der mehr als Ihmülen Dunftatmojphäre 
jener Bände eritiden auch noch die wirklich vorhandenen duftigen 
Blumen der Liebespoefie.*) Und nun vollends „l'homme qui 
nt“! Ein jäher Abfall nicht blos von den Gelegen der Schön: 


) Man wird aud eigenthümlich berührt von der Glüdfeligkeitätheorie 
Victor Hugo’s, die er übrigens mit andern Romanſchriftſtellern feines Bolfes 
theilt: es ift der Beſitz einer halben Million, welche helfen fol! Ein Dichter 
follte wahrhaftig feinem Bolfe von andern Gütern zu predigen wiffen! 
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lorene Handſchrift“, nur ein ſchwacher Nachklang des Tones iſt, 
welcher dort mit voller Kraft und glücklichem Griff zum erſten 
Male angeſchlagen wurde: das Volk, bei ſeiner Arbeit aufgeſucht 
und belauſcht, das ſtrenge Pflichtgefühl, welches durch den Arbeits⸗ 
trieb gefeſtigt und geadelt wird und allen entnervenden Ver: 
lodungen des Lebens Widerpart hält, aber auch der belebenve 
Neiz und endliche Zriumph jener ächten Arbeitsfreudigfeit — das 
find, wenn uns auch das Motto feinen Winf gäbe, die form 
ſchönen, fein gejchliffenen Kryitalle, melde aus dem frifchen 
und jajtigen Grün der Dichtung uns entgegenleudgten. Auch die 
Dichtung lebt von Contraften, nit nur die Natur, und fo hebt 
fih aus dem dunkeln Schatten einer unfittlihen Praris, wie ber: 
jenigen Veitel Itzigs, aus der düftern Folie eines arbeitsicheuen 
Adelftolzes, der fi) zu jpät zur Abwehr feines Ruines aufrafit, 
die gejunde pflichtgetreue Arbeit des Bürgers, des dritten Standes, 
um jo augenfälliger und glänzender heraus. Der Held des Ro— 
mans, Anton Wohlfarth, it mit Wilhelm Meijter in Goethe's 
gleihnamigen Roman vergliden worden, wir glauben mit Un— 
recht. Beide werden allerdings erzogen, aber Wilheln Meijter 
nicht eben durch die Pflicht, Fondern durch das wechjelvolle Leben; 
es wäre vielleicht jedem eine Kleine Dojis von den Eigenſchaften 
des andern zu gönnen. Denn allerdings ift Wilhelm DMeijter dur 
einen Anflug von Genialität die poetiſchere Figur; Freytag hut 
im richtigen Gefühl, daß nad) diejer Seite hin feinem Helden ein 
Reiz abgehe, die glänzende, geiſtſprühende, leichtlebige Geitalt Fink's 
als Ergänzung neben ihn gejtellt, und man erhält jogar hie und 
da den Eindruck, als ob des Dichters eigentlihe Syınpathieen 
fid) eher dem genialen Yebemam zuneigen, dem das Nach— 
denken über die Pflicht noch Feine grauen Haare gemacht hat. 
Dhne den Schwung und die Claftizität diejer Natur würde 
Freytags Roman, trotz aller glüfliden Erfindung, troß ſeltenem 
Erzählungstalent eine gewiſſe Proſa der Empfindung anhaften; 
und man täufche fi nicht: ein eigentlicher tiefangelegter Dichter, 
der das löfende Wort für die Geheimnijfe des Xebens hat, il 
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feinem Ingrimme verfallen, aber auch dem Ruin; es ift ein fitt- 
liher Zug, wenn wir dem Treiben eines durch nichts als feinen 
Wahn privilegirten Standes den Fehdehandſchuh zumwerfen; man 
wird ein Auge offen behalten für manches ſchöne Stüd Romantik, 
welches mit ihm zerbrödelt, und Spielhagen hat fich diefem Ge 
fühl nicht verfchloffen, aber jene Romantik, wenn fie nicht ſelbſt ſchon 
auf morfchem Boden ſich aufbaut, wird vom üppigen Unkraut über: 
wuchert und erftidt. Müßiggang und Schlendrian, Sagd, Spiel und 
Schulden heißen diefe Pflanzen, und die ganze Herrlichkeit fällt am 
Ende den Juden anheim. Schon der milde G. Freitag hat dieſe Far— 
ben in fein Gemälde aufgenommen; marum will man es Spiel- 
hagen verargen und ihn gar des Neides zeihen, wenn er bafjelbe 
tut? Sein Pinſel trägt Fräftiger auf, aber dafür weiß er auch 
mit Zügen auszuftatten, welche die Perſönlichkeit trog aller Ber- 
merflichteit ihres Zreibens dennoch unferer Syinpathie nahe bringen. 
Der „wilde Zehren” in Spielhagens „Sammer und Ambos“, 
wem flößt er nit Mitleid und Theilnahme ein? wer begleitet 
ihn nicht mit klopfendem Herzen auf feinen abenteuerlichen und 
verlorenen Wegen und mer fühlt nicht eine tiefe Wehmuth, wie 
über den all eines Helden, als ihn endlih das Gericht ereilt? 
Auch der „Junker Sans”, wenn ſchon eine Natur aus gröberem 
Stoffe, ift weit entfernt, uns ein Gefühl des Haſſes einzuflößen. 
Dagegen jpielen gerade die Warvenüs der Bourgeofie in dieſem 
Roman eine jämmerliche Rolle; über ‚ihnen entladet der Dichter 
die Schaale feines Zornes oder vielmehr feiner Verachtung. Der 
angeführte Roman ift nad) Inhalt und Ausführung die reifite 
Frucht der Spielhagen’ihen Mufe; das Grundthema bildet 
die Berherrlihung der Arbeit, einer Arbeit, welche fich ihren 
Meg erfämpfen muß durch die herbiten Lebensſchickſale, welche 
aber endlich ihren Triumph feiert und ihren Lohn findet in einem 
vollen und ganzen Maß harmoniſch ausgebildeter und zuſammen— 
wirkender Menſchenkraft und Telbitgeichaffener Menſchenwürde. 
Selbft um die düfteren Räume des Zuchthauſes webt die Poefie 
ihren rofigen Schein; nicht nur blüht das Idyll des Familien- 
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lebens, welches ber prächtige Charakter bes Zuchthausdirectors um T 
ſich her zu zaubern weiß, wie eine duftige Dafe inmitten der öden 
Stätte des Zwanges, fondern ein Strahl der Menfchlichteit fällt 
auch von dem milden Weſen und Wirken des Vorſtehers verflärend 
auf die Sträflinge; und die Scene, wo diefe von dem Opfermuth 
ihres Meifters angefeuert ihren wilden Trog nieberfämpfen und 
ihre vereinte Kraft, ftatt zum Sprengen ber Kerferwände, zum 
freiwilligen, erfolgreichen Kampf gegen das entfefjelte Naturelement, 
das empörte Meer, verwenden, entrollt eine Pracht und Energie 
der Schilderung, welde zu den impofantejten Schöpfungen aller 
Nomanpoefie gehört. Der Boden politifcher Kämpfe, welchen Spiel- 
hagen in feinem Noman „in Reih und Glied“ betreten hat, iſt 
Ählüpfeiger, weil hier bie Philofophie nod) feinen fiheren Halt 
bietet, feinen neutralen Damm, an welchem die Leidenſchaften von 
büben und drüben zerjchellen und die fubjectiven Schwankungen 
ftille ftehen müßten. Es ift leicht gejagt, der Dichter müſſe auf 
einer höheren Warte ftehen als auf derjenigen der Partei — aber 
für die Seidenfhaften des Kopfes, melde in der Politik toben, 
eriftirt eine foldhe höhere, allgemein anerfannte Warte dermal 
noch nicht und könnte vielleicht höchftens vom Humor für einit- 
weilen erfunden werben, Spielhagen ift nun aber fein Sumorift, 
nit einmal ein melancholiſcher; feine Stimmung ift furdtbar 
ernft, und feine Kämpfe werden auf Leben und Tod geführt, ohne 
Ausgleich, ohne Löjung; wie Wetterwolfen prallen die zu Indivi- 
duen verförperten Leidenschaften aufeinander; fein milder Ton ber 
Verföhnung klingt dur biefes Stürmen und Krachen an 
unfer Obr, und wenn unfer Herz bei der allmäligen Entwidlung 
des erfchütternden Dramas gezittert und gezagt hat, jo blutet es 
am Ende aus weiter Hlaffender Wunde. So in des Verfafjers 
Roman „in Neih und Glied“. Der Held, Dr. med. Leo But: 
mann ift fein anderer als der befannte Ferd. Lafjalle: dieſelbe 
Energie des Willens, dieſelbe dialectiſche Schärfe und Schlagfertig- 
feit, derſelbe rüdichtslofe Bruch mit aller Romantik des Gefühle 
und dann auch, natürlich, daſſelbe Todesverhängniß — aber wo⸗ 
usaı 
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für diefe reich ausgeftattete Natur in den Tod geht und Glück 
und Leben Anderer mit in ihren al Hineinreißt, darüber bleibt 
‘uns der Dichter die Auflflärung ſchuldig. Ein franzöfiicher Kri- 
tifer (St. Rene Taillandier) hat behauptet, alle werthoolleren 
PBhantafieihöpfungen der Deutichen Bingen mehr oder weniger mit 
einer philoſophiſchen Doctrin zujammen, und an jede Denfergruppe 
tönne man eine Gruppe von Dichtern oder Romanfcriftitellern 
anreihen; jo jpiegelten die Werke Spielhagens die Schopenhauerfche 
Philoſophie wieder, deren letztes Mort die volljtändige Vernichtung 
des Willens jei. Romane, wie der oben genannte, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dejlelben Verfaſſers „problematiihen Naturen“, könnten 
diefer Behauptung einen Anjtrih von Wahrheit zu geben feheinen, 
denn die Grundftimmung beider ift ein düfterer Peſſimismus. 
Aber welcher wahrhafte Dichter jollte nicht aud) mitleiden am un 
verftandenen Weh der Zeit und feinem Schmerz Geftalt und Aus— 
drud geben dürfen, ohne deswegen der Schopenhauer’fhen Welt: 
veradhtung verfallen zu jein? Und welcher ganz andere Grundton 
Hingt durch „Hummer und Amboß” hindurch! Hier werden das 
Leben und jeine Schule in ihrem Recht anerkannt, und wir werben 
wohl in diefer fpäteren und reiferen Schöpfung des Dichters ſein 
Brogranım finden dürfen. 

Mit größerem Rechte darf man bei den Helden und Heldin: 
nen Berthold Auerbach's nad den Adern eines philofophiichen 
Syſtemes juchen, denn er jelber ijt erfüllt von den Ideen des 
großen Denfers Spinoza. So ift die ſchöne Büpßerin, die moderne 
Magdalena „auf der Höhe“, Gräfin Irma, ganz unverkennbar 
eine Schülerin des jüdiſchen Weiſen; ihre Bekenntniſſe, die einen 
jo breiten Raum im Romane einnehmen, athinen den Geift des 
Pantheismus; der Autor Hat, wer der franzöſiſche Stritifer Hecht 
hat, durch dieje Figur beweiſen wollen, dab der Bantheismus für 
ftarfe Seelen eine ebenjo veinigende Straft habe als die Moral 
des Chriſtenthums. Aber Irma fällt aus der Rolle, indem fie 
trog allem Winden und Eperren bereut; Spinoza aber hat be- 


Tanntlih die Reue als Tugend nicht anerkannt; er läßt, wozu 
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Veränderung eintritt und wir in die Prärien Amerifa’s verjekt 
werden, jo iſt diefer salto mortale feineswegs ein rettender 
Eprung, jondern nur ein Zeichen der Verlegenheit, ein Mittel der 
Verzweiflung aus lauter Armuth; denn wenn der Rhein nicht 
mehr lang genug ift, um längs feinen Fluren den Bewohnern 
eined „Landhauſes“ Raum zur Entwidelung zu geben, jo wird 
wohl der ‘Fehler in ihnen jelber liegen, und Amerifa weder ihnen 
noch unferer Sympathie für fie aufbelfen können. Als Mufter 
fünftlerifcher Beſchränkung auf eine abgegrenzte Localität können 
Lewin Shüding's Romane dienen. Ihr mütterlicher, nähren- 
der Boden ift zumeift Weftphalen, und bier ſpinnt fich unter 
den gemwandten fleißigen Händen des Autors eine folche Fülle 
pſychologiſcher Eontrafte, Freuzen und verfchlingen fich eine folche 
Menge hiſtoriſcher und fittengefhichtlicher Fäden mit dem reichen 
Gewebe der Fiction, daß der Leſer mit Wohlbehagen eine Reihe 
ftimmungsvoller Bilder an ſich vorbeiziehen fieht. Sein Denken 
erlahmt nicht an der Bewältigung fchwieriger probleme, ſondern 
wird mit einfacher Nahrung geſpeiſt: Schüding’s Philoſophie ift 
die des gefunden Menfchenverftandes, jeine Helden find meilt aus 
dem Stoffe der Erfahrung und der greifbaren Wirflichfeit gefchnißt, 
feine Atlanten, melde das Gewölbe der Gedanfenwelt auf ihren 
Edyultern tragen; ein wohlthuender liebenswürdiger Humor Tpielt 
mit den ftarren Formen der Ariftofratie und des Feudalismus, 
welche fich überlebt haben, und gönnt gleihmwohl dem Kern, 
welchen fie oft einfchließen, das Recht des Dafeins; Feine fana- 
tiiche Vilderſtürmerei zerichlägt die ehrmwürdigen Denkmäler ver: 
gangener Zeiten, fein grinfender Hohn zeigt uns feine unfchönen 
tige und keine fhommgslofe Satire ſchwingt ihre blutige Geißel; 
bie Kritik des Zuftändlichen vollzieht fich vielmehr mit feiner, von 
Sehagen und Heiterkeit begleiteter Sronie. Selten fehlt einem 
Schucking'ſchen Romane ein Porträt aus der alten feudalen Ge 
jellichaft, und diefe Mainhöwel, Neſſelbrook, Averdonf und wie fie 
alle heißen, gehören zu feinen gelungenften Figuren, ohne daß fie 
fihrinens durch die Schablone gemalt find. Die Compofition ift 
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welches bei Schöpfungen erften Ranges neben jeber bedienben 
Kunftform noch als ein Plus herausquillt. 

Es braucht kaum gefagt zu werben, daß die Dorfgeſchichten⸗ 
poejie unter anderen auch bei Smmermann fi zu Gafte geladen 
bat; jhon darum hätte die Immermann’fhe Mufe eine cultur- 
biftorifche Bedeutung. Es gebricht uns leider der Raum, um das 
angedeutete Genre auch nur in den Inappften Zügen zu flizziren, 
doch find wir menigftens berechtigt, es von unferer Betrachtung 
auszufheiden, da es feinem Wefen nach eher zur Novelliftif als 
zur Romandichtung gehört. 

Aber allerdings wäre hier vom Gegenftüd der Dorfgefchichte, 
es wäre vom Salonroman zu fpredhen, auf deſſen ſchimmern⸗ 
dem Parquet befonders Frauen fi fo gern bewegen; die fublime 
Gräfin Hahn-Hahn an der Spitze, aber alle weit überflügelt 
von der brillanten, wenn auch hie und da ins Frivole, felbit 
Eynifche fich verirrenden Mufe des Grafen A. von Eternberg; es 
wäre vom Familienroman, der nad) engliſchen Vorbildern aud) 
in Deutſchland fi eingebürgert hat, und von namhaften Ber: 
tretern defjelben zu fpredhen, fo von der tüchtigen, einem gefunden 
Realismus huldigenden Fanny Lewald, dem gediegenen, in feinen 
nordiſchen Schilderungen (3. B. „Erich Randal”) farbenpräcdhtigen 
Theodor Mügge, weniger allerdings von der unermüdlichen und 
unerfchöpflihen Louife Mühlbach, dem weiblichen Proteus, ber 
fich in alle Geftalten, nur in die der Schönheit nicht, zu finden 
meiß, amd bei deren überfchwenglicher litterariiher Fruchtbar: 
feit ein gewiffenhaftes gediegenes Schaffen ganz unmöglich ift, fo 
daß es mit Recht von ihren Romanen heißt: „heut find fie Mode, 
morgen find fie Moder“ — ja wir follten unjern Blid eigentlich 
auch richten nach Gegenden, wo die Blüthen der Geiftescultur 
ſonſt nicht üppig treiben und gleihmohl die glänzende Geftalt eines 
Swan Turgenjew zu Haufe ift — Rußland; — aber wir retten 
uns vor der Weberfülle des Stoffes nad) Transatlantien, dem 
weiten Gebiete des erotifhen Romans; dieſer mag unfere 
Rundſchau abſchließen. Schöpfer und Begründer, zugleid aber 
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heit, zu den Erhabenbeiten der Natur. Gerade bier ift aber die 
Stelle, wo Sealefield ſterblich ift: fein orgiaftifher Taumel ver: 
liert die Zügel des Maaßes, der Fünftleriichen Selbftbeichräntung, 
und verliert fi gleihfam im leeren Raume — die Kehrſeite 
feiner Realität, und diefe legtere hebt er doch jelber mit Recht 
an feinen Schöpfungen neben den pſychologiſchen Problemen als 
jein Verdienft hervor. Sealsfield ift Cosmopolit, und dieſe Rich⸗ 
tung allein verleiht feinen Romanen eine erhöhte Bedeutung. 
Sein Standpunkt ift ein zu hoher, als daß er es nur auf Unter⸗ 
haltung oder auf angenehmen Phantafieligel abſehen follte; er 
will aud, im edeliten Sinn des Wortes, belehren; er weilt hin 
auf das Beifpiel Englands und Amerikas, wo der Roman ein 
wejentliches Element der geſellſchaftlichen und politiſchen Bildung 
ausmacht, wo er neben den Journalen das hauptſächliche Gefäß ift, 
in welchem dem Volke feine geiftigen Nahrungsftoffe geboten wer: 
den; Sealsfield will dieje civilifatoriihe Aufgabe auch auf deut: 
ſchem Boden heimifh machen. Sn der That, wenn alle Roman: 
dichter mit dem redlihen Willen auch die Kraft Sealsfield's in 
ji) verfpürten, fo würde dem Lefer ein fröhlicher HSerbit des man- 
nigfaltigften Fruchtreichthums entgegenblühen; die eigentliche Poeſie 
würde dann ruhig eine ihrer Formen, welche ihr ſtets mehr oder 
weniger wie ein Stieffind unter ihren ächten Töchtern vorfanı, 
die didactifche, an die Proſa abgeben Fönneh, und dieje hinmie: 
derum, im Gemwande des Romans und ihrer Natur nad) an der 
Peripherie des Kunftgebietes, würde ohne Bedenken jich einen ſtoff— 
lihen Zuwachs aneignen dürfen, welcher ihr eine große Zukunft 
garantirte! 


Drud von 3. Dräger's Bucddruderei (G. Feicht) in Berlin 
(4%) 





Die Geheimmittel- 
Anfittlihkeits-Induftrie 


in der Tageopreſſe. 
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Dr. 9. Beta. 


Berlin 1872. 
€. 8. Lüderig’fhe Verlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Hundert: Jahre/ um eine" Wahrheit ZU begreifen und wierer 
hundert, um fie zu verwirklichen und zu verwerthen. So, wenn 
ich nicht irre, Alexander v. Humboldt. Die Geſchichte aller neuen 
Wahrheiten und Ideen beftätigt es. Mit Unwahrheiten und Lügen, 
mit beftehenden Redensarten, Moden und Manien geht e8* immer 
viel, viel ſchneller. Affentheorie, „Kampf ums Dafein,” Chignons 
und fonftige unfaubere Auswüchſe am SHinterfopfe, der Haupt 
werfjtätte niedriger Leidenſchaften, wie ſchnell unterjochten fie die 
Welt! Dagegen jehe man ſich das Schidfal und die Herrſchaft 
der meiften, ſchon im vorigen Jahrhundert gebornen Wahrheiten 
an. Im Belize Weniger werden fie noch vielfach beftritten, todt- 
geſchwiegen oder durch die gebildete wie ungebilvete Menge Lügen 
geftraft. Wir Menfchen haben nämlich, als Menge genommen, 
eine unüberrindliche Vorliebe für alle mögliche Abwege von ber 
Wahrheit und zu Guterlegt noch für Irrgartenummege um bie 
jelbe herum. So muß die Welt: und Culturgeſchichte wohl durch⸗ 
weg apagogiſch beweifen, d. h. erſt alle mögliche Verirrungen und 
falſchen Auslegungen praktiſch ausführen, um den Leuten zu be 
weifen, daß dies wirklich nicht richtig ſei. Dies koſtet denn aller- 
dings Jahrhunderte. Wie langweilig! Und dann iſt endlich noch 
das Schlimmſte, daß der fo gründlich mit Züge und Schwin- 
del, Charlatanerie, Betrug, ja felbft Mord und Todtſchlag geführte 
Beweis der Wahrheit der hochverehrten Majorität nicht gefällt und 
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ſie es immer noch vorzieht, ſich ſelbſt und andere zu belügen und 
zu betrügen. 

Wir ſtehen gerade jetzt mit den herrlichſten weiteſten und 
breiteſten, millionenfach unters Volk verbreiteten, ſchweren Er⸗ 
rungenſchaften im Kampfe um wiſſenſchaftliche, ſittliche, politiſche 
und volkswirthſchaftliche Wahrheiten einer ungeheuerlichen, bei⸗ 
ſpiellos frechen und materiell erfolgreichen Schwindel⸗, Lugs⸗ und 
Betrugs-, Unſittlichkeits- und Unzuchtsinduſtrie gegenüber. Das 
ganze vorige Jahrhundert der Aufklärung, die täglich friſche und 
immer reifere Ausſaat naturwiſſenſchaftlicher und volkswirthſchaft⸗ 
licher Wahrheiten — nichts ſcheint geholfen zu haben; im Gegen⸗ 
theil. Wir Männer der Wiſſenſchaft, wir Familien der Sittlich⸗ 
keit und des Anſtandes ſtehen wehrlos den bewaffneten und ſelbſt 
vielfach unſere Preſſe beherrſchenden Mächten des Schwindels und 
der Unzucht gegenüber. Vergebens ſuchen wir unſere Frauen und 
Töchter dagegen zu ſchützen. Sie können auf jeder Straße, zu 
jeder Tageszeit von einem ſolchen Feinde im Innerſten verletzt, 
aufs Gröblichſte beſchimpft werden. Selbſt in unſerer ſtarken, 
männlichen Gegenwart ſind ſie nicht ſicher davor, und wenn ſich 
unſer ſtärkſter Arm in heiligſter Empörung zur Abwehr erhebt, 
tritt nicht ſelten die zuſammengelaufene Pöbelmaſſe als Freiſchaar 
der triumphirenden Beſtialität auf. Selbſt in unſeren Familien 
giebt es keinen hinreichenden Schutz, falls wir Zeitungen und 
Zeitſchriften halten. Da wimmelt es ja oft in jeder Nummer 
von ärztlich atteſtirter, hoch und höchſt protectionirter Lugs⸗ und 
Betrugsinduſtrie, von kaum nur nothdürftig verhülltem Unfittlich- 
keits- und Unzuchtsſchacher, von geheimnißvoll verdeckten und be 
zahlten Lobpreiſungen materieller und moraliſcher Gifte, von par: 
teiiſchen Warnungen vor ehrliher Wahrheit und edler Be 
ftrebung. 

Man jagt wohl: fie brauchen e8 ja nicht zu lejen, wenigjtens 
nicht zu glauben, fi) dadurch nicht von richtiger Anſchauung und 
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erſt vecht verführerifch und appetitlich. Selbſt gute, reine edel 
ſtrebende Menſchen find nicht fiher und zwar feiber oft mit guten 
Grunde. Nämlich jelbft im Staate der Wahrheit und Wiſſen- 
ſchaft ift etwas fan, fehlt etwas Wefentliches, fehlt die Beſcheiden- 
beit, fehlt der Idealismus, Fehlt der Glaube an ein unend— 
liches Jenſeits des Wiffens. So befriedigt der jegige Cultus 
der Wahrheit und Wiſſenſchaft den höheren idealen Hunger und 
Durft der Geiſter nicht, und fo ſuchen fie vielfach in finnlicher 
und fittliher Verivrung, in matertaliftifher Ausſchweifung oder 
amigefehrt ſpiritualiſtiſcher Nachtwandelei jenfeits der Tages und 
Wiſſensgrenzen Erſatz für die richtige Nahrung und Equidung. 

Es ift fein Bufall, daß ſich neben der immer frecher wucher n 
den Lugs⸗, Vetrugs⸗ und Unfittlichfeitsinduftrie eine immer mehr 
Grund und Boden gewinnende ſpiritualiſtiſche Richtung unter den 
Geiſtern der Gegenwart geltend macht. Die Fahmänner der durch⸗ 
weg materialiftifchen Wiſſenſchaft und deren geiftlos nachblöfende 
Mafjen ſpotten oder ſchweigen vergebens; die einft verrüdt klopfen⸗ 
den Tifche oder geheimnißvoll eitirten Geifter laſſen fich nicht mehr 
wegipotten. In Amerika gedeihen Hunderte von jpiritnaliftifchen 
Zeitungen, und in England werben und erwerben „bie bialectifche 
Geſellſchaft“, „das fpiritualiftiiche Magazin“, „ber Spiritualift“, 
„der chriſtliche Spivitualift”, „die menfchliche Natur“, „Medium 
und Tagesanbruch” und wie fonft die fpivitifchen Monats: und 
Wochenjournale heifen, immer mehr Anhänger. Auch Frankreich 
hat feine „Ipiritifche Nevue* und den „Leuchtturm der Geiſter“. 
In Spanien erſcheinen „der Spivitismus“, „die ſpiritiſche Nevite*, 
„bie ſpiritiſche Kritik“ und „ber fpiritifche Fortjehritt“, in Bologna 
„das fpiritifche Seil“ und in Turin „die Annalen des Spiritis- 
mus”, Selbft die Galizier haben zu Lemberg ihr Geifterorgan. 
In Wien leuchtet für unferen verlafienen Bruberftamm „das 
Licht des Jenſeits“, und neuerdings haben Meurer und Mutze 
in. Leipzig durch ihre: erften Hefte einer „Spivitife) rationaliftijchen 
Zeitſchrift· ſehr gründlich und ausführlich verſprochen, a = 
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jenjeits der materialiftifch feſtgeſteckten Wiflensgrenzen noch eine 
unendlihe Welt für ſolide Geiftesoffenbarungen nachweiſen und 
durchforſchen wollen.*) 

Sie haben auch nicht nur tüchtig angefangen, ſondern auch 
eritere als Schriftfteller, letztere als Verleger ſchon vorher guten 
Grund gelegt. Die „ſpiritiſch philoſophiſchen Reflectionen über 
ben menſchlichen Geift mit Bezug auf Materialismus und dogma- 
tiſchen Chrijtianismus“ von Sulius Meurer führen uns auf 
weſentlich willenjchaftlihen Boden darüber hinaus in die Unend- 
lichfeit des ſelbſtbewußten ethifchen Geiſtes mit feinem für alles 
Edle, Echöne, Gute und Große unerbittlidhen, fi freudig auf- 
opfernden und der elenden, fahlen Phraſe: „Kampf ums Dafein“ 
fpottenden „kategoriſchen Imperativ”, in die Fleiſch und durch ben 
Tod wieder frei werdende Geifterwelt, den entkörperten Geift im 
raum und zeitlofen AU, tief hinunter zu den Göthiſchen Müttern 
(„um jie fein Drt, noch weniger eine Zeit”) und body hinauf, 
wo „über der Zeit und dem Raume ſchwebt lebendig der höchite 
Gedanke" Schillers, in die höchſte Gerechtigkeit der ſpiritiſchen 
Lehren, in die Moralität und Humanität derjelben, endlich in den 
Spiritismus der bürgerlichen Gejellihaft und des Staates. Aehn- 
lihen Geiftes find „Geiſt, Kraft und Stoff“, und „Betradhtungs- 
buch für Alle“ von der öftreihiichen Baronin Adelma Vay und 


*, „Human Nature« (monthly 6d. Lonuun), »The Spiritual Mugazine« 
(dito), »The Spiritualist (dito 3d.), »The Medium and Daybreak« (weckly 1d), 
»The Christian Spiritualist«e (monthly 2d), »La Revue spirite« (Paris), 
»Le Phare« (Liege, Belgique, frs.4), »The Banner of Light« (Boston), »The 
present Ages (Michigan). »Swiatlo Zagrobowe«e (Lemberg, Gallizien). 
»Annali dello spiritismo in Italia« (Turin), »La Salute« (Bologna). »El 
Criterio espiritista« (Madrid), »El Espiritismo« (Sevilla), »Revista espi- 
ritista« (Barcellona), »El progresso espiritista« (Zarogossa), »El Echo 
d’alöm-tumulo«s (Brasilien). 

Das find nur die namhafteften fpiritiftifchen Zeitſchriften. Außerdem 
unzählige Werke. Zeitfchriftliche Organe dafür find in Deutſchland befonders 
„Spiritifch-rationaliftifche Zeitfchrift” (Leipzig) und das „Licht des Jenſeits“ 
(Wien). 
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die „Perlen der Weihe” von Clemenzia. Unterftügt wird dieſes 
Gebiet in Deutſchland noch durch mancherlei Ueberfegungen aus 
dem Franzoſiſchen und Engliſchen. Spiritiihe Haupthelden Frant- 
reiche ſcheinen Camille: Flammarion und Allan Karbec zu fein. 
Von erſierem find „Gott in der Natur“ und „die Mehrheit be 
wohnter Welten“, von legterem „das Buch der Beifter” und „der 
Spiritismus in feinem einfachſten Ausdruck“ deutſch erſchienen. 
Doch hat die ſpiritiſche Buchhandlung Rue de Lille Nr. 7. zu 
Paris mindeftens noch ein Halbdugend andere Werke defjelben 
Verjaffers und Geiftes im Verlage. Dazu kommen aus bem Eng- 
liſchen deutſch: „Experimentelle Unterfuhungen über Geiſter⸗ 
manifeftationen“ von dem praktiſchen Arzte N. Sare und „der 
Neformator“, „der Zauberjtab*, „die Prinzipien der Natur“ und 
„der Arzt“ von Andrew Jackſon Davis. Die dialectiihe Geſell⸗ 
ſchaft in London, welche in der tiſchrückenden, ſchreibenden, ſchwere 
Gewichte hebenden, Harmonika und Guitarre fpielenden und in 
glüdlichen Augenbliden auch Geifter beſchwörenden, geheimnißvollen 
Kraft einen durch jenfitive Nerven ſich offenbarenden, wiſſenſchaft⸗ 
lich bereits nachgewieſenen Weltäther erfennt, iſt bereits mit 
diden Bänden voller Experimente und Ergebnifje vor die Deffent- 
uchteit getreten. 

Notürlih ift man mit diefen Richtungen und Beftrebungen 
auch noch im Alter ſchnell fertig mit dem Wort wie die Tugend 
und fehüttelt Alles mit der Phrafe ab: Schwindel, Sumbug, lei⸗ 
tender ‚oder leidender Betrug. Sehr billig und ſehr gemein, wie 
immer. Man machte es jeit undenklichen Zeiten mit ben groß- 
axtigften neuen Wahrheiten, Ideen, Erfindungen und Entdedungen 
mindeftens ebenfo, wenn man es nicht vorzog, dieſe Seilande zu 
freuzigen, zu verbrennen, zu vergiften, in's Irrenhaus zu fteden 
‚ober wenigitens verhungern zu laſſen. Damit läßt ſich nun aber 
biesmal ber in aller gebildeten Welt aufblühende Proteftantismus 
gegen ben Aberglauben des Materialismus nicht ab- 
thun. Dazu tritt er zu wiſſenſchaftlich Urea Br A 
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logiſche Zeit ift in ihrer Kindlichfeit und Unbeholfenheit, wie Heute 
noch rohe Völfer und Kinder, des Wunders bebürftiger als des 
Tieben Brodes. Unverftandenen, geheimnißvollen, oft grauſamen 
und ſchredlichen Natur- und Himmelsereigniſſen gegenüber, in heftigem 
Seelen- oder Körperleid muß ein Wundermann, eine Wunderkur 
‚Glauben und Troft jpenden. Diefes Amt Fällt unwillkürlich dem 
Stärkjten und Weifeften, dem Mächtigften und Einflufreichften 
unter ihnen zu. Dies kann nur der Priefter und König fein 
(urfprümglich meiſt ein und dieſelbe Perfon). Diefe glauben nicht 
nur ſelbſt an ihre Zauberkraft, ſondern auch ihre Unterthanen. 
So be> und entzaubern fie durch gefprodjene ober geſchriebene 
Worte, durch geheimnißvolle Bewegungen, Anhauchungen, hiero⸗ 
glyphiſche Zeichen, Kreuze, befonders weit und breit durch Penta- 
gramma's ober Drudenfühe, durch zauberkräfttg gewordene Körper 
und Symbole, Amulete, Talismans und fonftige heilbringende 
und Unheil verhütende Producte der Natur ober der Kunſt. Bei 
den Gefühls- und Furchtreichthume ganz naturmwiffenihaftslojer 
Menſchen und Völker war diefer reichgeſtaltete und bis mitten in 
unfere Zeit unvertilgbare Wunderglaube urfprünglich naturwüchſiges 
Erzeugniß in den Köpfen und Herzen der Menſchen, naiver Erfah 
der Wiſſenſchaft, befonders der Naturwiſſenſchaft. 

Die Amulete, griechiſchen Phylakterien, arabifchen Talismane 
und kabaliſtiſchen Formeln wurden bei den aſiatiſchen Heiden und 
Mohamedanern, ſpäter auch bei den Griechen und Romern, bei 
den Juden und alten Chriften nad) und nad) immer fabrikmäßiger 
aus Metall, Holz oder Papierſtückchen gefertigt und dienten viel- 
fach für unfere Apothefen und Aerzte. Waren nur heilige Namen 
oder jonft geheimmißvolle Zeichen darauf geichrieben ober ein 
gegraben, fo glaubte man ar deren Schutz und Heilkraft. Und 
das war die Hauptſache und oft beffer als unfere Necepte. Um 
den Hals oder auf bem Herzen getragen fonnten fie nicht ſchaden, 
wohl aber ſehr oft nügen. Der Glaube tft oft eine heil» 
jamereArzenei als das IESERWRRIERURIDSRE — 
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Die: moderne Aufklärung hat dies dem Chriftenthume, wie 
überhaupt allen Religionen, die im Weſentlichen alle deſſelben 
Urfprungs find, vorgeworfen. Als wenn irgend eine Religion 
auf anderen Grundlagen möglih wäre, Das Wunder und 
der Glaube jind jo ewig wie die Beſchränktheit un- 
jeres Wiſſens. Selbft unfere ftrengften Philofophen gründen 
ihre Gebäude auf Säte, die ‚nicht bewieſen werden können und 
an weldie man deshalb glauben muß. Im. der ftrengiten aller 
Wiffenfehaften, der Mathematik giebt es irrationale und ſelbſt 
imaginäre Größen, die gleihwohl jo ſtark find, daß fie jehr 
ſchwere Wahrheiten und Wejentlichkeiten ftügen und tragen. Unter 
zehn Parlamentsrednern giebt es durchſchnittlich neun, die in jeder 
Rede Be⸗ oder Gegenbeweiſe mit: „ich glaube“ ſpicken. 

Wer ſich nicht durch eingelernte Phraſen gegen tiefere Wahr: 
heiten verſchloſſen hat, wird grade auf dem Boden der Wiſſenſchaft 
noch mit Fauft und Sokrates einfehen, dab wir im Grunde michts 
wiffen fönnen, und mit Göthe noch jagen: 

„Wir fieben die Dinge zu benennen 

Und glauben am Namen fie zu kennen; 
Wer tiefer fiebt, gefteht es frei: 

Es bleibt immer etwas Anonymes dabei.“ 

Als fi Faraday vierzig Jahre lang forfhend und experimen⸗ 
tirend mit Electvicität befcäftigt hatte, wurde. ev einmal gefragt, 
was eigentlich Eleetrieität fei. 

„Da hätten fie mich vor vierzig Jahren fragen müjlen. Jetzt 
weiß ich es nicht mehr.“ 

Auch Brehm beginnt fein ſtolz materialiftijches Thierleben 
mit dem Sage: „Alles Wunderbare ift natürlich, aber alles Na: 
turliche aud) wunderbar.“ 

Wie viel ewige, erft jetzt vecht wiſſenſchaftlich erfannte Wahr: 
heit liegt vielen alten vorchriſtlichen Religionen zu Grunde! Im 
alten Indien, in Perfien ift der Licht: und Sonnencultus nur eine 
religiös erhabene gläubige Vorahnung unſerer kosmiſchen und 
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aſtronomiſchen Sonnenfunde. Alles, was auf der Erbe wächſt, 
blüht, lebt und ftirbt, jeder Grashalm, jeder Athemzug, jedes 
leuchtende Auge, jedes warme Gefühl im Serzen, jedes profaiiche 
Küchenfeuer und die ärmlichfte Nachtlampe find Ausfrahlımgen, 
Schätze, Geſchenke der Sonne. Die alten Magier, Zauberer, 
Priefterärzte, Anhaucher, fehr oft auch Häuptlinge und Könige, 
überhaupt Weife und Schriftgelehrte bei faft allen Völkern des 
heidniſchen Alterthums, beſonders bei den Egyptern mit der Iſis 
und dem verjchleierten Bilde zu Sais, die eleufinifchen Geheim 
nijfe, Die Zaubereten im Cultus des Sermes mit dem Schlangen: 
ftabe, der Geſundheits- und Sonnenaberglaube in den Tempeln 
Aesculaps und Apollos, das belphifche Drafel, Alles war Religion 
in Furt und Ehrfurcht vor irdifchen, unter: und überirdiſchen 
Geheimnifjen der Natur und bes Beiftes. Bei den alten Egyptern 
war das Geheimniß jogar Brennpunft aller Religion. Die Magier 
gleihfam von Profeflion, mit Simon aus Samaria an der Spike, 
bilden durch Zahrtaufende und alle mögliche Völker hindurch eine 
Art Priejterftand zur Vermittelung der engen Gebiete des Willens 
mit dem unendlichen Zenfeits des Unbemußten, geglaubter und 
geahnter göttliher und teuflifcher Kräfte. 

So unfinnig und verderblich uns auch diefe ganze Geheimnip- 
främerei erſcheinen mag, dürfen wir fie doch durchaus nicht zur 
Beihönigung unferer modernen, von Haufe aus auf Zug und 
Trug gegründeten Geheimmittel- und Unzuchtinduſtrie anführen. 

Auch in der fatholifchen Kirche war und ift zum Theil noch 
heute beifpiellofer Unfug diejes Gebietes durch ehrlichen Glauben 
oder Aberglauben gegen den Vergleich mit unferer heutigen Char: 
latanerie geſchützt. Später wurde die Kirche, die ganze Länder auf 
gefreflen und nicht nur alle geiftlichen, fondern auch alle weltlichen 
Angelegenheiten beherrfchen wollte, freilich ein um jo großartigeres 
Vorbild für unfere Daubige, Hoffs und Jakobis. Viele Päpfte 
und Kirchenverfammlungen, fo wie einzelne Selden lange vor der 


eigentlichen Reformation ließen es nicht an Anjtrengungen fehlen, 
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den Zauberern, Pythones und Schwarzkünftlern im Priefter- und 
Laiengewande das Handwerk zu legen, aber mit wenig Erfolg. 
Man handelte im Geheimen und öffentlich ziemlich frei und frech 
mit Talismanen, Amuleten, Gotteslämmern, Schwarzfünften, um 
Geiſter zu citiven, Schäge zu graben, Kranke zu heilen, Teufel zu 
beihwören, Leute feſt ober ſich ſelbſt unſichtbar zu. machen. Dieje 
blühenden Geſchafte ſcheinen dem Papſt Sixtus IV. ſo gefallen zw 
haben, daß. er: ſich durch die Bulle, von 1471 ein Monopol. darauf 
verſchrieb. Auf Grund. derjelben ſollten fortan bie Papſte allein 
das Recht haben, Gotteslämmer als Amulete zu verfertigen und 
zu verfaufen. Dazu kamen hernach noch Schweißtücher ber. hei— 
ligen Veronika und Marienfiguren als Malzextracte ober Königs— 
tränfe gegen Feuers- und Waſſersnoth, Peſtilenz und theure Zeit, 
Wetterſchaden, Hieb und Stich, allerlei Krankheiten, gegen Vers 
berungen, gegen Fliegen und Flöhe, Wanzen und Läufe, Auch 
Splitterhen vom. Kreuze Chrifti und Reliquien aller. Art, jo 
wie päpitlich geheiligte Rofen, bis zu vielen Hunderten Dufaten 
das Stüd, fpielten mandmal ſchon eine jo bebeutende Rolle, wie 
jest Hoffs Fabrifate und. über ein halbes Taufend andere Ge 
heinmittel, welche als Quittungen fürdie von der Dumme 
heit eingezogenen Steuern in aller, Welt bis in die höchſten 
Kreife mafjenweife mit Dampf umberfliegen, Nur hatten fie einen 
großen Vorzug vor den jegt graſſirenden Seiltränfen und jonftigen 
Giftmifchereien ; fie ſchadeten nichts. und ftärkten doch Manchen im 
guten Glauben. Selbſt die Eonceptionszettel zur Erinnerung an 
die umbeflecte Empfängniß der heiligen Jungfrau, welden Schwanz 
gere vorfehriftsmäßig zur Sicherung einer guten Entbindung vers 
ſchlingen mußten, waren noch unſchuldig gegen die hunderterlei 
Getränke, welde jegt als Univerfal- oder ſpecifiſche Heilmittel un 
die Verdauungswertzeuge dieſes aufgeflärten Jahrhunderts ges 
trieben werben. Auch die Weisfagungen und Prophezeihungen 
der heidniſchen und altgutchriftlichen Zeit Haben doch meift ein 
noch ziemlich magiſches und fonft achtungswerthes Gepräge im 
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Vergleih zu alten „ausgerungenen" Wafchfrauen, welde als 
„Wahrfagerinnen wunderbar, wo Alles zutrifft”, bald aus Ruß 
land, bald aus Amerifa alle Tage neben der immer größeren 
Reihe von Syphilis: und Schwächezuftände-Doctoren in den Dr 
ganen der „heiligen“ Demokratie, des nationalliberalen oder ab- 
ſoluten Fortſchritts, “überhaupt aller Parteien uns täglich zum 
Frühſtück entgegen lächeln. 

Noch weniger können die alten Aftrologen, Alchymiften und 
Zulunftsverfündiger ale Beihönigung für unfere grafjirende Ge 
heimmittel- und Unfittlichfeitsöffentlichleit angeführt werben. Die 
Aftrologen waren im Wefentlichen Vorfämpfer unjerer noch im 
Werden begriffenem kosmiſchen Wiſſenſchaft, welche einft wirklich 
lehren wird, wie weſentlich alle Lebengerfcheinungen und Ereig- 
nilfe unjerer Erde von Sonne, Mond und Sternen abhängen. 
Die Alhymiften verdienen als Pioniere der Chemie eher unter 
die Heiligen als unter die Schwindler aufgenommen zu werden. 
Mir willen ja heute noch nicht, ob das Ideal derjelben, aus einem 
Elententarförper einen anderen, höheren zu maden, durchweg Un- 
finn oder unmöglich ſei. Was wir jeßt Elemente nennen, ift doch 
blos eine wiſſenſchaftlich klingende Phrafeologie für unfere Un- 
wiſſenheit oder die Unfähigfeit, fie noch weiter zu zerjegen. 

Als der brandenburgiſche Kurfürft Joachim I. am 15. Juli 
1524 früh nad) dem Kreuzberge bei Berlin fuhr, um von dieſer 
märkiſchen Erhabenheit aus den von feinem Sofaftrologen Carion 
auf diefen Tag feitgejegten Weltuntergang beſſer überfehen zu 
fönnen, war er ebenjo gläubig wie fein Prophet. Beide tröfteten 
fih hinterher mit der Thatjache, daß es doch hübſch von der Welt 
fei, noch nicht untergegangen zu fein und man fi nur aftrologifch 
verrechnet habe. Nur die Berliner waren auf ihren ſonſt ge 
liebten Kurfürſten böfe, weil er fih den Weltuntergang ganz allein 
hatte anjehen wollen. So etwas Fonımt ja nicht alle Tage vor, 


und wenn fie nun wirflih ohne die jchauluftige Menge unter: 
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gegangen wäre! Nein, es war unverzeihlich vor unſerem guten 
Kurfürſten. 


Kommen wir nun erſt in die geheimen Werkſtätten und Hexen⸗ 
tuchen der Schwarzkünſtler, eines Noſtradamus, Thurneyßer, Pa- 
racelſus u. ſ. w. — wie ſchauerlich erhaben gegen die Brauereien 
und Brennereien der modernen Betrüger von Profeſſion! „Den 
Geiftern, die in den Elementen wohnen, ift Alles fund, was in 
der Natur möglid) ift, das ift, wie der Menfch, Stadt, Land und 
Leute im Glüd oder Unglüd enden werben.“ Dieſer Ausſpruch 
des Paracelfus ift das eigentliche Grunddogma ber Wahr- und 
Weisfagefunft und Klingt, ehrlich naturwifjenichaftlih genommen, 
noch heute immer viel vernünftiger als jede von taufend Atteften 
bekräftigte Behauptung unferer unzähligen Geheimmittelfabrifanten. 

Nur fpäter gingen alle diefe Schwarz» und Weisheitskünſte 
der Nöromantie, Pyromantie, Hydromantie, Geomantie, Chiro- 
mantie und dergleihen anfangs ehrliche Formen des Glaubens 
an die Symbolik der Naturerfheinungen mehr und mehr in ab» 
fihtlihe Schwindelei und Betrügerei über. Aber auch hier muß 
man vorfihtig fein, um guten, dummen Glauben und Selbftbetrug 
nicht mit gewerbsmäfigen Marktichreiern und Medicinalfuſchern 
auf ein und diefelbe Anflagebank zu fegen. Der unter Albrecht 
Achilles grade vor vier Jahrhunderten in Berlin zuerſt als Lebens: 
waſſer auftauchende Branntwein galt damals ziemlich in der ganzen 
gebildeten Welt als das wahre „Lebenswafler” und gewiß mit 
mehr Recht als faft jedes Geheimmittel unferer Zeit; denn, nur 
in Apotheken und nur auf ärztliche Verordnung verkauft, ift er 
wirklich noch heute ein ausgezeichnetes Mittel gegen mancherlei 
Nebel. Nod mehr. Das fogenannte „Lebenselirir“, das be— 
rühmtefte und hartnädigfte Geheimmittel von Charlatanen und 
Betrügern, iſt urfprünglich vielleicht nur ein aus Alhymiftenfüchen 
hervorgegangener Pionier einer Lünftigen Heil- und Lebensflüffig- 
feit. Die urfprünglihen Erfinder glaubten unbedingt baran und 
Sa in dan ——— 
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Lilte der Schwindler und Verbrecher gelegt werden. Das alie 
Ideal der Adepten war, dur Erforfhung der Natur deren ge 
beime Kräfte für Erhöhung unferer menſchlichen Glückſeligkeit 
fennen zu lernen. Kann man etwas Schöneres wollen und er 
ftreben? Nur die fpätere Auslegung: viel Geld und noch mehr 
Gelb, ungerftörbare Gejundheit und ewige Jugend führte mehr 
und mehr auf Irrwege und zu Betrügereien. Mit dem „Stein 
der Weilen”, „dem großen Elirir“, „der rothen Tinctur“ wollten 
fie eben nur Geld, Gejundheit und Verjüngungskraft machen. 
Sie hatten wohl oft den Stein der Weilen, aber feine Weijen 
dazu. — 

Der Stein der Weifen hat eine fteinerweichende Geſchichte; 
doch wurde bei Aufſuchung deſſelben das Pulver erfunden unb 
das koſtbare Porzellan, fo wie mancher Weg zu jet bewunderten 
und hoch verwertheten Entdeckungen gebahnt. Noch hartnädiger 
und andauernder arbeitete man an Entdedung und Vervollkommnung 
bes Elirir, und wer „A Strange Story‘ von Bulwer Lytton 
gelejen hat, wird die dämoniſche Verjüngungskraft deijelben, ſo⸗ 
gar die wolfſchluchtartige, geifterhafte Brauerei für deilen Her: 
ftellung fennen gelernt haben. Der Glaube daran bat fich aljo 
duch Sahrtaufende hindurch bis in die neuefte Zeit und die be 
rühmteften Köpfe der engliihen HSochariftofratie erhalten. Aehn⸗ 
liches gilt von der Goldmacherfunft, welche durch viele Jahrhun⸗ 
derte des Mittelalters Hindurd bis mitten in das vorige Jahr: 
hundert der Aufflärung mit Yanatismus, Andacht und Märtyrer- 
thum bald unter Anrufung bes göttlichen Beiltandes, bald des 
leibhaftigen Satans betrieben ward. Selbit das nüchterne Preußen 
blieb davon nicht verfhont. Im jechzehnten Jahrhundert jpielt 
Leonhart Thurneyker unter dem NKurfürften Johann Georg als 
beflen Zeibarzt, Ajtrölog und Prophet im Lagerhaufe zu Berlin 
eine ungeheure Doppelrolle des betrügerifchen und betrogenen 
Geheimmittelmundermannes. Er verkaufte feine Lebenstränfe und 
Univerfalmittel mit beinahe Jacoby ſcher Reclame zu unerhörten 
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Preifen. Doch darf auch er wegen feiner gründlichen Glaubig- 
leit an feine Goldmaderfunft und Heilzauberei nicht zur Bes 
ſchönigung der jepigen Schwindler aus feinem Grabe gerufen 
werben. 

Wie ernftlid man an die Goldmacherkunft glaubte, dafür 
giebt der erſte Preußentönig ein ſchreckliches Beiſpiel. Der Graf 
von Caetano hatte ihm verfprohen, zur Befriedigung von deſſen 
Prachtliebe Gold zu machen. Nachdem er viel Geld und Arbeit 
verfehwendet, wurde er als wortbrüchiger Cavalier in Cüftrin an 
einen mit Flitter⸗ oder Truggold beflebten Galgen aufgehängt. 
Einen noch ſchlagenderen Beweis für diefen Glauben giebt ber 
aufgeklärtefte aller Monarden des vorigen Jahrhunderts, Friedrich 
der Große, welcher manchmal jelbjt beim Goldſchmelztiegel mit 
zugefehen haben fol. Die Generalsfrau von Pfuel war in ben 
Ruf gekommen, dab fie den Rummel fchon verſtehe. Der alte 
Fritz glaubte es nicht nur, fondern gab ihr auch zehntaufend 
Thaler zu weiteren Experimenten. Selbft Johann Keppler und 
Tycho de Brahe, die großen Männer eracter Wiſſenſchaft, mishan- 
delten viele Metalle, um fie in den höchſten Adeljtand, Gold, zu 
erheben. Der Glaube war allgemein, Zahrhunderte andauernd 
und mähtig in den aufgeklärteften Männern der Wiſſenſchaft, der 
hochſten Stände und fouveräner Fürjten. Wir müffen alſo dieſes 
ganze Gebiet gegen den Vorwurf jhügen, als habe es irgend eine 
Aehnlichteit mit der jegigen Geheimmittelbetrügerei, 

Selbft der Geheimmittelbetrüger vom reinften Wafler Graf 
Gaglioftro, der duch das ganze Ende des vorigen Jahrhunderts 
als größtes Genie des Geheimmittelſchwindels, des Geiſierbeſchwö— 
vens, des Lebenselixits, aller Art von Wüftlingsihmugereien, 
Gaunereien, Falfhmünzereien und gröbfter Verbrechen von Fürft 
zu Fürft in Europa zog, ift nod ein Gott gegen unfere berüd)e 
tigtften Geheimmittelmillionäre. Er Hatte doch wittlich viele Kennt: 
niffe und betrog durchweg auch mit geiftreichen, genialen und ganz 
verſchiedenen Mitteln, wobei es ihm niemals auf das tlobe — 
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Gelb anfam. Jetzt dagegen welch niedrige, armſelige, oft nur mit 
einem einzigen groben Machwerke jahraus, jahrein in ben Zei 
tungen lügende und betrügende Brandſchatzungsinduſtrie! 

Schon über ein Sahrhundert früher Hatten die Anbreas- ober 
Rofenfreuzer angefangen, als geheimer Bund freimaurerähnlid 
Reinigung kirchlicher und weltliher Angelegenheiten anzuftreben. 
Sie glaubten, das SHauptmittel dazu ebenfalls im „Stein ber 
Weiſen“ zu finden, nach deſſen Zufammenjegung fie ernftlich in 
frommem Glauben und in edelfter Abſicht ſuchten. Aus ihren 
Mitgliedern ragen manche bedeutende Männer hervor, bejonders 
glänzend am Hofe Friedrih Wilhelms des Zweiten fein General 
Flügeladjutant Hans Rudolf von Bilchofswerder. Er war ge: 
willermaßen das verwirklichte Ideal des Bulwer Lytton'ſchen Le 
benselirirhelden, unvermüjtliher Jugendſchönheit mit aller Elafti- 
cität Förperlider und geijtiger Friſche, nur daß er nicht wie 
Bulwer's Liebling mit Eichhörnchen um die Wette in Baumkronen 
umberzujpringen veritand. Sonſt war er der bejte Reiter, Schlä- 
ger, Jäger, Schwimmer, Cavalier und Menſch. Er trank nidt 
nur ſelbſt gläubig mit größter Regelmäßigkeit fein Lebenseligir, 
jondern ſuchte auch ſeinen König und alle mit ihm befreundete 
Umgebung durch diele Univerfalmundermedicin zu heilen oder heil 
zu balten. Cine ſolche unrerwüſtliche Geſundheit und Schönheit 
fonnte doch nur Wirfung eines Zaubermittels jein. Und das 
ward auch. Cs it auch heute uns Allen nob zugängli und 
zmar nicht & Flaſche 7' 2 oder 15 Sgr., jondern nicht nur um 
ſonſt, jonden aud noch mit baber Tividende. Biſchofswerder 
war nämlich unverbrühlib nüchtern und einfah im 
Eſſen und Trinfen undin feiner ganzen Lebensweiſe. 
Wer es ibm fo ausdauemd nachmacht, genießt thatſächlich das 
Jahrhunderte lang geſuchte wahrhafte und einzige Lebenselixir. — 
Die Zaubergeſchichten und Geiſterbeſchwörungen Biſchofswerder's 
in Verbindung mit der berüchtigten Erañin von Lichtenau in Pots- 
dam, im Schloſſe zu Berlin und in dem unbeimliden Belvedere 
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des Schloßgartens zu Charlottenburg find noch nicht aufgeflärt 
und waren jedenfalls ein Gemiſch des Glaubens rojenkreugeriicher 
Art und abſichtlichen Schwindels. Schwindler jelbft war Viſchofs⸗ 
werber nie, jonbern ein echter Nitter feines Glaubens und Aber 
glaubens, und Beiftercomödien, die man dem von feinem Gewiſſen 
gepeinigten Könige vorjpielte, hatten wenigſtens die reelle und ge 
legentlich auch thatſächlich erreichte Abſicht, den abfoluten Bes 
herrſcher eines guten, tüchtigen Volkes zu erfehlittern, zu beſſern 
und zu befehren. 

Von irgend einer höheren Abficht als ber betrügeriſch ver 
brecherifcher Gelbmacherei ift bei allen fünfhundert entlaruten Ge 
beimmittelfabrifanten unferer Zeit feine Spur zu finden. 

Dagegen ftehen eine ziemliche Menge neuerer und neuefter 
Geheimniffe der menſchlichen Natur in krankhaften Zuftänden und 
von Heilmitteln dagegen im Wefentlihen auf wiſſenſchaftlicher, 
ſachlicher Grundlage, obgleich fi) auch hier Tauſchungen und Be 
trügereien eingeſchlichen und ben thieriſchen Magnetisntus, Mes 
merismus und Odismus und namentlid) den allen Tiſchllopfereien 
und geifterhaften Buchſtabirungsverſuchen der Spiritiften angeblich 
zu Grunde liegenden „Nervenäther” in Verruf gebracht haben. 
Nichts ift jedoch klarer, als daß Mesmer und eine ziemliche Menge 
von fogenannten Magnetifeurs von der Wirkungs- und Heilkraft 
des Fünftlich mitgelheilten Magnetismus ehrlich überzeugt waren. 
Auch läugnet Fein mit den Thatjachen bekannter unparteiiſcher 
Naturforicher die vielfah an’s Wunderbare und Nebernatürliche 
grenzende Wirkung diejes Fluidums auf Nerven, Geift und Körper 
Das von dem hochderdienten Naturforfper Grafen v. Reichenbach . 
entdedte und beinahe dreißig Jahre lang unterſuchte und erforſchte 
Weltätherfluibum Od ift von der Fachwiſſenſchaft ganz befonders 
verãchtlich behandelt und tobtgejehwiegen worden; aber im Stillen 
bat man diefe „Handlung des Weltäthers* im Menſchen, wie fih 
Carus ausbrücte, dieſes in abfoluter Dunkelheit, den ganzen Men- 
ſchen mit einem farbigen Heiligenfcheine umftrahlende Dänmer- 
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licht aus dem Senfeits unferer ſechszig⸗ und fo und fo vielfachen 
Elementarnaturwillenichaft näher Tennen gelernt und bier und ba 
auch Thon Längft angefangen, es als wohlfeilftes und wirts 
famftes Heilmittel gegen die verjhiedenften Krank⸗ 
beiten anzuwenden. Ganz nüchtern und mediciniſch praktiſch 
that dies der geheime Medicinalrath Dr. Neumann in Berlin, 
der auch auf Grund feiner Forſchungen und Erfahrungen in einer 
bejonderen Brofchüre die bis in's Einzelnfte gehenden Aufichlüfie 
über die Erſcheinungs- und Wirfungsformen der pofitiven und 
negativen Odkraft gab. In der jchlefiihen Stadt Ujeſt Hat der 
Apothefer Petri allen feinen Büchſen und Schachteln den Zaufpaß 
gegeben, um ganz im Stillen und bisher jede Deffentlichkeit ſcheuend, 
um nit mit ber Marftichreierei unferer frechen Geheimmiittel- 
främer in Berührung zu fommen, ausichlieglid durch Anwendung 
des Od die verjchiebenartigften Leiden zu lindern oder ganz zu 
vertreiben. Schon dieſe Stille und Beicheidenheit fpricht für ihn. 
Außerdem könnte er, wenn er wollte, eine Menge echter Zeugnifle 
und unerfaufter Dankſagungen in die Zeitungen fegen, wenn ihm 
bie Sache nicht zu heilig dazu wäre. Bier muß er ſich ſchon ge 
fallen laſſen, daß ich ihn als einzigen mir befannten Odheilkünſtler in 
Deutſchland nenne und noch hinzufüge, daß er bald pofitives, 
bald negatives Od durch Uebertragung mit der Sand und den 
Fingern oder auch künſtlich durch fogenannte Ddcylinder ver 
mittelft des dadurch geodeten Wallers, jo wie durch Magnete beil- 
kräftig zu maden weiß. Od ift vielleiht nur eine Stufe des 
Magnetismus oder ein über unfere bisherigen Smponderabilien 
hinausführendes Element. Die Spectralanalygfe bat ung ja be 
reits zu ber willenfchaftlichen Annahme genöthigt, daß jenjeits ber 
legten fogenannten chemiſchen Strahlen des gebrochenen Lichtes 
noh weitere Wejenheiten und Wirkungen liegen. Aehn- 
lich kann es ja mit den Od im Verhältniß zur Electricität und 
dem Magnetismus fein. Hier nur fo viel, daß ftrenge Wiflen- 
ſchaft und genaue Forſchung die Heilkräftigkeit des Magnetismus 
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und des Od außer allen Zweifel geſtellt haben. Mehr Muth 
gehört dazu, auch ein gutes Wort für die in unerfchämtefte Bes 
trügereien ausgeartete Tifchrüderei zu fagen. Nämlich mas noch 
nicht ift, kann noch werben. Von ber Alchymie wurbe in Seren 
tüchen und Fauſt ſchen Schwarzkünftler- verfluchten dumpfen Mauer⸗ 
Löchern die Chemie erft homunculusartig lächerlich gezeugt, aber 
aus der Netorte entlaffen, zur mächtigften und mohlthätigften Natur 
wiſſenſchaft. So bin ich überzeugt, daß die VBetrogenen und Bes 
trüger der Geifterflopferei noch eine neue Naturkraft entdeden 
werben. Die dialectiiche Geſellſchaft in London"ift ihr ſchon ftark 
auf der Spur. Sie nennen es vorläufig Nervenäther und in 
anderen Erfcheinungsformen „pfychiſche Kraft”. Wahrſcheinlich ift 
auch Odwirkung fenfitiver Nerven dabei. Was es ift, foll und 
will noch Niemand genau behaupten, aber ein bedeutendes Etwas 
laßt ſich nicht mehr läugnen. Zwar ift der Wagner ſche, ſiorch⸗ 
ſchnabelartige Pſychograph, nachdem er zwar launiſch, aber 
ſehr wunderbar die verſchiedenſten kalligraphiſchen Offenbarungen 
niedergeſchrieben hatte, längſt wieder aus dem Leime gegangen, 
aber dafür macht feine niedliche amerikantjche Tochter „Planchetle“ 
um fo größeres Glüd. Planchette ift nur ein Herzchen von Holy 
mit drei Beinen. Zwei gewöhnliche bleiſtiſtdicke Beine oben auf 
beiden Höhen der Herzform, das dritte Bein in der Spihe der= 
jelben in Form eines gejpigten Bleiſtiftes. Sept man dieſe dreis 
beinige Künftlerin auf einen ausgebreiteten Bogen Papier, etwa 
auf einem großen, glatten Tiſche und legt eine ober mehrere ſen⸗ 
fitive Hände auf die Planchette, fo fängt nad) einiger Zeit das 
Bleiftiftbein an, Schreibverfude zu machen. Nach kurzer Lehrzeit 
lernt es auch wirklich ſchreiben, fpäter fogar zeichnen. Nun könnte 
mit ber Zeit nicht einmal ein vernünftiges Wort aus dem Jen⸗ 
jeits unferes beſchränkten Wiffens, wohl gar ein Bild der Zukunft 
auf diefe Weiſe plancpettirt werden? Die Plandetten werben jept 
in Amerika und zum Theil auch in England ſchon fabritmäßig 
gemacht. Den Pſychographen habe ich ſelbſt arbeiten ſehen. Der 
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Erfinder wurde aber des Hohnes und ber vielen Launen feines 
Storchſchnabels bald müde und warf ihn in den Winkel. Sein 
Kind Planchette Dagegen jcheint die ganze Welt erobern zu wollen. 

Man hat doch nicht vergefien, was ich Eingangs über bie 
apagogiiche Beweisführung der Weltgeſchichte andeutete, wie leicht 
und gern man auf Um und Irrwegen geht. So will ih auf 
bier meine magnetijchen, odifchen, nervenätherifchen oder pfychifchen 
Kräfte und Geheimmittel nur infofern in Schutz genommen willen, 
als fie wahrjcheinlich die nöthigen Unmege des apagogiichen Be 
weiles oder Ariadnefäden durch die labyrinthifchen Gänge zu einer 
oder mehreren neuen Wahrheiten bilden. Sie find vielleicht noch 
mehr werth, nämlich) ala Aus: und Rettungswege aus dem von 
Lug und Betrug genährten Aberglauben an die jett graffirenden 
vorjäglich betrügeriihen Geheimmittelmanjchereien. 

Diefe Rettungsmege fcheinen alle in den jegt wiſſenſchaftlich 
geharnifcht auftretenden Epiritismus zu führen. Es iſt wohl fein 
Zufall, daß gleichzeitig der große Magier des Nordens Hamann 
aus jeinem, in Kartoffelfeldern verftedten Grabe wieder herauf: 
beihmworen, mit einem Gommentar von Petri in neuer Auflage 
ericheint. Worin lag die magijche Straft des Mannes, der den 
nüchternen Zeit- und Ortsgenoſſen und FKritifer der reinen und 
praftifhen Vernunft, den Schöpfer des kategoriſchen Imperativs, 
den fühlen Göthe und faft alle deilen große Zeitgenojjen jo be 
zauberte? In feinem Glauben, dem er aud in der Welt 
der Wiſſenſchaft eine Höhere Geltung auerfannte, als 
aller Logik und Bernunft. Tiefe wird befanntlid) durch 
die fünf Thore der Sinne genährt, aber noch öfter beitochen, 
was Kant ganz gründlich philofophiich bewies. Wahre irmere 
Gewißheit und Bejeligung giebt deshalb nah Hamann nur der 
jehste höhere Sinn, der des Geiftes, der Glaube, der 
ebenfo unmittelbar in dem Menſchen wirft, wie die Sinne des 
Sehens, Hörens u. ſ. w., nur untrügerifcher und zuverläfliger. 
So kommt's heraus: „Selig find, die nicht ſehen und doch glauben,“ 
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Sein Verzeihniß von nicht weniger als fünfbundert- 
funfzig Geheimmitteln mit Angabe der Zufammen> 
fetung, des Werthes und des Preiſes, welder legtere 
bis taufend und mehr Procent höher ift als erjterer, 
enthält fiebenundfechzig ftarfe, giftige, fiebenunddreißig leid- 
tere und funfzehn falzige Abführmittel, welche, wenn auch nod) 
fo jhädlih, dem mit allerhand Unfug und Unrath überfüllten 
Kranken meilt das Gefühl einer Erleichterung geben. Um fo be 
reitwilliger jchreibt er dann mit ober ohne befondere Vergütigung, 
zum Gebraud für die Zeitungen, an ben abführenden Ge 
fundheitsgeheimrath: „Edler Wohlthäter der Menjchheit u. ſ. w. 
Anbei Geld. Bitte um noch einige Flaſchen, Schachteln, Liqueurs, 
Thees, Salze oder wie fie ſonſt heißen.“ 

Dazu kommen in einer zmweiten Abtheilung fünfundvierzig 
theils arzeneiliche theils ſchnäpsliche Stärkungsmittel für die Sti- 
mulanz und Mannbarkeitsfubjtanz-bedürftige Menge unferer männ- 
lihen Jugend zwiſchen funfzehn und achtzig Jahren. Der Ipe 
cifiſchen Seheimmittel giebt e& vierundneunzig, darunter meift 
giftige und auch im Uebrigen bedenflide. Nur einundvierzig 
find als unſchädlich erfannt; aber da fie die nützlichen ver: 
drängen, ſonſt nichts helfen, bis taufendinal mehr Eoiten, als 
fie merth find und immer wieder hinreichende Mittel zur Beitrei- 
tung der Infertionsgebühren liefern, können fie nur im Vergleich 
zu den dreiundvierzig als mwejentlid) giftig entlarvten Geheimmitteln 
diefen unſchuldigen Titel behalten. Dazu kommen erlogene fpe 
cififehe äußere Beheimmittel mit der Zahl zmeiunddreißig, einund- 
vierzig Beiz- und Reizmittel auf die Haut, vierundvierzig zu deren 
Verſchönerung, ebenjo viel Blei- und andere Gifte gegen Mond: 
ſchein, niedertrachtiges Grau oder fuchliges Noth auf dem Kopfe, 
zwölf ſchnöde Miſchungen gegen Obren- und elf gegen Augenleiden. 


des Dresdner ärztlichen Kreisvereins und des Königl. fächfifhen Landes⸗ 


medicinalcollegiums. Leipzig, Verlag von Otto Wigand 1872. 
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Des Mundes und ber Zähne nehmen ſich unfere Geheimunräthe 
wieber mit fünfundfunizig Mitteln an. Auch haben fie die Nafe 
nicht vergefien, wie fünf Rauch- und Schnupfmittel bemeifen. 
Diefe dreizehn Abtheilungen ſchließen mit der vierzehnten unter 
dem Namen mechanifch wirkende Mittel, beren es ſechzehn giebt. 

Eine andere Gruppirung bezieht ſich auf die Gefährlichkeit 
für Leben und Gefundheit. Die Zahl der ftarfwirfenden, ent 
ſchieden ſchädlichen und zum Theil wahrhaft giftigen ift hun— 
dertſechsunddreißig. Minder bedenklich, doch arzeneifuſcheriſch 
und beutelſchneideriſch ſind hundertundſieben, ſo daß nur die größere 
Hälfte mit dem Titel: unbedenklich für die Geſundheit, wegtommt. 
Noch einem einzigen nüglihen oder wirklich bewährten Heilmittel 
ſuchen wir in* biefer Heinen gewerblichen Lug- und Trugarmee 
vergebens. Manche enthalten ganz gute ober wenigitens unfhul- 
dige Auszüge aus Vlättern, Wurzeln, Ninden oder Blüthen, hier 
und da aud nicht dumme Salze; aber da fie durdweg wider: 
lich und unreinlid zufammengebraut gegen alle mögliche 
Uebel als gründliche Heilmittel ausgefchrieen und bis taufend Pro- 
cent über den Werth angeſchmiert werben, find fie ebenfalls ges 
meinſchädlich und lafjen ſich mit Feinem Worte entſchuldigen. 
Eifenhaltige Manfchereien, zum Theil mit ſchmutziger Eifen- 
feile, wie namentlich die Geheimmittel gegen Bleichſucht und 
dergleichen, find wegen ber Unverbaulichfeit des Eijens durchweg 
verberblich. 

Das am andauerndften ausgefchrieene Stärtungsmittel: „Der 
perfönlide Schutz“ mit Broſchüre von Laurenzius gegen geſchlecht- 
liche Krankheiten und Schwächen, eine Löſung von jehwejelfaurem 
Chinin mit Wein und Eifen, foftet vierzig Thaler und zu Anfang 
drei Thaler Honorar. Der Apothekerwerth des Mittels ift zwei 
Thaler. Profeffor Bock in Leipzig, welcher dieſe Beutelſchneiderei 
in der Gartenlaube entlarvte, wurde deshalb als Verleumder an 
geklagt. Der Herr Abvolat Joſeph fuchte biefen — 
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ſchuldig und den edlen Onanijtenfreund als gröblich verleumbet 
darzuftellen. 

Bod wurde zwar freigefprodhen, war aber doch wegen Er- 
füllung einer Heiligiten Pflicht jedes Arztes oder Naturforfchers 
auf die Anklagebank gefchleppt worden. Noch fchlimmer ging es 
dem ſächſiſchen Medicinalrath Dr. Küchenmeiſter, ber wegen Ent- 
larvung der goldbergerſchen Rheumatismusfettenrechnung verklagt, 
von A bis 3 durdhführte und bewies, daß Alles, was er gejagt, 
fireng auf Wahrheit beruhe, und zwar fo, daß das Ge⸗ 
sit diefe Beweife als volllommen mwahrheitsgetrew 
anerlannte, aber dennoh in zwei Snftanzen verur: 
theilt und beftraft warb. 

3a wohl, die Gewerbefreiheit muß gegen folche böfe Menjchen wie 
Bock und Küchen meiſter geſchützt werden, wenigftens in Sachſen. 
Warum nicht auch bei uns? Kommt vielleicht noch. Das Ge 
richt in Frankfurt gab ja unlängjt ein mufterhaftes Beiſpiel. Tie 
Frankfurter Zeitung war wegen Ankündigung gejundheitsjchäd- 
liher und beuteljchneiberijcher Geheimmittel verurtheilt worden. 
Tie zweite Inſtanz endete mit Freiſprechung, obgleih dus 
Geriht anerkannte, daß die Ankündigung joldher Arzeneimittel 
gefeglich verboten und es dabei nur auf Prellerei des 
Publikums abgejehen fei. Der ſachverſtändige Phyſikus 
Dr. Crailsheim hatte naturwiſſenſchaftlich und mediciniſch dem— 
ſelben Gericht bewieſen, daß dieſer ganze Schwindel nichts als 
ſchmachvollſte Betrügerei ſei. Und dennoch, wie gejagt, Frei— 
ſprechung. Es lebe die Freiheit! 

Neben dem lieben Laurentius finden wir auch den edlen 
Menjchenhautgerber und Lohe-Heiland Dittmann in Charlottenburg, 
ber mit Gerberlohe, Eichenrindenertract, Gerjtenmehl und Waller 
alle Krankheitsteufel durch die jo gegerbten Sautporen zum Tempel 
binausjagt. 

Unter den ftärfenden Schnapsheilanden glänzt der ehemalige 


Daubigliqueur durch feine Abwefenheit und wirkt nur noch als 
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eine der beiden Stantsbürger-Zeitungen. Aber Nummer Hundert: 
undzehn ift unter den Geheimmittelhelden, was Berlin unter den 
Städten des deutfhen Reichs. Hoff, Commiſſionsrath, Patriot 
und freigebiger Plutus erfier Mafje, gute Kinder mit frommen 
Hofen und ſonſtigen Producten der Confectionstunt beichentend, 
das Geld millionenweife in die Zeitungserpebitionen abführend, 
nad allen Seiten mweltheilandiich ſich wieder und immer wieder 
für die leidende Menſchheit aufopfernd und nur nod im Befige 
von höchftens vier Millionen malzertrahirten Thalern, der ſtärkende 
und erquidende Engel für alle mögliche Größen und Berühmt: 
heiten des In: und Auslandes — das. ift der wahre Geheim: 
mittelheld des Jahrhunderts. Andere Brauer willen aus Hopfen 
und Malz und bitteren oder jalzigen Zuthaten auch Flüffigteiten 
zu maden, welden Sunderttaufende von Menſchen jeden Abend 
ihr höheres Lebensglüd verdanken, aber unter Hoff s Händen und 
durch den feit zwanzig Jahren täglich erneuerten Zauber feiner 
Anzeigen und Attejte, (darunter auch Dankfagungen von längit 
Veritorbenen oder Autoritäten, die fich die Ehre erpreß verbeten 
hatten) werben Malz, Faulbaumrinde und einige bitter jhmedende 
Kräuter, à Flaſche 7% Sgr. (Werth 11/2 Sgr.), die Gefundheits- 
und Unfterblichkeitsgewähr. für. alle höher. jtehenden und von Glaus 
ben und Glüdsgütern gefegneten Menſchen. Der von höchſten Be 
hörden, Potentaten und Potenzen des. In und Auslandes ge 
feierte edelſte Menjchenfreund fönnte zwar mit demfelben Profite 
wie andere Brauer ausfommen; aber jede verkaufte Flaſche muß 
doch durchſchnittlich wieder einen Silbergroſchen in die Kaffe fteuern, 
welche zur Aufrehthaltung des Ruhmes in alle mögliche Zeitungs 
expeditionen abgezapft werden muß. Auch bie andere Form von 
Anzeigen, nämlid) durch in allen Zeitungen auspofaunte — 
Biergefhenke für Vaterlandsvertheibigungsinftitute u. ſ. w. Ein 

Kleidungen von Confirmanden, Entſchadigungen für Eintreibung 
von Atteften und Nettungen vom Tode — das koſtet doch auch 
wieder viel, ſchr viel Geld. Alſo wieder ein’ Oroſchen Steuer 
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auf jede Flaſche. Es bleiben blos 5'/. Ser. Und da jeder Av 
beiter feines Xohnes werth it, Tann man ihm ja doch bie vier 
Millionen reinften aller Reingewinne gönnen. Welcher Triumph 
nichtswiſſender Naivität über die höchfte, von Wilfenfchaft ftrogende 
Civilifation unferer Zeit! Der Mann hatte in einer eigenthüm- 
lih glänzenden Kneipe Breslaus Unglücd gehabt, kommt ohne 
Kenntniſſe und Geld nach Berlin und wird bier abjoluter Serrjcher 
über conftitutionell beſchränkte Könige und Fürften über bie unbe 
ſchränkteſte Preßfreiheit. Tauſende und aber Taufende huldigen ihm, 
darunter fogar das ehemalige Haupt und der Sort mufterhafter Sitt- 
lichkeit und Sicherheit in Berlin in einem durd) die Zeitungen ver- 
öffentlichten eigenhändigen Schreiben. — Niemand tadelt ihn, feine 
fouveräne Zeitung darf gegen ihn und feine Malzgeheimniffe bei 
Strafe der Anfertionsentziehung ein Wort aufnehneen. So wird 
Alles von ihm immer unumftößlicher heilfräftig. Ihm koſtete alle 
diefe Zauberei nicht nur feinen Pfennig, fondern bringt ihm auch 
Millionen auf Millionen Reingemwinn. Ohne daß es die hohen 
und höchſten Serrichaften feiner Kunden merken, bezahlen fie nicht 
nur fein Bier, fondern immer auch pränumerando alle feine An- 
zeigen und Lobpreifungen und alle die frommen und nütlichen 
Geſchenke, welche der nun beinahe im Seiligenfchein prangende 
Commilfionrath in höchſter Menfchenliebe nach allen Seiten aus— 
ftreut. Sie bezahlen ihm dies pränumerando und zwar immer 
noch mit dem ungeheuerften Profit für den MWohlthäter. 

Kann man fi einen Föftliheren Humor denken als Diefe 
heilige Bierflüfiigkeit? Dies fühlte auch ein gewöhnlicher Bairifch 
biertrinfer, der beim zmeiten Glaſe (fpäter hören Wit und Yus 
mor auf) ausrief: „Schade um den ſchönen Turft beim Malg 
ertract! Man verliert immer mindeftend drei Seidel dabei.” 
Es ift ein Unglüd, daß ich den größten Wohlthäter unter dieſen 
fünfhundertfunfzig geheimen Medicinalräthen doch nicht als den 
größten Mann feines Gewerbes anzuerfennen vermag. Hygieiſt 


Jakobi ift wirklich größer, befonders ſeitdem er ale „Stifter“ 
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der freien Hochſchule für Mufit feiner unübertroffenen Apfelmein- 
größe noch einen Meter zufegte. Diefer Jakobi it Genie, hat 
Kenntniffe, hat Stil und iſt erhaben über alle Lehren der Wiffen- 
ſchaft, über alle Natur, Sitten- und Anftandsgefege. Eine Flafche 
Königstranf, und der unheilbare Brufifrante ift ferngefund. Wer 
an den Poden jterbend, noch vorher ſich eine Flaſche einverleibt, 
ſchlaft ein, die Poden fallen im Schlafe ab und er erſcheint früh 
mit veinerer Haut als vorher, kerngefund. Blinde brauchen eigent- 
lich nur in eine folde Königstrankflaſche für funfzehn Silber» 
groſchen zu guden und fie jeher, wie ſich eine Fliege auf dem 
Kirchthurme mit ben Hinterbeinen die Flügel pußt. Wer taub 
war, hört fie trapfen. Und alle diefe Wunder bewirkt Apfelwein 
mit Kartoffelfyrup, Gummiarabicum und Pflaumen 
muß mit einigen Tropfen Elixir, den Paraceljus erfunden 
haben joll. 

Obgleich Jakobi und Hoff Alles heilen, macht doch der be- 
rühmte „Koch der Mannbarkeitsfubtanz“ (Honig, Wein, Cremor 
tartari mit ein paar Tropfen Ejfigäther) noch gute Geſchäfte und 
erwirbt ſich hohe Verdienfte um gewiſſe Glieder ber Menjchheit. 
Mit ihm um ähnliche fubftantielle Ziele wetteifern Vogel, Wil 
Einfon, Richard, Scherer und andere Helden mit Maifäferfpiritus, 
Sellerieertract, Negenerations= und reftaurirenden Pillen und pro: 
lifiſchem Pulver. Auch ‚geiftig bringen uns viele diefer Helden 
empor, unter Anderem die „Gebähtnißlimonade* zur Stärkung 
bes „Denkvermögens“, obgleich fie bloß meiſt aus Waſſer mit 
etwas Phosphorfäure und Glycerin befteht. Das allberüchtigte 
Linfen-, Erbjen- und Bohnenmehl du Barrys wäre wenigftens 
ſehr nährend, wenn es nicht als Revalenta arabica, jegt als 
Reyalesciere beinahe taufend Procent über den Werth verkauft 
und jo zur Schwindſucht für die Kaſſen des Volks würde. Dan 
tönnte fih noch mit Hoff ſchem Kraftbruftmalz helfen, wenn es 
nicht gemöhnliches Gerftenmalz, nur mit zwanzigfachem Preife 
wäre. Am ärgiten wüthen die meift giftigen Schönbeite-, Ba: 
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wuchs⸗ und Haarfärbungsmittel. Sie enthalten ſehr oft Blei, 
welches nicht nur die Haut verdirbt, ſondern mit der Zeit aud 
den ganzen inneren Organismus vergiftet. Aerger als die PeR 
haufen etwa ein Dutend verſchiedene „Znjectionen” gegen be 
fannte efelhafte Krankheiten, welche dadurch meift in's Innere 
getrieben, die unglüdfeligen Opfer diefer Schwindler zu wandeln 
den Krankfheitsmagazinen machen. Die umfangreichfte Betrügerei 
wird vielleiht mit „Mund: und Zahnmitteln“ getrieben. 

Die „Snöduftrieblätter” des Dr. E. Jakobſen und 
Hagers in Berlin haben es ich feit Jahren mit vieler Auf 
opferung und Ausdauer angelegen fein laffen, viele diefer Quack 
falbereien chemiſch zu entlarven und vor der Prellerei und Ber 
giftung zu warnen. Mit demjelben Muthe und einer edlen Ent 
rüftung, von welcher die ganze Preſſe beſeelt jein jollte, aber meiſt 
nichts wiljen will und darf, find fie wiederholt gegen die Durch Die 
Zeitungen vermittelte Ruppelei und öffentliche Projtitution, gegen 
die Unzuchtsannoncen aufgetreten, aber ohne bis jet irgendwie 
Unterftügung gefunden zu haben. Im Gegentheil. 

Und ſollte es in Teutfchland wirklich nicht möglich fein, was 
in England ſchon Jeit vielen Sahren durd freien Ent— 
Ihluß von mehr als zmweihundert Zeitungen unver: 
brüchliches Sejeh der ganzen anftändigen Preffe ge: 
worden tjt? Keine diefer Zeitungen nimmt für irgend einen 
Preis je eine Geheimmittelempfehlung oder irgend eine nod 
fo verfhleierte Unfittlichleits- oder Syphilisanzeige 
auf. In Berliner und anderen beutichen Zeitungen wimmelt es 
aber grade meiſt von ſolcher Verhöhnung des öffentlichen An- 
jtandes. Können es die armen Eigenthümer, denen das Injertione- 
geld täglich faſt fcheifelmeife beinahe aufgedrängt wird, die fich 
Paläſte bauen, wie Millionäre leben und zu den Stimmführern 
der Zeit, zu den voranleudhtenden Altarkferzen des Fortſchritts 
zählen, nicht entbehren? Die meiften merden einftimmig auf: 


ſchreien: wir find verloren, wenn uns die Geheimmittel- und 
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Im Uebrigen ift man Eurzfichtig bis blind gegen diefe tägliche 
Verlegung der Geſetze und des öffentlichen Anftandes. Wie follen 
da Strafgejege helfen? Man verlangt noch Verſchärfung; aber 
was hilft die jchneidendfte Damascenerklinge, wenn fie in ber 
Scheide rojtet und der ftrafende Arm der Gerechtigkeit fehlt, fie 
zu ſchwingen? In ftaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniffen, 
wo „public nuisances“* auf allen Straßen Tag und Nacht ge 
buldet, in Flüſſen und Ganälen, in Hofwohnungen und Kellern 
angefammelt und durch Beriefelung der Stabtumgegend mit 
den Auswurfitoffen jogar noch als öffentlihe Wohlthat gepriefen 
und mit Geld aus den Taſchen der Bewohner beriefelt werden, 
da Tann man mit Gejeten gegen gemwerbsinäßige Vergiftung und 
durch allen mögliche Privilegien gefchügte öffentliche Verletzung 
der Unfittlichfeit nichts ausridten. Erft durd ein höheres, 
wirthſchaftliches und fittlihes Aichungsamt für Meſ— 
fung und Wägung von Lugend und Lafter, Nuten und 
Schaden, Schönheit und Häßlichkeit, durch ein ſolches 
veredeltes standard of life fommen mir aus diefer 
gewerbsmäßig gewordenen und fogarvielfad begün— 
ftigten Schmugerei heraus und zu einer ebenfo ſtark 
gejeplihen als jittlihen Straffraft gegen die un: 
gehindert und von den Laftern und Leiden aller Men: 
ſhenklaſſen Millionäre werdenden Beutelſchneider 
und Betrüger. Außerdem muß man denfgroßen Maſſen noch 
wirklich Geheimmittel bieten. Dieſed find [ihnen Bedürfniß ge 
worden, meint Nichter. Sie glauben einmal mehr daran, als an 
willenfchaftlihd ausgewählte und zubereitete Arzenei. Deshalb 
follten redliche Apotheker und tüchtige Aerzte dafür forgen, daß 
diefe gläubige Menge in Apotheken und fonft ärztlich beaufſich— 
tigten Anftalten unſchädliche und ohne Gefahr nüßende, bejonders 
leicht abführende Mittel für übliche Apotheferpreife ſtets vor: 
räthig finde. 


Da hört ja aber wieder der Reiz des Geheimnilles, Der 
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Wunderglaube, die Zaubernadht der täglichen Anpreifungen und 
ber theure Preis auf! Nein das geht nidt: bie Liebe Menge 
will betrogen, will geprelt jein. Nur muß immer der gehörige 
Heiligenſchein darum herum ſchimmern. Mag man mid, beshalb 
moch fo jehr auslachen, ich hoffe auf. bie Geheimniſſe des Spi- * 
zitisinus, bie wirklichen Heilfräfte des Od und fonftige neue Ent 
deckungen, Heilmittel und über das Jenſeits unjeres bisherigen 
Wiſſens hinauslodende Beftrebungen. Der Menſch kann es eben 
in biefem glaubenslofen, gemeinen Materialismus, wo ja Alles 
ſchon Tängft befannt iſt und nichts Unbefanntes, Senfeitiges an- 
erkannt wird, nicht aushalten. Da lobe ic) mit nun den Idea⸗ 
lüsmus und Spiritismus troß bes Schwindels und Aberglaubens, 
ber aud hier nicht ausbleiben wird. Wenn diefe Richtung nur 
dazu beiträgt, daß die Geheimmittel- und Unfittlichfeitägewerbe- 
freiheit dadurch etwas in Verfall kommt. Diefe Quadjalbereien 
haben nicht nur unmittelbar, ſondern oft noch ſtärker mittelbar, 
weil jeder Gebrauch eines biefer fünfhundertfunfzig Geheimmittel 
rechtzeitige Hilfe verbannt ober verfchiebt. 

Viel wird es auch helfen, wenn man bie Maſſen möglichft 
über die Art und Weife der Neclame diefer beifpiellos wuchernden 
öffentlichen Anpreifungen aufflärt. Unſere öffentliche Preſſe ift 
freilich meift durch Contracte mit den Geheimmittelhändlern ober 
mit Rudolph Moſſz gegen ſolche Aufklärung verſchloſſen. Aber 
wir verzweifeln Mint, daß noch eine fittlide und 
wirthſchaftliche Revolution diefer jo gefmebelten 
Prefje zur Selbitreinigung, zueinem Saulus-Paus 
IussProceh führe. Viele Redacteure Berlins und anderer 
Großſtädte feufzen längft unter der ſchmachvollſten Dictatur ber 
Expeditionen und des Inferatentheils. Vielleicht vereinigen fie 
fih einmal, Noch beffer könnten nad Mufter der Mugsburger 
Allgemeinen Zeitung zwei oder drei ebenfo gut ſituirte, ebenjo 
geld- als ehrenreiche Zeitungseigenthtimer anfangen und erklären: 
Bir nehmen für feinen Preis mehr eine Kügnertfae 
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Geheimmittelanpreifung, eine Unzudtsanzeige, eine 
Verlegung des Öffentliden Anftandes auf, fo daß 
jede gebildete Familie auf uns abonniren und ohne 
Gefahr Frauen und Töchter darin lefen laſſen Fann. 

Wir haben troß der vielfachen Beweiſe des Gegentheile 
doch noch einen zu feiten Glauben an den fittlihen und äfthe 
tiihen Sinn des Kernes unferer Bevölkerung, daß wir au an 
einen bedeutenden finanziellen Erfolg diefer Maßregel glauben. 
Und dann kommen wohl aud bie jet mit Schmußereien auf 
Sunft und Abonnement des Volles fpeculirenden Blätter, wenn 
nicht aus Reinlichkeit, fo doch aus Eigennuß von felber nad. 
Um ſchnöden Gewinnes willen nehmt ihr dieſe Betrügereien und 
Unterftügungen der Kuppelei, des Louisthums auf. Aber meine 
Herren Zeitungspotentaten, Reinlichkeit ift immer aud viel 
profitabler ale Shmuß. Die englifhen Zeitungen, welche 
diefe Neinlichkeit in jeder der oft hunderte von enggedrudten An 
zeigeipalten unverbrüchlich aufrecht erhalten, haben nicht nur eine 
viel höhere politifhe und moralifhe Macht, fondern 
jtehen au) finanziell viel, viel glänzender und bo: 
noriren viel, viel Höher als die beften deutfhen Zei: 
tungen. 

Jakobſens Induſtrieblätter befämpfen ausdauernd und bis 
jet noch ziemlich ohne Unterftügung, ja mit viel Feindſchaft diefes 
gewerbsmäßige Unwefen Deutjchlands und werden zu einer immer 
gefürchteteren, von der Neinlichfeit geliebten, fi immer mehr aus 
breitenden Macht der Preſſe. Was Fönntet ihr vereint er: 
reihen, Shon ihr wenigen Ehrenmänner der Tages: 
prejje! Verſucht es mur, und für diefen Kampf um Deutfc- 
lands Ehre, Gejundheit und Eittlihfeit wird auch der glän: 
zendſte finanzielle Erfolg nicht ausbleiben. Eure 
großen Leſermaſſen lieben pifante Enthüllungen. Nun fangt nur 


an, eure eignen Erfahrungen auf diefem Lügen- und 
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Unfittlicfeitsgebiete zu veröffentlihen und ihr wer: 
det finanzielle Wunder erleben. 

Dieſe Geheimnißmittelbeutelfchneider feheuen nicht die gröbfte 
Züge, um in euren Spalten zu glänzen. Es werben Namen ımb 
Perfonen nebſt deren Titeln und Würden erfunden und als Ver 
faffer von Dankfchreiben für unerhört wunderbare Seilungen 
dugendmweife veröffentlicht. Solche Menſchen und Heilungen find 
nie vorgefonmen. Die Induftrieblätter haben mehrere ganz bes 
ſtimmte Fälle dev Art entlarvt. Biele Dankfagungsfchreiben waren 
pränumerando bezahlt, andere bie dem edlen Wohlthäter der 
Menſchheit wegen einiger gelungenen Abführungen danken und 
neue Flajchen beftelen, find längft geitorben, während ihre 
Briefe noch in allen Zeitungen glänzen; auch werben viele Namen 
von „reingefallenen“ Beftellern und von wirklichen Nerzten ohne 
deren Erlaubniß, ja auch nachdem fie fichs ernitlid ver- 
beten haben, nod immer mißbraucht, wie ich perjönlid) in 
Sachen von Hoff ſchen Anzeigen erlebt habe. Dazu kommen falfche, 
gänzlich erfundene Urkunden, falſche Zeugniffe, erdichtete gräuliche 
Krankengeſchichten, Heilungen und Dankfagungen, obrigkeitliche 
ober ärztliche Zeugniffe für die Unübertrefflichfeit bes betreffenden 
Mittels, Empfehlungen von Univerfitäten, Obrigkeiten und Ort 
ſchaften, welche nie wirklich eriftirt haben. Alle bieje 
Schandthaten laufen Jahr aus, Jahr ein auf Koften der be 
trogenen Menge fpaltenlang durch die Zeitungen und gewinnen 
dadurch immer veichere Mittel, noch gröber und umfangreicher 
zu preſſen und zu prellen. Junge und alte Sünder, durch 
Brohüren und Anzeigen ängftlich gemacht und ohnehin lichtſcheu, 
werben die häufigiten und mißbrauchteften Opfer. Auch wer lange 
ftandhaft bleibt, ſchwankt doch endlich unter der unabläffigen 
Wieberholung und Verftärtung von Anpreifungen in allen möge 
lichen, jelbft Kleinften Provinzial: und Lofalblättern. Da muß 
denn enblich auch eine Beitellung gemacht werden. Beim Gebrauch 
wird zufälig mal Einer gefund, und bas Panttogungafeheiben 
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mit neuer Beftellung geht ab. Die Verwandten und Angehörigen 
ftaunen ja auch über dieſe wunderbare Heilung und beftellen. 
Auf je einen lebendig davon Belommenen kam man zwanzig 
Betrogene und Begrabene zählen, aber bie lekten reden nick, 
und bie Briefe der Betrogenen werden nicht gedrudt, nicht ge 
glaubt. 

Der alte Fauft und fein durch Göthe berühmtererr Sohn 
haben „an Hoffnung rei, im Glauben feit“ zu ihrer Zeit mit 
allen möglichen redlichen Mitteln der Achymie bie Peit zu cu⸗ 
riren geſucht. Das Volt betet ihn ala Wohlthäter ber Menſch⸗ 
beit an. Und wie ſchämt ſich der ehrliche Fauſt! 


„Stier war die Arzenei, die Patienten ſtarben, 
Und Niemand fragte: mer genas? 

So haben wir mit hölliſchen Latwergen, 

In diefen Thälern, diefen Bergen 

Weit fchlimmer als die Pet getobt. 

Ich babe felbft das Gift an Taufende gegeben: 
Sie meltten bin, ich muß erleben, 

Daß man die frechen Mörder lobt.“ 


Nun wenn && ehrlichen Adepten jo ging, müllen ja wohl 
von Nechtswegen gemwerbsmäßige Beuteljchneider, welche ihre 
SPrellerei zu einer Kunft ausgebildet haben, um fo reichlichere 
Ernten an Geldern und Ehren einheimfen. 

Als Peſſimiſten könnten wirs nicht beſſer wunſchen, aber 
ala ehrliche Leute fühlen wir uns doch verpflichtet, uns und 
unfere Mitmenfchen an unerläßlihe Pflicht und Schuldigfeit zu 
erinnern. Belehrung durh Wort und Schrift, Ber: 
einigung anjtändiger Nedactionen und Verlagshand— 
lungen, Brivatgejellichaften, Vereine gegen gemerbs: 
mäßige Charlatanerie, öffentliche Unfittlihfeit und 
Unzudt, wie jehr bedeutend und zahlreih in England, Er⸗ 
wedung und Belebung bes Rechts: und Eittlichleits:- 
finwes unferer Gerihts: und Polizeibehörden zur 
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unnachſichtlichen Beftrafung nad ben Paragraphen 367 
und 263—64 des deutſchen Strafgefeßbudes, ſowie nach Para 
graph 147 ber norddeutſchen Gewerbeordnung, die im deutſchen 
Neiche doch hoffentlich mit zu Gunften dieſes Parafitenwejens 
abgeſchwãcht fein wird. 

Nichter hat noch mehr Vorſchläge, von denen wir nur noch 
den legten wörtlich anführen wollen: „Man muß bie Corporationen 
ber Apotheker, ver Buchhändler, ber Schriftfteller (mie überhaupt 
die ganze bürgerliche Geſellſchaft) dahin vermögen, daß fie die 
Unehrenhaftigfeit des Geheimmittelframs grundjäglich anerkennen 
und zu deſſen Unterftügung in feiner Weife Namen oder Beihilfe 
hergeben, alfo auch nicht Geheimmittel verkaufen oder ankündigen, 
mittel- ober unmittelbar empfehlen ober fie in ihren Verlags 
werfen und Zeitungen anempfehlen laſſen.“ 

Man muß. Aber wo iſt das mächtige „man“? Es wird 
klein geſchrieben und ift geſchlechtsloſer, unperfönlicher Natur. Aber 
hinter diefem „man“ ftedt die ganze menſchliche Geſellſchaft, die 
höchfte Pflicht unferer Kultur, ber Eategorifche Imperativ. Wir 
alle müffen in unferer Dent-, Gefühle: und Bildungsmweife höher 
fireben und fteigen, gejundheitsfundiger, reinlicher, anftändiger 
werben. Dann tritt diefer fategorifche Imperativ in volle Wirk- 
famteit und ſcheucht Unfittlichfeits» und Prellereigewerbe in ihre 
Maulwurfsgänge zurüd und zwingt auch Gerihts- und Polizei- 
behörben, jo wie Zeitungs, Bücher und Apothefeneigenthümer 
in ihrem eignen Intereſſe auf Neinlichteit zu halten, welche nach 
einem englifhen Sprühmworte zur nächſten Nachbarin der Gott: 
feligfeit erhoben warb. 


Drud von I. Drägera Bucdruderei (6, Beiht) in Bertin, 
an) 
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In demfelben Verlage erjcheint: 
Sammlung gemeinverftändlicher 


wilfenfhaftlider Borträge, 


herausgegeben von 


Rud. Virchow und Ft. v. Holgendorff. 
VII. Serie: Heft 145—168 umfafjend. — Jahrg. 1872. 


Im Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 


Im diefer neuen VIE Serie find bereitö erſchienen: 
Heft 145. Prof. 3. Sona Meper (Bonn): Arthur Schopenhauer. 8 Spr. 

„ 146. Prof. Foerfter (Berlin): Johannes Keppler. 6 Ser. 

„ 1471148. Prof, Stark (Heidelberg): Aus dem Reiche des Tantalus und Kroefus. 
Eine Reiſeſtudie. Mit einer Lithographie und einer Karte. 18 Sgr. 

. 149. Prof. Dr. A, Sich (Würzburg): Der Kreislauf des Blutes. 7% Spr. 

„ 150. Dr. Ed. Dochler (Brandenburg a. 9); Die Drakl. 6 Sgr. 

„ 151. Prof. €. Rammelsberg (Berlin): Weber die Meteoriten und ihre Beziehung 
zur Erde. 6 Sr. 

„ 152. Prof. Ed. Ofenbrüggen (Züri): Die Ehre im Spiegel der Zeit. 6 Sgr. 

„ 158. A. v. Seebad; (Göttingen): Weber die Wellen des Meeres und ihre geo- 
lodiſche Bedeutung. 6 Sor. 

„ 154. Dr. A. Winchler (Leipzig): Die deutſchen Reichekleinodien. 74 Sarı 

„ 155: Geh. Med. Rath Flemming (Schwerin): Geiftekrantpeiten. 6 Sgr. 

„ 156. Max Wirth (Bern): Die fociale Frage. 8 Sgr. 

„ 157. Prof. Suchenau (Bremen): Petroleum, 74 Ser. 

„ 158/159. Dr. Carl Abel (Berlin): Weber den Begriff der Liebe in einigen alten 
und neuen Spraden. 12 Spt. 

„ 160. Prof. 9. Weger Nürnberg): Der Graphit und feine wichtigftien Anwen: 
dungen. 6 Sgr. 


Serie I, IL, IIL, IV, V., VI. (Zabrg. 18661871), Heft 1—144 
umfaffend, find, complet brochirt, zum Subferiptionspreis von à 4 Thlr., 
gebunden in Halbfranzband à 4 Thlr. 20 Sgr. durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. 





Schulbücher⸗Verzeichniß 


aus dem Verlage der 


CGLaderih fen Berkagsbuchandlung, Carl Habtl, in Lerkn, 


25. Echöneberger-Straße 25. 


Bonnell, H. E., Auswahl deuffcher Scdichte und Kchrbud Der Poelik. In 
Halbleinen geb. 1 Zhlr. 221,, Egr. 
Hottenrott, H., Uebungsbuch für den erſten Unterricht im der lateiniſches 
Sprade. 6. Aufl. 10 Egr. 
— — Uebungsbuch für Quinta. 5. Aufl. 15 Egr. 
— — — für Quarta. 6. Aufl. 123,, Egr. 
— — Aufgaben zur allgemeinen Wiederholung und zu- 
fammenhängende Etüde für die Quinta. 8 Egr. 
Kuhn, Dr. 3.8. E. Das Meter- Mai. 2. Aufl. 6 Egr. 
— — 2 Taf. Lith. Hierzu apart 7’, Sgr. 
Nammelsberg, C. F. Qualitative chemiſche Analpfe. 5. Aufl. 20 Egr. 
— — Quantitative chemiſche Analpfe. 2. Aufl. 1 Thlr. 10 Sgr. 
— — Fehrbuch der Stöchiometrie. 1Thlr. 10 Sgr. 
— — Cehrbuch der chemiſchen Metallurgie. 2. Aufl. 2 Ihlr. 
— — Grundriſz der unorgan. Chemie. 1867. 2. Aufl. 1 Thlr. 6 Sgr. 
Ruthe, 3 F., Flora der Hark Srandenburg. 2. Aufl. 1 Thlr. 
Trofhel, 5. H., Handbuch der Zoologie. 1871. 7. Aufl. 3 Thlr. 
Bichoff, Prof. Dr. H., Leitfaden der Scographie in drei Lehrflufen. 
Erfte Lehrſtufe: Umriffe der topifhen Geograpbie. 
6. Aufl. 9 Sgr. 
Smeite „ Die aftronomifhe und phyſiſche 
Geographie mebft einer Bor- 
f ſchule der politifchen. Mit 1 Taf. 
Lithographien. 4. Aufl. 9 Egr. 
Tritte „ Die politifhe Geographie. 4. Aufl. 
(unter der Preſſe). 
Wolff, Dr. Earl, Lchrbucd der allgemeinen Geſchichte. 
Theil I. Alte Geſchichte 
„ 1. Mittlere Geihichte. 2. Aufl. a 25 Egr. 
„Il Neuere Gefdidte 
— — Tabellen zur allgemeinen Geſchichte. 15 Sgr. 
— — Ueberſicht zur vaterländiſchen Geſchichle mit Karte. 15 Sgr. 
— — Daſſelbe ohne Karte. 7’, Sgr. 
— u Karte des brandenburg-preufifchen Staates. 10 Sgr. 
—- -- Die miltel-europäifden Staaten nad ihren gefchichtlichen 
Beltandihpeilen des ehemaligen römiſch-deulſchen Kaifer- 
reiche. Karte in Farbendrud 2 Thlr. 20 Egr. 


NB. Gebundene Exemplare unferer Schulſchriften halten wir ſtets vorräthig. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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I. Einleitende Betrachtungen. 


Zu den wictigften Fragen ber Gegenwart, bezüglich ber Einrid- 
tung des Strafverfahrens und ber dafjelbe bedingenden Organifation 
der Strafgerichte, gehört die Frage ber Adoption des modernen 
Shöffengerichts theils im Gegenfat zu der in der Mehrzahl 
der deutſchen Staaten noch beitehenden Urtheilsfällung durd blos 
mit fändigen, rehtsgelehrten Richtern beſetzte Gerichte, 
teils auch im Gegenfat zu der, mit Ausnahme weniger Länder, 
in Deutſchland für gewiſſe Strafſachen in Kraft befindlichen In 
ftitution der Zury oder der Schwurgerichte. Ganz beſonders 
ift es die Frage nad dem Erfah der Schwurgerichte durch das 
moderne Schöffengericht, welche in der jüngften Zeit mit Eifer 
und jelbjt einer gewiſſen Leivenfchaftlichkeit behandelt worden. it 
und welche auch hier vorzugsweife ins Auge gefaßt werben foll, 
da über die Nothwendigfeit oder wenigftens Nüglichkeit einer Re— 
form der ftändigen, rechtsgelehrten Nichtercollegien auf der Bafis 
des modernen Schöffengerichts die Anfihten viel mehr, wenn 
auch nicht gänzlich, zujammenftimmen. Zu einer befonders 
brennenden ift die Frage aber dadurch geworben, daß bie Neichs- 
geſetzgebung bei der bereits in Angriff genommenen Aufſtellung 
einer gemeinfamen deutjchen Strafprocehornung die Beantwortung 
derjelben nicht umgehen kann und Bundesrath und Weiche 
tag fi demnächſt darüber werden entſcheiden müſſen, ob fie die 
Drganifation der Strafgerihte und des Strafverfahrens auf den 
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bisherigen disparaten Grundlagen ber deutſchen PBarticular-Bejek- 
gebung vollziehen, oder mit durdhgreifender Reform der beftehen- 
den Zuftände ein neues, aber in wahrhaft nationalem Sim 
ausgeführtes, Homogenes Werk ins Leben rufen wollen? 

Um aber auch den nicht bereits tiefer in die Sade Ein 
geweihten klar zu ftellen, um was es fich eigentlich handelt, muß 
vor allen Dingen der Begriff oder das Weſen des modernen 
Shöffengerihts ins Auge gefaßt werben, eine Bezeichnung, 
bie wir als eine jeßt allgemein gebräuchliche beibehalten, obwohl 
jie nur die eine Seite oder den einen Beltandbtheil der Einrid;- 
tung bervorhebt und in fofern ale eine dem Wejen der Sache 
feinen vollftändigen Ausbrud gebende Benennung zu betrach⸗ 
ten it. Denn das Weſen des modernen Schöffengerichts, wie 
wir es zunächſt in Hannover als Beitandtheil der Juſtizorga⸗ 
nifation von 1850 für fogenannte Polizei-Straffachen ins Leben 
treten jehen und dann, feit 1868, auch für Straffadhen mittlerer 
Drdnung im Königreid Sachſen und in Würtemberg orga- 
nifirt finden, beruht eben auf der engen Verbindung des foge 
nannten juriftiihen und des volfsthümlichen oder Taienhaften 
Elements, auf der Vereinigung rechtsgelehrter Nichter oder Ju— 
riften von Fach mit den aus dem Volke genommenen Schöffen zu 
einem Gerichtscollegium und zu ungetheiltem Zufammenwirfen 
beider gleichberechtigter Beſtandtheile, wenigftens bei der Ent- 
ſcheidung über die Frage, ob der Angeklagte des ihm zur Laft 
gelegten Verbrechens jchuldig ſei oder nicht? 

Das moderne Schöffengericht fteht zunächit in einem grund- 
verschiedenen Gegenfaß zu den altdeutfhen Sch öffengerichten 
ber Karolingiſchen Gerihtsverfaffung!). Denn in diefen alt 


1) ©. über die älteren deutfhen Schöffengerihte Zachariä in Ardhiv 
bes Crim⸗Rechts 1857 ©. 85 f. Es ift hier befouders die Schöffenverfaffung 
zur Zeit der peinl. Gerichtordnung Karl V. v. 1532, worin bereits eine 
veränderte Stellung des Richters zu den Schöffen hervortritt, erörtert. Weber 
die Entftehung der Schöffengerichte, den Zufammenhang mit den vorlarolins 
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deutſchen Schöffengerichten, welche noch im 16. Jahrhundert die 
Regel bildeten und, dem „alten ober langwierigen Gebrauch und 
Herkommen gemäß‘, von ber Neichsgefeggebung mit einigen nicht 
unweſentlichen Mobificationen beftätigt wurden, hatte der foge- 
nannte Richter (judex), weldes in Kapitalfahen der Graf, als 
koniglicher Beamter war, fpäter der Landesherr (dominus terrae) 
ober fein Stellvertreter, ber „vice dominit‘ das Gericht hegte, 
(mesalb z. B. in Bayern die wictigern, den landesherrlichen 
Gerichten vorbehaltenen Sachen als Vicedomenhändel bezeichnet 
werden) — es hatte hier der ſogenannte Nichter mit bem jus 
dicere oder dem Nichten im engern Sinne, mit der eigentlichen 
Urtheilsfällung gar nichts zu ſchaffen, jondern als Neprä- 
jentant oder Inhaber des Gerihtsbannes hatte er nur das Gericht 
zu hegen, die Verhandlungen, ſoweit dies in Frage kommen konnte, 
zu leiten, das Urtheil zu erfragen und das gefundene Ur 
theil zu vollftreden. Die Findung oder Fällung des Urtheils war 
ſowohl in Betreff der Schuld: als der Straffrage, lediglich 
Sade der Schöffen, deren lateiniſche Bezeichnung „Scabini“ doch 
auch nichts als Latinifirung eines das „Schaffen“, Finden oder 
Ertheilen des Urtheils bezeichnenden altdeutſchen Wortes ift!). Sie 
gelten als die allein rechtskundigen, als bie „wiſſenden“, als bie 
„weifen” Leute, was ber Nichter gar nicht zu fein brauchte, wos 
bei benn felbftverftändlich an die ausſchließliche Geltung eines 
einheimiſchen Rechts, eines wirklichen Volksrechts zu benfen 
iſt); und gerade deshalb mußten die älteren Schöffengerichte 


gifchen Gerichtöverfammlungen und ben f. g. Radimburgen, welche der ride 
tenden Gemeinde den Urtheils + Worfchlag zu machen hatten, 1. |. 10. vergL 
jest beſonders die vortrefflihe Entwielung von Dr. Rudolph Sohm, bie 
Altdeutſche Reichs: und Gerichtsverfaſſung Bb. J. Weimar 1871, ©. 372 
f. Vergl. auch Offenbrüggen in der Baltiſch. Monatsſchrift. 8. Jahrg. 
Bd. XV. S 98 f. 

1) Vergl. Jac. Grimm, Deutſche Nechtsalterthümer S. 788. 775. 
Sohm, a. a. O. © 381 f. 

2) Auf das Entſchiedenſte geben noch bie Rechtsbücher — 
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bereits als Mitglied des urtheilfällenden Gerichtscollegiums 
zu betrachten, findet ihre genügende Erklärung barin, daß ſchon 
im 16, Jahrhundert die Amtleute der geiftlihen und weltlichen 
Landesherren meiſtens der fremden Nechte Kundige oder gelehrte 
Juriſten waren, und daß auf die damaligen Zuftände bereits bie 
ältere Vorausfegung, daß die Schöffen allein die Wiſſenden oder 
der. Rechte Kundigen feien, nicht mehr zufraf. Auch wird diefe 
neue Einrichtung, wie ausführliher ſchon an anderer Stelle nad) 
gewiefen worden ift!), in gleichzeitigen Landesgefegen (insbefon- 
dere 3. B. in ber Hennebergiſchen Landesordnung von 1539. 
Buch II. Tit. I. Cap. 4.) dadurch motiviert, daf man! damit. der 
Möglichkeit begegnen wollte, daß der Richter ein, feiner Ueber— 
jeugung widerfprehendes Uxtheil zu ‚werfünden und zu 
vollitredten habe. Infofern lag in diefer, dem 16. Jahrhundert 
angehörigen, Auffafjung allerdings eine Annäherung an das 
moderne Schöffengeriht, nur mit dem Unterjchied, daß bort der 
Richter nod) nicht nothwendig ein Nechtsgelehrter zu fein brauchte: 
und in jofern die dem modernen Schöffengericht- weſentliche Ver- 
bindung des juriſtiſchen mit dem volksthümlichen Elemente nicht 
abjolut erforderlich war. Jedenfalls wird man aber auch bei 
legterem von ber Idee, daß die Schöffen nur Gehülfen des Richters 
oder der mit ihm. concurrirenden rechtsgelehrten Beiſitzer ſeien, 
abftrahiren müffen, indem dieſelbe mit der nothwendig feftzuhale 
tenden Stellung der Schöffen als gleichberechtigter Mitglieder 
eines urtheilfällenden Collegiums ‚gar nicht vereinbar fein würde. 

Fragen wir aber nun, worin. ſich das moderne Schöffenge 
richt von der Zury oder dem Geſchwornengericht unter 
ſcheide? fo iſt die Antwort leicht gegeben, ſobald man fid) die 
wejentlichen Merkmale des legteren vergegenwärtigt. Sie läßt 
ſich im Allgemeinen dahin bezeichnen, daß, obwohl beide Ein- 
richtungen auf einer Verbindung des juriftiihen und bes volfe- 





4) Archiv des Criminalrechts 1857. S. 110 f * 
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hatte‘) — wozu insbefonbere auch die Verdrängung des alt 
deutſchen formalen Beweisrechts durch eine auf bie fremden Rechte 
bafirte materielle Beweistheorie weſentlich mitwirken mußte, — 
die Ausübung der Strafrechtspflege, unter gänzlichem Ausſchluß 
des fogenamnten volfsthümlichen Elementes, bei der Urtheilsfäl— 
lungꝰ), — abgejehen von den nur ſporadiſch vorkommenden parti- 
eularechtlihen Ausnahmen — lediglich in die Hände von gelernten " 
oder gelehrten Richtern gelangte. Im der allerengften Verbindung 
hiermit fteht die befonders feit dem 17. Tahrhundert mehr und 
mehr zur ausſchließlichen Herrſchaft gelangende Geltung des ge 
heimen, järiftliden Inquifitions-Procefies, d. h. bie 
Uebertragung des polizeilich-bireaufratijchen Bevormundungs- und 
Verwaltungsprinzips, welches feiner Natur nach jede Beengung 
ober Beſchrankung des obrigfeitlihen Ermeſſens durch Anerken 
nung beſtimmter proceſſualiſcher Rechte und jede volksthümliche 
Betheiligung oder Mitwirkung anderer Elemente ausſchließt, — 
auf den Strafproceß. Die unbeſchränkte Fürſtenherrſchaft und 
der zur vollſten Blüthe gelangende Polizeiftaat waren mit dem 
Inquifitions-Proceb auf das engſte verbunden und verſchwiſtert 
und es erflärt ſich daraus zur Genüge, wie der befonders ſeit 


2) Bergl. def. Sohm a. a. ©. S. 541 f, wo in übereinftimmenber, nur 
etwas veränderter Ausdruds + Weife ausgefprochen ift, daf bie frantiſche, zur 
deutſchen gewordene, Gerihtäverfaffung, welche die Auflöfung ber Gau⸗ 
verfaffung, die Auflöfung der öffentlichen Gewalt durch die Landeshoheit und 
den, in den einzelnen Territorien fich volljichenden, Beginn einer vollfommen 
neuen Entwickelung überbauerte, erft der im 16. Jahrhundert erwachenden 
Deutihen Rehtswiffenfchaft erlegen. „Die von italifchem Boden in 
Deutſchland ihren Einzug haltende Rechtswiſſenſchaft hat bie alten Schöffens 
ftühle nicht neu belebt, fondern umgeftoßen.“ 

2) Die forthin gemeinrechtlich für nothwendig gehaltene, durch Particulars 
rechte fpäter aber auch öfters beſeitigte, Beſezung des peinliden Ge— 
richts mit zwei Schöffen, bezog fih mur auf das ber Urtheifsfällung 
vorauögehende Verfahren. Diefe Schöffen find nur officielle Gerichtszeugen, 
ohne jeglichen Antheil an der Findung und Abfaffung des Urtheils. Vergl. 
9. U. Zahariä, Handb. des Deutjd: Strafprogefles. Bd. I. (1861) En 
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wenn fie auch Bedenken trugen, fie da zu befeitigen, wo fie als 
geſetzliche Einrichtung beftand, — und die Verſuche, das Geſchwor— 
nengericht durch Zurücgreifen auf das altdeutſche Schöffengericht 
für Deutſchland als ein hiſtoriſches Recht zu revindiciren?), 
konnten vermöge der auf der Hand liegenden großen Verfchieden- 
heit beider Inftitute Fein erhebliches Gewicht in die Wagſchale 
der Entiheidung werfen. Es ift daraus erklärlich, daß auch in 
den meilten deutſchen Ständeverfammlungen, wo die Frage zur 
Erörterung kam, fich noch feine Majorität für die Schwurgerichte herz 
ausftellte, daß namentlich auch die, für eine prinzipielle Reform 
des Strafproceſſes, dem höchſt befchränkten Negierungs= Entwurf 
gegenüber, jo tapfer fämpfende, zweite Kammer des Säch ſiſchen 
Landtags von 1842/43 nur verlangte, daß die Neform des Straf: 
proceſſes auf Mundlichkeit, Deffentlichkeit und Anklage— 
proceß mit Staatsanwaltichaft gebaut werde; dab ſich darauf 
auch die liberale Mehrheit der hannoverſchen Stände be 
ſchränkte (1846) und daß felbft die, mit Zuſtimmung der beis 
den Kammern erlaffene, Badiihe Strafprocehordnung vom 
6. März 1845 die Urtheilsfällung durch rechtsgelehrte Richters 
collegien beibehielt. Letzteres war auch der Fall in dem (zunächſt 
auf die Crimininalgerichte in Berlin beſchränkten) Preußiſchen 
Geſetze vom 17; Juli 1846, durch welches die Hoffnung, daf die 
Preußiſche Negierung auf der Bahn der Neform des Strafver— 
fahrens den tibrigen deutfhen Staaten vorangehen werbe, eine 
ſolide Bafis erhielt und hinſichtlich deffen wir noch jegt der Meis 
nung find, daß mir zu viel befriedigendern, dev deutſchen Art 
und Eigenheit mehr entfprechenderen Zuftänden, als fie jest vor: 
liegen, zunächft in Preußen jelbft, gelangt fein würden, wenn ſich 
auf diefer Grundlage der weitere Ausbau des Strafverfahrens 
und einer, durch Benutzung volfsthimlicher Elemente das Ver— 


1) Zewe, Das deutfche Schöffengericht. 1847. Derf, „Die Grundlagen 
bes Gefchwornengerihts f. Crim.Sachen.“ 1848. un 


Gecfötfangamehigen Sufiserung © 
reitet aber, wie bie Gejeßgeber der 
doch von der politiihen Tagesjtrömung fi 


der Ausführung zu dem, was am Nächſten 
nißmäßig am meiften befannt war. Die: 
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durch fich felbft eine Burgſchaft Für eine dem gemeinen Verftänd- 
niß entſprechende individuelle Beurtheilung der Schulbfrage, im 
Gegenſatz zu einer blos techniſch-⸗juriſtiſchen Behandlung der Sache, 
gewähren, der Grund Tiegt, weshalb die aus fremden Boden hiers 
her verfegte, und mit recht fehlechten Auswüchjen behaftete, na 
turwidrig beſchnittene und corumpirte Pflanze, doch bald in ge 
wiſſem Sinne acclimatifirt und unter theilweifer Nachhülfe einer 
im Einzelnen möglichft beffernden Geſetzgebung, bejonders in Ve 
treff der Bildung der Geſchwornenbant, der Erweiterung ber 
Function der Geſchwornen gegenüber der gejeglih gar nicht bes 
gründeten engherzigen franzöfiichen und rheiniſchen Praxis, — 
tiefere Wurzeln fafte und vom Vertrauen des Volls mehr ge 
tragen wurde, als man hätte erwarten follen. Und hierin liegt 
auch der Grumd, weshalb ſelbſt Diejenigen, welche keineswegs zu 
den enthufiaftiichen Verehrern des Schwurgerichts gehörten, welche 
die Schattenfeiten des Inſtituts nicht verfannten, aber auf die 
Betheiligung des Volks an der Wahrnehmung der öffentlichen 
Intereſſen überhaupt und insbejondere bei der Strafredts 
pflege ein großes Gewicht legten, das Inſtitut der Jury, nad) 
dem es einmal faft allgemein von ber Deutſchen Landesgejeh- 
gebung recipirt worden war, nicht blos gegen die fortgefegten, 
auf "gängfiche Befeitigung abzwedenden, Angriffe der Gegner 
glaubten in Schuß nehmen zu mühjen!) fondern fich auch gegen 
die, in fi) ungenügenben, nur Halbheiten begründenden, oder das 
Weſen des Inftituts verlegenden Vergleichs- oder Vermitte 
lungs-Vorſchläge erklärten, welche zahlveih genug im Laufe 
des 6. und 7. Decenniums biejes Jahrhunderts hervortraten,- 


1) In diefem Sinne und beſonders gegen das Zurückgreifen auf die, blos 
mit Juriſt en von Tach befegten, ftändigen Gerichte hat ſich, nad voraus: 


fitute, auch der Verf. in feinem Handbuch des deuten Strafprocefies, Bo. I. 
Goͤtt. 1861. $. 17, mit Nüdficht auf den damaligen Stand ber Gefepgebung, 
für die Beibehaltung des Schwurgerichts erklärt, 
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meiftens aber nur Diejenigen befriedigen konnten, von benen fie 
ausgegangen waren.) Sa es dürfte hierin allein und weil man 
der Schon in Ausficht ftehenden allgemeinen Deutſchen Gele 
gebung nicht vorgreifen wollte, die Erfärung für die fonft auf 
fällige Thatjache liegen, daß noch gegen das Ende des lebten De 
cenniums, in Jahre 1868, im Königreid Sachſen, gleichzeitig 
mit der Adoption des Schöffengerichts für die Straffachen mittlerer 
Drdnung, doch für die ſchwerſten Straffälle die Shwurgeridte 
eingeführt wurden, obwohl man fi vom legislatorifchen Ständ⸗ 
punfte aus die Frage vorgelegt hatte, ob nicht das Schöffengeridht 
für alle, bisher zur Zuftändigleit der Bezirksgerichte gehörigen, 
Straffälle unter gänzlichem Abjehen von Geſchwornengerichten ein 
zuführen jei??) Jedenfalls wird man die Männer, welche fi, 
im Hinblid auf den Stand der Gejeßgebung in den meijten deutſchen 
Staaten, um nicht für das einzelne Yand eine anomale Einrid: 
tung zu begründen, für die Beibehaltung oder Adoption der 
Schwurgerichte mit der gewöhnlichen Competenz Begrenzung er 
Härten, feines Widerſpruchs oder eines unmotivirten Meinungs 
Wechjels beichuldigen können, wenn fie für die gemeinfane 
Geſetzgebung des Reichs die ganze Frage über DOrganifation der 
Strafgeridhte als eine offene betrachten und ſich nach jorgfälti- 
ger Erwägung des Für und Wider für das Schöffengeridht 
auh aus dem Grunde erklären, weil diejes allein dazu geeignet 
fein dürfte, für alle Strafſachen eine wirflid homogene Ein 
richtung zu gewähren. 


II. Ber Stand der Gefehgebung. 


Bevor wir uns ſelbſt aber in die Abwägung diejes Für und 
Wider einlaflen, wird es nothwendig fein, über die Entitehung 





1) S. das angeführte Sandbuh a. a. D. 

2) Vergl. den Auszug aus den Bericht der Deputation der zweiten Kammer 
über das (ſächſiſche, Schöftengejeg bei Schwarze, die Strafprojeßgejeke im 
Königreihe Sadjfen. Bd. II, Heft 3. S. 6. 

(542) 


— 
und Ausbreitung des modernen Schöffengerichts in 
Deutihland Einiges vorauszufchiden, um zunächſt thatſächlich 
zu conftatiren, in welchem Sinne und in welcher Weife bereits 
die Verfuche einer gejeglichen Begründung ins Leben getreten find? 
Hierbei tritt uns num zunächft das negative Refultat entgegen, 
daß bis jetzt noch nirgends das Schöffengericht Für die ſchwerern Straf⸗ 
fälle begründet ift, welche in der Geſetzgebung ala Schwurgerichts- 
ſachen hervortreten. Auch nad) dem jüngften Entwurf einer Straf- 
proceßordnung für den eisleithanifchen Theil der Defterreihiihen 
Monarchie, wie er als Negierungsvorlage der VII. Sefjion des 
Reichtsraths von 1872 zugegangen ift‘), follen die 1851 befeitigten, 
nur bei Prefdelicten 1869 bereits eingeführten, Schwurgerichte 
auch für andere näher bezeichnete Verbrechen und Vergehen wie 
der ins Leben gerufen werden, wie dieß auch ſchon der vorlegte 
Entwurf von 1867 beabſichtigte; — worüber man fih freilich 
um: jo weniger zu wundern berechtigt ift, als der vormalige Pro— 
feffor und jetzige öſterreichiſche Zuftizminifter, Dr. Glafer in 
Wien, welcher an den legislatorifchen Arbeiten des legten Te 
cenniums in Dejterreich den weſentlichſten Antheil gehabt, ſich 
wiederholt gegen den Vorſchlag, das Schöffengeriht an die Stelle 
der Jury treten zu laffen, erklärt und als eifrigfter Vorfechter 
des Schwurgerichts, zum Theil befonders der ſcharfen Kritik gegenz 
über, welche von Hye gegen dajjelbe richtete, hervorgetreten 
war, wobei er zugleich gegen die Verwirklihung der Idee des 
Schöffengerichts den entichiedenften Widerſpruch eingelegt 
batte?). Es wird hierdurch erflärlich, daß auch jener neueſte Ent 
wurf ganz auf dem bisherigen Standpunkt der frangöſiſch-deutſchen 

1) Einen kritifchen Bericht darüber |. in der Beilage zur Allgem, Sg. 
Rr. 79 v. 19, März 1872, 

2) S. Zur Juryfrage. Von Dr. Jul Glafer. Wien 1864, zwei bereits 
in Öfterteich. Zeitſchriften publicirte Abhandlungen, von welden die zweite 
(8,35 f.) befonders gegen die fieben Vorträge gerichtet ift, welde v. Dye- 
Glunet unter dem Titel „Ueber das Schwurgeriht Wien 1864 veröffent- 
licht hat. 

518) 
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8.15 normirten Schöffeneid. verpflichtet. Die Leitung des Ver 


fahrens in der Polizeigerichtsfigung gebührt nad) $. 16 allein dem 


Amtsrichter, doch Fönnen auch die Gerichtsihöffen, nachdem fie ſich 
das Wort erbeten haben, Fragen an den Beſchuldigten, die Zeugen 
und Sadverftändigen richten. Das in der Sache zu fällende Ur— 
theil dagegen — ohne Unterſcheidung zwiſchen Schuldfrage und 
Straf⸗ oder Strafzumeffungsfrage — ift vom Amtsrichter und 
ben beiden Gerichtsſchöffen gemeinihaftlich zu bejchließen 
und jofort zu verkünden. Alle drei haben, nach $.17, gleidhes 
Stimmrecht und es gelten für die Berechnung der Stimmen 
die allgemeinen Grundfäge, Der Amtsrichter hat ($. 18) zuerft 
feine Stimme abzugeben und den Gerichtsihöffen jede etwa 
nöthige Erläuterung und Rechtsbelehrung zu erthei— 
len. Die Verathung und Abftimmung über das abzugebende Ur 
theil erfolgt ($. 19) nicht Öffentlich und können der Anntsrichter 
und die Gerichtsſchöffen fih dazu in ein bejonderes Berathungs- 
zimmer zurücziehen, auch geeigneten Falls bie Berathung über 
mehrere an demſelben Tage vorkommende Sachen mit einander 
verbinden. 

Ueberbliden wir diefe Hauptbeftimmungen des hannoverſchen 
Geſetzes von 1850, jo ergiebt ſich daraus die fait vollitändige 
Ausprägung des das moderne Schöffengericht characterifirenden 
Grundgedankens, der harmoniſchen Verbindung des juriſtiſchen und 
des laienhaften Elementes und der, durch die Vereinigung beider 
zu einem urtheilfindenden Organ ermöglichten, Wechſelwirkung 
auf einander. Inſofern müfen wir den hannoverſchen Gejebgebern 
von 1850, wie wir es auch auf dem legten Juriftentage gethan 
haben, die Ehre der Vaterſchaft in Betreff des modernen Schöffen 
gerichts vindiciren, und können bem öfters als Vater diejes Pros 
ductes moderner Xegislation proclamirten, verbienjtvollen Dr. 
Schwarze nur die Ehre ber, unferes Bebintens nicht immer 
confequenten, weiteren Entwidelung bei Mebertragung der Einrich⸗ 
tung auf bie Straffahen mittlerer Ordnung in der Königl. 
Sächſiſchen Gefebgebung zujprehen. Das betreffende Geſet, 


11% ? beis / 
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ſchwornengerichten, nut einfache Werhältniffe, bei denen 
eine ſolche Theilnahme Statt finden Fanit(). Deshalb eignet ſich 
befonders die Polizeiftrafredtspflege zu derſelben. Die Ve 
denken, welche man gegen ihre Ueberlafjung an Einzelrichter 
begen fanın, die Zweifel, ob die Zuftändigkeit der Amtsgerichte in 
diefen Sachen nicht zu großen Umfanges ift, und das Mißtrauen 
in die Gerechtigkeit der PolizeiftrafurtHeile müflen ſich 
mindern, wenn zu dem Erfenntntjje Männer mit: 
wirken, denen das Vertrauen ihrer Gemeindegenoffen 
die Einfiht und den guten Willen zutraut, das Rich— 
teramt feldft zu übernehmen. Nicht allein, dab dadurch 
eine genauere Bekanntſchaft mit gefeglihen Vorſchriften gewonnen 
wird, es wird vielmehr das Interefe an der lebendigen Anwen— 
dung derjelben erweckt und dadurch bei einem Jeden, der zu dieſem 
Amie berufen iſt, der Sinn für Geſehzlichkeit reger und thätiger. 
Deshalb ftellt der Entwurf dieſe Gerichtsſchöffen nicht in ein Ver: 
hältniß der Unterordnung zu dem Amtsrichter, ſondern giebt ihnen 
ein gleiches Stimmrecht mit diefem; er verpflichtet ven Amtsrichter, 
jenen die etwa erforderliche Rechtsbelehrung zu geben und gefteht 
dem Amtsrichter nur die Leitung des Verfahrens in der Situng zu.” 
- Man erfieht hieraus, daß die Begrimder bes modernen 
Schöffengerichts die Mitwirfung der Schöffen bei den SPolizei- 
ftrafgerichten nur als eine Art Werfuchsftation betrachteten und 
deshalb fie zu nach ſt nur bei den im der Negel Feine verwickeltere 
Schuld: und Straffragen darbietenden Polizeivergehen einführen 
wollten, um zugleich auch hier eine collegialifhe Aburtheilung zu 
gewähren, welche bei den Straffammerfachen ohmedies durch bie 
Belegung des Gerichts mit drei Richtern gegeben war, woneben 
aber jelbftverftändlich der, für den Nuhen und die Nothwenbigfeit 
einer Teilnahme des Volkes an der Rechtspflege in jo treffender 
Weife geltend gemachte Grund auch bei diefen Gerichten mittlerer 
Ordnung hätte verwendet werben können. 
Die Erfahrungen, welde man alsbald in Hannover mit ben 
auf Poligeiftrafjachen befehräntten Schöffengerichten — waren 
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ten und falls es fi nur um Geldftrafe oder um Gefängnißftrafe 
von höchftens 8 Tagen handelt, — ber Nichter ohne Zuziehung 
von Schöffen ſogleich zur Füllung des Urtheils fehreiten Fann. ') 
Nur in Kurheſſen gelangte man bei der Adoption des 
Inftituts im Jahre 1863 zu einer weſentlichern Aenderung, indem 
man die Schöffen bei Aburtheilung der Polizei-Uebertretungen, 
wie die Ge hwornen, auf die — bier freilich mit dem Richter 
zufammen zu entſcheidende — Thatfrage glaubte beſchränken 
zu müffen, ohne zu bedenken, daß gerade bier die Thatfrage in 
ſehr vielen, wen nicht den meiften Fällen gar nicht zweifelhaft 
it und die wirkſame Betheiligung des vollsthümlichen Ele— 
mentes befonders durch eine Mitwirkung bei der dem richterlichen 
Ermeſſen hier oft einen fehr weiten Spielraum laſſenden Straf- 
frage bedingt erſcheint. Das neue Gerichtsorganifations- und 
Strafprocehgefet vom 28. October 1848 kannte das Inſtitut noch 
nit, auch der in der Haſſenpflugſchen Periode vorgelegte, eine, 
Reihe von Nenderungen umfaſſende, Entwurf der Negierung hatte 
es nicht aboptirt; erft die Stände verlangten feine gefegliche 
Begründung, bejonders mit Rüdficht auf die Erweiterung der 
Untergerichts-Competenz, unter gänzlicher Aneignung der in Han 
mover regierungsfeitig vorgelegten Motive und unter Vorlegung 
eines der Hannoverſchen Gefeßgebung im Mebrigen auch gänzlich 
nachgebildeten Entwurfs (Anhang I. zur Strafprocefordnung). 
Dieb wird aud im ſtändiſchen Bericht betont, dabei aber bemerkt: 
„Der Entwurf weiche in dem wichtigen Punkte von der Hannovers 
ſchen Gefeggebung ab, daß er die Mitwirkung ber Gerichtsſchöffen 
auf die Feitftellung der Thatfrage nad Analogie ber 


1) Ueber Baden f. bef. die Abhanbl. von Haager, Das Schöffengericht, 
im Gerichtsfaal, Jahrg. XVII. (1865) S 52 f. Die Abhandlung geht näher 
auf die Geſchichte der Badiſchen Gefegebung in diefer Beziehung ein und 
liefert manche intereffante Details. Man erfährt daraus unter Anderem, daß 
ſchon im Jahre 1843 bei der Berathung der neuen Entwürfe fir Gerichts - 
organifation und Strafverfahren in der zweiten Kammer der Antrag auf Eins 
führung des Schöffeninftitutö bei den Eingelrichtern gemacht wurde, aber nicht 
bie Viligung der erften Kammer fand. 

ID) 
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Straffrage ausſchloß und es ift ein offenbarer Irrthum, wenn 
Schwarze in der Einleitung zu dem Königlich Sächſiſchen 
Geſete vom 1. October 1868 bezüglich der bisherigen Geſetzge- 
bung behauptet, daß die Beftimmung des Gejeges, weldes 
auf bie durch den Beſchluß des Collegiums (des Einzelrichters mit 
den Schöffen). fefigeftellten Thatſachen anzumenden jei, und die 
Strafabmejinng im Falle der Verurtheilung, in den meiften 
Geſetzgebungen dem rechtsgelehrten Richter allein zugewiefen 
worden fei. Eine Rechtfertigung der von Schwarze jo eifrig vers 
tbeibigten Beichränfung der Schöffen in der Sächſiſchen Gejepge 
bung fonnte mithin hierdurch nicht gewonnen werden. 

Wenden wir uns nun ſchließlich in dieſer Ueberſicht der Ger 
ſetzgebung zu den Staaten, wo das Inſtitut des Schöffen auf 
(eſp. auch auf) die Strafgerichte mittlerer Ordnung zur An 
wendung gebracht worden ift, jo find es bis jet nur zwei; bie 
Königreihe Sahjen und Würtemberg; oder, wenn wir das 
Datum der publicirten Gefege berüdfichtigen: Würtemberg 
(17. April 1868) und Sachſen (1. October 1868). In Kraft 
getreten find beive Gejeggebungen erft zu Anfang bes Jahres 1869. 

Bezüglid Würtembergs verdient zunächft bemerkt zu 
werden, daß ſich hier nicht blos, wie in einer Mehrzahl anderer 
Territorien Deutjchlands (auch in Defterreich), bis auf die neuefte 
Zeit die Vorſchrift der peinlichen Gerictsordnung über die Be 
ſetzung des Strafgerichts bei ben wichtigen Unterfuchungsacten 
mit zwei Schöffen (als Urkundsperfonen) ‚erhalten hatte, jondern - 
daß bier jeit dem IV. Ediet von 1818 auch bei den Bezirksge- 
richten (für geringere Straffahen) die Einrichtung beitand, daß 
bei der Urtheilsfällung aus ber Gemeinde gewählte „Se 
richtsbeiſitzer“ mit dem rechtsgelehrten Richter die Entſcheidung 
zu geben hatten. Diefe Einrichtung behielt auch noch die (pro- 
viſoriſche) Strafproceßordnung von 1843 bei. Sie beflimmte 
Artikel 47: „Zu einem förmlich befegten Unterfuchungsgerichte 
wird die Gegenwart des Unterfuhungsrichters und zweier Ge— 
richtsbeiſiher erfordert” (alfo fein beſonderer ne Fl 
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Element der Zahl nad überwiegt. Tie Straflammern eines 
Kreisgerihtshofes dagegen entſchelden (Art. 15) in ber 
Zahl von drei rechtsgelehrten Mitgliedern, einſchließlich des Vor— 
figenden, und zwei Schöffen, fo daß das arithmetiſche Verhält- 
niß ſich hier umkehrt und das juriftifche Element auch fir bie 
Fälle in der Mehrzahl bleibt, wo ſich nad) der 2, Alinen bes 
Artitel 15 das Gericht durch Herbeigiehung eines weiteren redhts- 
gelehrten Mitgliebs und eines Schöffen verftärkt. Abgefehen von 
den befondern Rechten und Pflichten des Vor ſitzen den (Art. 298 f.) 
macht aber die Wirtembergiihe Strafprocehordnung weder in Bez 
treff der etwa im Laufe der Sauptverhandlung nothwendigen 
Entſcheidungen des Gerichts, noch wie bei ber Füllung des Ende 
urtheils, einen Unterſchied zwiſchen den Schöffen und den rechts 
gelehrten Mitgliedern, ſondern behandelt fie durchaus als gleid) 
beredhtigt. Nur Tiegt freili am Tage, daß nad) der hier 
angeordneten Beſetzung, ſoweit diereinfache abfolute Majorität 
genügt, bas eine Element das andere überftimmen kann; 
wenn auch nicht bei der Bejahung der eigentlichen Schuldfrage, welche 
in ben Straffanmern der Kreisgerictshöfe eine Mehrheit von 
vier, beziehumgsweije fünf Stimmen, und bei den Oberamtsge- 
richten eine Mehrheit von vier Stimmen erheifcht. (Art. 400. 411.) 
Es muß aljo in diefen Fällen bei ben Oberamtsgerichten der Ans 
fiht der übereinftimmenden drei Schöffen wenigftens einer der 
beiden Surijten beitreten und bei den Straflammern der Kreis— 
gerichtshöfe den confentirenden drei ober vier Juriſten ſich wenige 
ftens einer der zwei oder drei Schöffen anfcliehen. 

Anders fteht es in diefer Beziehung, was die Belegung und 
das Stimmverhältniß betrifft bei den Schöffengerichten des Kö— 
nigreihs Sach ſen; anders aber auch in Betreff der Gleichbe— 
rechtigung beider Elemente, Das Königreih Sachſen hat das 
Schoöffengericht durch das Gejeg vom 1. Detober 1868 vorläufig 
nur bei den Bezirksgerichten als Strafgerichten mittlerer Orb: 
nung befommen und daneben durch ein anderes Geſetz de eod. d. 
damals erſt die Schwurgerichte für bie diefen zugewieſenen Ver- 
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(namentlich die Preußifche)?), der wird um fo weniger die 
Uebertragung berfelben auf das Inſtitut des Schöffengerichts bil 
ligen fönnen, in welder bie Schöffen feine von den rechtsgelehr⸗ 
ten Mitgliedern gefchiedene Bank, jondern, mit jenen ein Colle 
gium bilden follen; eine Verſchiedenheit die doch auch das ſächſiſche 
Geſetz bei anderen Fragen für die von ber ſchwurgerichtlichen 
Einrichtung abweichende Beftimmung, z. B. bei $. 17, als maaß⸗ 
gebend durchblicken läßt. Das ift aber überhaupt der Vorwurf 
den man der Sächſiſchen Gefeßgebung machen muß, daß fie fi 
mehrfach in prinziplofen Salbheiten bewegt und damit dem, für 
das Schöffengericht erſt noch zu begründenden, Credit in der öffent 
lihen Meinung nicht förderlich geweien iſt. Eines Theils follen 
die Schöffen die Hauptfäule für eine volfsthümliche Nechtspflege 
fein und man proclamirt fie als vollberechtigte Mitglieder des 
Gerichts und andern Theils macht man wieder Beſtimmungen 
(ganz wie beim franzöſiſchen Schwurgericht), die feine andere Duelle 
ala das Miftrauen in die Verwendbarkeit des volksthümlichen 
Elementes zu gerichtlichen Functionen haben fünnen, Man die 
ereditirt dadurch einer Seits die Schöffen in den Augen des Pur 
blicums und jucht dies anderer Seits wieder zu vertuſchen, wie 
3 B. im Fall des $. 25, wonach über den Antrag eines Schöf- 
fen auf Vornahme von Veweishandlungen, nur das Gericht allein 
entſcheidet, die Schöffen aber der Berathung des Gerichts darüber 
(nad) der Ausführungs-Verordn. $. 1) beimohnen können. — 
Die Beftimmungen, die uns zu dieſen Bemerkungen vorzugsweiſe 

1) Dandbuch des deutſchen Strafproceſſes. Vd. I. 9.4. S ar. — 
Hannover, welches nad) feiner Steafprocehorbnung den Ausſchluß der Wer 
ſchwornen im Falle des Geftändniffes nicht kannte, iſt erft 1807 durch die 
Preuß, St-Pr.D. mit biefer höchſt bebenflihen Einrichtung beglüdt werben. 
Adoptirt hat fe in der neueften Zeit auh Hamburg (Str,-Pr.D. $. 205); 
in Würtemberg dagegen, wo fie das Geſet v. 1849 angenommen hatte, 
ift fie durch die Stv -Pr.=D. v. 1868 wieder aufgegeben. S. noch über die 
Nipftände, welde bef. in Preußen hervorgetreten find, Goltdammer im 
Arco für preufifes Strafrecht. Yo. XVIL ©. 530 j; — und andererfeits 
zur Rechtfertigung der Beſtimmung des Sähfifhen Schwurgerichtägefeges 


Schwarze, Die Strafpr.-Befehe im Könige. Sachfen. Vd. II. Seit 2. eur 
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erfennt dann $- 28 freilich die Berathung 
den Richtern als eine gemeinſchaftliche an. D 
hierbei den Richtern völlig —— 


dem Vor ſizenden gebührenden, Leitung di 
da der Gruud, es kämen bei dieſen andern 3] 
Urtheile in Frage, doch überall da feine 


auch wieber weſentlich eine Schulbfrage iſt, 
egen bie bisherige Inflitution ber Volks 
darf man: diefe Scheidung um fo viel. weniger. 
—— Einerfeits ſagt man, und 
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gewöhnlich ſchon auf Juſtus Möfer, die aus dem Volke genom— 
menen Männer follten eine Bürgſchaft dafür gewähren, daß das 
Gefeg dem gemeinen Verftändniß gemäß und nicht nach 
den Ergebnifjen juriftiiher Interpretationskunſt oder gar Künitelei 
zur Anwendung komme und anderer Seits wird bann doch die 
Subfumtion der feftgeftellten Thatſachen unter das Geſetz für ein 
vein (22) juriftifches Urtheil erklärt, wozu die laienhaften Mit- 
‚glieder des Gerichts jo untüchtig feien, wie der Efel zum Lauten- 
Schlagen. Im Folge der, wie wir überzeugt find, durchaus ver- 
fehlten Auffaſſung, der man ſich in Sachſen wenigitens „im 
Anfange der neuen Inftitution“ nicht glaubte entziehen zu können, 
wird in $. 29 noch ausdrüdlich beftiimmt: „Die Entſcheidung da= 
rüber, welche jtrafgejeglihe Beftimmungen auf die durch 
gemeinfchaftlihe Beichlußfaffung bewirkten thatfählidhen Feſt— 
ftellungen anzuwenden jeien, jowie im Falle der Verurtheilung 
die Beftimmung der Strafhöhe, ſtehen lediglih den Richtern 
zu,” Ebenſo erfolgt im Falle des Anſchluſſes des Beſchädigten 
an das Strafverfahren die Entiheidung über den erhobenen Er— 
jaganfpruch lediglich durch die Richter und zwar. in allen dieſen 
Fällen nah einfaher Stimmenmehrheit; wogegen bei den, ber 
gemeinſchaftlichen Beſchlußfaſſung umterliegenden, Punkten 
eine dem Angeſchuldigten nahtheilige Entſcheidung nur mit 
mehr als vier beichloffen werben kann. Es muß aljo hier 
wenigftens einer der 3 Richter den übereinftimmenden 4 Schöffen 
beitreten, wogegen es legtere in der Hand haben durch ihr Zus 
jammenftimmen jede dem Angejehuldigten günftige Beantwortung 
zu einer für das Gericht bindenden zu machen. — 

Schließlich müffen wir, bei ber Ueberſicht über den Stand 
der Gefepgebung in Deutſchland bezüglich jogenannter Schöffenge- 
richte, noch der befonbers merfwürbigen und eigenthümlichen Ein- 
richtungen der freien Stadt Hamburg gebenfen. 

In Hamburg hatte fih, auch abgejehen von der hier wie 
in anderen Neichsftädten vorfommenden oberricht erliche n Com- 
petenz des mit Nechtsgelehrten und Laien bejegten Raths oder 

sun, 









„getretenen, aus ber Mitte des 
„genannten Riäteherren) „und bie 


— bes Gerichtes die Direction f 
‚tirte Bürger aber, jobald eine jede € 
ee indie Findung — und ı 
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gradwirten und einem nicht graduirten Vürgermeiftet und aus 
eilf gradwirten und dreizehn nicht graduirten Rathsherrn be 
ftehen. Nach den Necefien von 1529 und 1603 mar in deſſen 
gerichtlichen Sihungen die Anmefenheit von wenigftens zwölf 
Rathsmitgliedern erforderlich. 

Diefe Juſtizverfaſſung, welche den, mit einer ziemlich weit 
greifenden Strafgerichtsbarkeit ausgerüfteten, jogenannten Poli 
zeiherrn, ber erft jeit 1821 auftritt, noch nicht kannte, beftand 
bis zur Fremdherrſchaft, und wurde nach Befeitigung der letzteren 
im Prinzip auch wieder hergeftellt. Denn bei ber neuen Drga- 
nifation ber älteren Verfaffung durch Rath: und Bürgerſchluß vom 
3. Auguft 1815 wurde in Betreff des für Civil: und Criminal 
ſachen competenten Niedergerichts beftimmt, daß bafjelbe aus 
einem graduirten Präfes, zwei grabuirten Richtern, vier nicht 
graduirten und einem Actuar beftehen folle. Das nun vom 
Rathe abgetrennte Obergericht follte aus einem graduirten 
Bürgermeifter als Präſes, fünf graduirten und fünf nit gra— 
duirten Mitgliedern des Naths bejtehen, wobei aber die Aufs 
fafjung, daß es nur eine Abtheilung des Naths bilde, darin her— 
vortritt, dab bei Criminaljahen, wie früher, auch die 
ſammtlichen übrigen Mitglieder des Naths mit zugezogen werben.) 
Auch der jehr demokratiſche Verfaſſungs-Entwurf der conftituirenden 
Verfammlung vom 11. Zuli 1849, der natürlich für ſchwerere 
Straffahen (Art. 128) umd für politifche Vergehen das Ge 
ſchwornengericht adoptirte, fanctionirte (Art. 130) den Grund: 
ſatz, daf bei allen collegialiſch bejegten Gerichten nicht rechts— 
gelehrte Mitglieder an der Entſcheidung Theil nehmen follten. 
Die dann fpäter wirklich in Kraft tretende neue Verfaffung Ham- 
burgs vom 28. September 1860 ftellte dieſen Grundſatz feſt 
(Art. 95 f. insbejondere Art. 101 und 103) und demgemäß fin 
den wir aud) noch in dem Geſetz vom 30. April 1869, durch 

1) Vergl. Hamburg's Verfaſſung und Verwaltung in ihrer 


alfmäbligen 
Entwickelung bis auf bie neuefte Zeit dargeſtellt von N. A, Weftphaten, Dr. 
Hamb. 1841. Bb,I. S. 248. &.250f. 209 f. ©. 323, ar 
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welches die noch jetzt in Geltung befindliche Gerichtsorganifation 
ins Leben gerufen wurde, die Xerbindung des volksthümlichen 
Elementes mit dem juriſtiſchen, abgejehen von den jeßt erſt adop 
tirten Schwurgerichten, auch bei dem erfennenden Strafgericht 
feitgehalten. 


III. Die Bukunft des Schöffengeridhte. 


Wenden wir uns aber jeßt zur Hauptfrage: Ob Jury oder 
Schöffengeriht? die vom legislativen Standpunkte aus eine 
Frage der Zufunft ift, obwohl wir fie theoretiih auch als Frage 
der Gegenwart bezeichnen müſſen, jo werden wir uns auf das 
Aeußerſte bejtreben, die Sache völlig leidenichaftslos, rein objectiv 
zu behandeln und nicht in den, mehr erbitternden als überzeugen 
den, Zon zu verfallen, welcher in mehreren, bejonders für das 
größere Publicum bejtinmten Reden und Abhandlungen ange 
ihlagen worden ift, indem einerjeits in etwas verächtlicher Weiſe 
von „Patronen“ des Schöffengerihts u. |. w. geſprochen, anderer 
jeit$ das Schwurgeriht nur als eine Sache liberaler Liebhaberei 
hingeitellt wird, die mit ihrem auf Schauſtellung und Aufregung 
berechneten Apparat den Ruhe liebenden Bürger nicht allaufehr 
belafte, im Gegentheil ihm eine Art Feittagsvergnügen zu ver: 
Ichaffen geeignet fei.!) 

Auch auf dem legten Quriftentag in Stuttgart machte fi 
eine gewiſſe Sereiztheit auf Seiten der unbedingten Verehrer des 


1) 5 3.8. einerfeit$ die nicht ohne Geift gefchriebene und aus gewandter 
jeder geflojiene Abhandlung über Schwur- und Scöffengeridte in der X 
Dove' ſchen Zeitfhrift „Im neuen Reih” 1371. Nr. 43 und andererfeite 
Djenbrüggen in der Baltifhen Monatsfchrift X. Jahrg. Bd. XV. Heft 2 
„Jury oder Schöffengericht?“ Wahlberg, in der Allgen. Oejterreich. Ge 
richts-Zeitung. N. F. Zahrg. IX, (1372) Nr. I—4. John, Ueber Sefhmornen 
erichte und Schöffengerichte. Berlin 1871, welcher befonders und faft aus 
ihließlidh gegen die Abhandlung in der Dove'ſchen Zeitichrift polemifirt. ©. 
auch noch Wahlberg, Schöffen oder Geſchworne? Ofſenes Sendfchreiben an 


Herren Gen. Staatdanw. Dr. Schwarze, Wien 1872. 
(560) 
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habe. Die Folge hiervon war, daß, obwohl der Referent feinen 
anfangs geftellten Antrag: 
„Eine Verbeſſerung der Strafrechtspflege it von ber Ein 
führung von Schöffengerihten zu erwarten, biejelben find 
jedoch nit auf die Gerichte unterſter Ordnung zu be 
ſchränken“, 
dahin modifizirt hatte: 
„Eine Verbeſſerung der Strafrechtspflege iſt von einer mög 
lichſt ausgedehnten Mitwirkung des Laienelements bei ber 
Aburtheilung aller Strafrechtsfälle zu erwarten, und if 
für dieſe Mitwirkung wenigſtens bei den Strafgerichten 
mittlerer und unterfter Ordnung die Form des Schöffen 
gerihts zu empfehlen“, 
von Seiten derjenigen, welche, troß der nicht zu verlennenben Ge 
bredden, an dem Shwurgericht, „für welches ſich auch die un- 
geheure Mehrheit in Deutichland bei einer Abftimmung erflären 
werde”, als einem „Kleinod der Errungenſchaften der Teßten 
20 Sabre” feitgehalten willen mwollten,?) der Gegenantrag geitellt 
wurde: 
„Eine Verbefferung der Strafrechtöpflege iſt bei unver: 
rüdbarer Fefthaltung der Gejhwornengeridte 
mindeftens in der bisherigen Competenz aud) von Schöffen: 
gerichten in den Gerichten mittlerer und unterer Ordnung 
zu erwarten.“ 
Dieſer Antrag gelangte aber nicht zur Abjtimmung weil der 


1) Gutachtlich Hatte fi Prof. Merkel in Prag in diefem Sinne auss 
gefprohen. In der Debatte traten befonders Prof. Dr. Wahlberg aus 
Wien und Advokat Schaffrath aus Dresden als Bertheidiger des Geſchwor⸗ 
nengerichtö hervor. Bon Erfterem wurde auch der oben im Terte mitgetheilte 
Begenantrag geftellt. — Bom Oberftaatsanmwalt v. Lauhn aus Halberſtadt, 
al3 Gegner aller |. g. volksthümlichen Rechtöpflege, wurde Dagegen wieber 
der Antrag gemadt: „Der deutiche Juriftentag möge feine Ueberzeugung dahin 
ausfprechen, daß dur Einführung der Schöffengeridte fein Ges 
winn für die Strafreht3pflege zu erwarten fei”. Bei der Abs 
ftimmung blieb natürlich dieſer Antrag in der entfchiebenften Minderheit. 
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Wir erklären uns, um dieß im Voraus Tlar zu ftellen, für das 
Schöffengericht, weil 

A, fih mit ihm die Forderung einer volfsth ümliden 
Straf-Rechtspflege ebenjfogut und no in ausge: 
dehnterem Maße verwirklien läßt, als mit dem 
Schwurgerichte; 

B. Weil die unverbeſſerlichen Mängel der Urtheilsfällung 
mit Geſchwornen, wie fie fid) bejonders aus der Trennung 
einer an fi untheilbaren Aufgabe und Deren Ber: 
theilung an verſchiedene jelbftftändig und unabhängig 
von einander agirende Organe ergeben, dur) das Schöffen: 
geriht und nur durch das Schöffengericht vermieden 
werden; 

C. meil jih mit dem Schöffengeridht eine viel einfachere, 
barmonijchere und gleidhartigere Conftruftion der 
ganzen Etrafgerichtsverfaffung und des Strafverfahrens 
verwirklichen läßt, als dies unter Beibehaltung des, wem 
auch in dieſer oder jener Hinſicht verbejjerten, Schwur⸗ 
gerichts möglich iſt. 

A. 

Die Vertheidiger des Schwurgerichts gegen das Schöffengericht 
pflegen die Verwirklichung des legtern als ein Attentat auf die 
Volksthümlichkeit der Nechtspflege zu brandmarken und fprechen 
es zum Theil geradezu aus, daß es dabei darauf abgejehen jet, 
dem deutſchen Wolfe eine der wichtigſten freiheitlien Errungen 
Ihaften der lebten Decennien wieder zu entziehen. Ja Manche 
gehen in ihrem Eifer jo weit, offen zu erklären, fie würden eber 
noch der Rückkehr zu den rein jtändigen, rechtsgelehrten Gerichten 
den Vorzug geben. Daß dabei, vielleicht unbemußt, die dem 
Schwurgericht vindicirte Eigenschaft einer politifden Garantie, 
wie fie in Frankreich und 1848 in Deutſchland in den Vorder: 
grund geftellt wurde, fortwirft, dürfte wohl nicht zu bezweifeln 
jein. Jeder Kundige weiß aber aud, daß die Auffafjung als 
politisches Inftitut der Grund alles Webels ift und daß damit 
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mentes bei der Nechtäpflege in einer Weile zu erweitern, wie es 
beim Schwurgeridht unausführbar ift, oder, wenn man ben Verjud 
machen wollte, zu einer ganz monftröjen Organijation binführen 
müßte. Nur jene Vereinigung macht ed möglich, Den unmittel 
bar aus dem Volke bervorgehenden Mitgliedern des Gerichts — 
abgejehen von den Functionen des präfidirenden Richters — bus 
Richteramt in feinem vollen Umfange zu übertragen und dami 
den Schöffengerichten viel mehr, ala es bei den Schwurgerichten 
gegeben ift, den Charakter von wirklihen Volksgerichten zu 
vindiciren. 

„Aber, wenden die Vertheidiger des Schwur⸗ und Gegner des 
Schöffengerihts ein, gerade dieje Vereinigung der Schöffen mit 
ben rechtögelehrten Richtern ift e8 ja, gegen welche wir Protei 
erheben müjjen, weil dabei der Einfluß des jurijliihen Elements 
ein jo übermwiegender fein wird, daß das vollsthümliche dagegen 
gar nicht aufkommen kann! Denn die einfahen Bürger oder 
Zandleute, welche als Schöffen fungiren, werden e8 nicht wagen, 
gegen die Anficht der rechtögelehrten Richter zu opponiren, oder 
beim Verſuch einer Oppofition zu beharren, weil fie fich felbit 
jagen müflen, daß fie im Vergleih mit jenen nur untergeordnete 
Geiſter ſeien.“ Dabei begegnet man, was die Vergleichung der 
Capacität, der Fähigkeit zur Abgabe eines ſachgemäßen Urtbeils 
betrifft, denjelben Uebertreibungen, wie jie beim Streite über 
den Vorzug der jtändigen Gerichte vor den Schwurgerichten und 
umgekehrt hervorgetreten find. Und jonderbar! Diejelben Leute, 
welche in ihrer Stellung als Geſchworne ob der Züchtigfeit 
ihrer Geſinnung, Xebenserfahrung , gejunder Urtheilsfraft, Weber: 
zeugungstreue u. f. m. gepriefen werden, fie jollen neben den 
Richtern, ala Schöffen, Feine eigene Meinung haben oder feit- 
halten können, oder blos nod) als Ja-Brüder figuriren können!? 
Daß es dergleichen giebt und immer geben wird, wollen wir nicht 
in Abrede ftellen. Sie treten aber auch unter den Gefchwornen 
auf und es Tann auch bei dieſen in einzelnen Fällen vorkommen, 


daß Mehrere fich durch einen oder den andern Collegen imponiren 
(566) 
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laffen, ober einem fogenannten Leithammel folgen, ber für fie 
eine Autorität if. Dieb iſt nun an ſich gar nicht vom Uebel, 
wenn jener das Richtige trifft, und es ift immer beſſer, wenn die 
geiſtesſchwächeren Subjecte fi) den Stärkeren umterorbnen, als 
wenn fie eigenmwillig ihrer eigenen Meinung folgen. Der Er- 
fahrung nad) ift die aber aud) bei ven Schwurgerihten gar nicht 
als die ſchlimmſte Seite derjelben hervorgetreten, und wenn un 
leugbar heutiges Tages überhaupt das Selbftgefüihl bes gebildeten 
Bürgers und Sanbmanns ein größeres als vormals ift, jo braucht 
man nicht zu fürchten, daß er ſich blos wegen ber ftändigen 
Richtereigenſchaft des ſonſt gleihberechtigten Collegen im Schöffen 
gericht vor diefem büden und drücen werde! Jedenfalls find 
aber bei dieſer Veſorgniß vor dem überwiegenden Einfluß des 
juriftifhen Elements auf das Laienhafte die beiden möglichen 
Gegenftänbe ber Beurtheilung zu unterſcheiden, infofern es fid) 
hauptſachlich nur um die Ueberzeugung von der Wahrheit von 
Thatſachen handelt, oder fogenannte Rechtspunkte in Frage 
kommen. Billigerweife würde man es doch gewiß nicht als einen 
Nachtheil betrachten können, wenn in Betreff der letzteren die 
Schöffen mehr der Anfiht der Zurifien vertrauten, als ihrer 
eigenen! Bekannt ift ja, daß nad der englifhen Auffaffung 
und Geftaltung des Schwurgerichts die Geſchwornen fogar für 
verpflichtet erachtet werden, der richterlichen Nechtsbelehrung zu 
folgen, während in Frankreich, wo dem Nefumd eine andere 
Bedeutung beigelegt wurde, das Veitreben hervortrat, bie Jury 
wegen der ſupponirten Nechtsunfenntniß blos auf Thatſachen 
bei ihrem Verdict zu befehränfen. In Deutſchl and, wo mehr 
und mehr die richtigere Anficht obfiegte, daß die Geihwornen, 
wenn fie ihre wahre Beſtimmung erfüllen follten, die ganze 
Schuldfrage zu löſen hätten, und daß die geforderte Abjonderung 
der Thatſachen von den Rehtspunften eine Chimäre fei, hat man 
gerade deshalb doch auch erkennen müffen, daß es nicht unbebent- 
lich jei, die Gef hwornen in Betreff der coincibirenden — 
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ganz ſich felbft zu überlafien. Es beruht darauf Die mehrfad in 
den Strafproceßordnungen hervortretende Vorfhrift, dab Mel 
male des Verbrechens, „melde einen Rechtsbegriff enthalten“, 
oder „deren Beurtheilung durch rechtskundige Einficht in ben 
Sinn und Zufammenhang der Gefete bedingt fei, „thunliäf“ 
oder „in jo weit es geſchehen kann“, „in das zu Grunde liegende 
thatſächliche Verhältniß aufzulöfen“ oder „dur die Aufnahme 
derjenigen Thatſachen zu erſetzen feien,“ welche für jene Beurtheilung 
wejentlich find. 

Auch ift durch eine Mehrzahl deuticher Geſetze dem Schluß: 
vortrag des Präfidenten die Rechtsbelehrung der Geſchwornen als 
Hauptzwed beigelegt. Andererjeits hat man eingefehen, daß alle 
dieſe prophylaktiſchen Vorfchriften nicht ausreichen, um bem offen 
baren Nachtheil, daß die Geſchwornen bei ihrer Berathung ih 
ganz ſelbſt überlaſſen bleiben und jo zu fagen von aller juriftifchen 
Hülfe abgefchnitten find, zu begegnen oder denjelben zu befeitigen. 
Denn welche Zweifel möglicherweife bei der Berathung in redit- 
licher Hinſicht aufiteigen können, wird aud der ſcharfſichtigſte 
Präfident bei der NRechtsbelehrung und der Stellung der Fragen 
nicht vorausjehen und noch weniger verhüten können, daß die 
Geſchwornen nit troß aller Belehrung auf einen Irrweg ge 
rathen, oder von einer ganz irrthümlidhen Vorausjegung in Be 
treif deilen ausgehen, worauf es rechtlich befonder® oder allein 
ankömmt, wie dieß 3. B. auch Sadjverftändigen bei ihrem Gut: 
achten paffiren fann. Verſuche der mannichfachſten Art find num 
gemacht worden, um dieſem augenjcheinlichen Gebrechen des In⸗ 
ftituts zu begegnen. Insbeſondere ift auch der an fi beachtens- 
werthe, aber doch auch nicht ausreichende, Vorſchlag gemacht wor- 
den, die erforderliche „juriftiiche Verftändigung” der Geſchwornen 
während der Berathung durch den Gerichtshof dadurh zu ge 
winnen, daß das Geſetz den Geſchwornen ein Frageredht an den 
Gerichtshof beilege, mittelft deſſen fie den Gerichtshof zu einem 
Ausſpruch über die ihnen zum Abſchluß des Verdicts erforderlichen 
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volfsthümlichen Elementes der Rechtspflege durch bas juriſtiſche 
reden, wenn man doch nicht verfennen kann, baß auch bie Be 
Ihmwornen zur ſachgemäßen Erfüllung ihres Berufs des juriftifhen 
Beiltandes nicht entbehren können, und es anbererjeits fein Mittel 
giebt, um ihnen eine für alle Fälle genügende Rechtsbelehrung 
durch das ftändige Richteramt zu Theil werben zu laffen!? 
Man wird aljo bei unbefangener Betradtung der Sache zu 
geftehen müflen, daß bezüglich der mehr ober weniger ju riftifchen 
Seite der Schuldfrage die Vereinigung der dem Volke und ber 
dem Juriſtenſtande angehörigen Urtheiler zu einer gemeinjamen 
Berathung und Beſchlußfaſſung für die Sache jelbft nicht blos 
nicht nachtheilig, fondern im Gegentheil unleugbar vortheilhaft 
und infofern nothwendig ift, als alle Auskunftsmittel bie man 
bisher im Gefühle der Unentbehrlichkeit einer juriftiichen Beihälfe 
für die Volksrichter ergriffen hat, ale unzulänglich, oder in ihrer 
Wirkung als unſicher und zweifelhaft erfannt werden müſſen. 
Aber auch in Betreff der Beurtheilung der Thatjaden, 
der dazu erforderlihen, aus den Verhandlungen zu jchöpfenden 
richterlichen Weberzeugung von ihrer Wahrheit oder Gemißheit 
fönnen wir in der Vereinigung bes juriftiiden und laienhaften 
Elementes Feine Gefahr für die Geltung des legteren erkennen, 
wobei wir vorläufig ganz abjtrahiren von der Garantie, die für 
das legtere dadurch) gemonnen werden kann, daß feine Repräſen⸗ 
tation, wie es allerdings nothwendig fein dürfte, der Zahl nad) 
eine ftärkere ift als die des juriftifchen. Wir wollen bier gar nicht 
davon reden, wie nad) der engliichen Einrichtung die Geſchwornen 
auch hierbei unter dem Einfluß des Richters um deswillen ftehen und 
nad) der engliihen Auffalfung ftehen müſſen, weil das englijche 
Recht eine ganze Summe von Bemweisregeln anerfennt, bezüg- 
li) welcher der Richter den Geſchwornen das Recht zu weijen 
hat. Nach unferer Gefetgebung haben Richter und Geſchworne 
iiber das Ergebniß der Beweisführung nach ihrer freien, aus dem 
Inbegriffe der vor ihnen ftattgehabten Verhandlungen geſchöpften 
Meberzeugung zu entſcheiden und wenn bieß auch nidt die in's 
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Blaue hinein verſchwimmende franzöfifche intime conviction, fon 
dern eine rechtlich begrenzte Freiheit ift oder fein ſohl, fo 
bürfte doch feftitehen, baf eine Rückkehr zur gefeglichen Aufftellung 
beftimmter pofitiver ober negativer Bemweisregeln auch für unfere 
zufünftige gemeinfame deutſche Gefetgebung zu ben gar nicht mehr 
in Berechnung kommenden Möglichkeiten gehört, In dieſer Be 
ziehung fteht aljo auch der Schöffe jo frei wie der Richter und 
es gehört offenbar zu den das Geſtändniß der Incapacität des 
laienhaften Clementes überhaupt in ſich fließenden, aus der 
Natur des Gegenftandes der Beurtheilung gar nicht zu rechte 
fertigenden Vorausfegungen, wenn man bier einen gefährlichen 
Drud der Richter auf die als Schöffen eintretenden Geſchwornen 
fürdten zu müſſen glaubt. Auch der Laie weiß, daß er ſich als 
jelbftftändiger Mann auf einem ihm nicht fremden Boden bewegt. 
Er weiß, daß feine Ueberzeugung etwas ihm eigenthümlich An- 
gehöriges ift, daß er dieſe ſich allein felbft zu bilden, nicht aber 
von Anderen zu empfangen hat. Yon biefer feiner Ueberzeugung 
abzumeichen, bazu kann und wird ihn die Autorität des Richters 
allein nicht beftimmen; davor wird ihn, wie wir vorausjegen 
dürfen, fein eigenes Selbftgefühl bewahren, wogegen anbererfeits 
gewiß nur zu billigen ift, wenn er als verftändiger Mann, ber 
möglicerweife die Bafis feiner eigenen Ueberzeugung zerftörenden 
Ausführung Anderer, aljo auch der Richter, nachgiebt und ſich 
nicht jeder beffern Ueberzeugung verſchließt. Von den früher ſich 
geltendmachenden Borurtheilen, als ob die Nichter als ſolche gar 
nicht zur Entſcheidung ber Thatfrage geeignete Leute jeien, oder, 
wie andererjeits Napoleon I., als er für Beibehaltung der Jury 
plaibirte, äußerte, daß es zur Entſcheidung über Thatſachen nur 
des ſechſten Sinnes, bes Gewiffens, bedürfe und daß die Ge 
ſchwornen nur da Binein zu greifen brauchten, um wie durch ein 
Bottesurtheil die Wahrheit zu finden, — von diefen und anderen 
Borurtheilen und Illufionen wird man ſich doch jetzt nicht mehr 
beherrfchen laſſen! Will man durchaus die aus dem Volke ent- 
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Schuldfrage, jo hat man freilich die politifhe Garantie gemonnen, 
daß fie ſtaatlich ganz unbeeinflußt ihr Verbict abgegeben haben; 
aber nur wer darauf das größte Gewidt legt, wird geneigt 
fein, auf die Vortheile zu verzichten, die eine gemeinfame Be 
rathung oder Verftändigung, die fi nicht in der Zmangsjade 
unabänderlicher Frageftellung zu bewegen bat, für die gerechte 
und umfaſſende Beurtheilung der Eadje haben muß. Unb 
haben nicht auch unfere, nach franzöfiicher Façon zugefchnittenen, 
Schwurgerichtsgeſetze durch verichiedene Einrichtungen und Be 
ftimmungen zu erfennen gegeben, daß fie doch nicht ohne Beforg- 
niß die That- oder Schuldfrage den Geihmwornen allein über: 
wielen haben, indem fie theils die Bejtimmung der zu entjchei- 
denden Fragen jelbit lediglich in die Sand des Präfidenten ober 
des Gerichts legten, theils eine Suspenjion des auf Echuldig 
lautenden Verdicts auf Grund einer entgegenjtehenden einjtim-= 
migen Anſicht der Richter ermöglichen zu müjjen glaubten, theils 
endlich) mit dem ungeheuerlichſten Schnitt in die Selbititändigkeit 
der Zury (nicht ganz nad) dem Vorgang des franzöfiichen Rechts, 
welches für diefen Fall doc noch eine Vereinigung von Nichtern 
und Geſchwornen zum Zmwed des Durchzählens der Stimmen 
itatuirt) im Fall eines Schuldig mit 7: 5 das Urtheil der Ma— 
jorität der Nihter geradezu über das Majoritäts-Verdict der 
Geſchwornen ftellt, mithin bei einer, durch bejondere Rechts⸗ 
tenntniß gar nicht bedingten, Frage, die Meimmg von 3 Richtern 
mehr gelten läßt, als die Ueberzeugung von fieben Geichwornen, 
jo daß, wenn man die Stimmen pro und contra durchzählen 
wollte, hier die Minorität von 8 Stimmen, blos weil fie eine 
rihterlihe Stimme mehr in ſich hat, vor der Majorität von 
I Stinmen den Vorzug erhält und andererjeits die 5 Jury: 
jtimmen für das Nichtſchuldig ſchwerer wiegen würden, als die 
fieben Stimmen, welde fi für das Schuldig erklärten. !) 


1) Die Hannoverſche Str.-Pr.:O. von 1850 und 1859 kannte dieſe 
auch in der urfprünglichen franzöfiihen Geftaltung von der befjern franzöfiichen 
Surisprudenz ſchon längft verurtheilte Einrichtung nidt. In Hannover 
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gerichts unter Webergang des Nichteramts im vollen Umfang auf 
die Schöffen, den auch von ben eifrigften Vertheidigern ber bie 
berigen ſchwurgerichtlichen Inftitution nit megzuraifonnirenden 
Vortheil gewähren würde, daß man ihnen entgegenhalten Tann: 
Wir geben Euch dafür eine auch der Sadje nach viel volksthüm- 
lichere Inftitution als es das Schwurgeridt ift und werden Tann! 
Denn aud das Verfahren und die Strafverhängung ftebt bier 
unter der Mitcontrole des volfsthümlichen Elemente, während 
Alles was das Prinzip der Mündlichfeit mit fih bringt, was Die 
Deffentlichleit des Verfahrens nugt und garantirt, was zur voll 
ftändigen Erhebung und Erörterung des Bemweismaterials für und 
gegen den Angeflagten gehört, bei dem Schöffengeriht ganz eben 
foge geben ift und zur Anwendung fommt, wie beim Schwurgericht! 

Mas man gegen die Betheiligung der Schöffen an dem 
Strafurtheil im engern Sinne und an der Entſcheidung pro’ 
cejjualifcher Fragen eingewendet hat, wie 3. B. nod) auf dem 
legten deutfchen Juriftentage,!) fällt, unjeres Erachtens, gar nicht 
ins Gewicht im Vergleih mit dem Nachtheil, den es für den Kre⸗ 
dit und die Bedeutung des ganzen Inftituts haben muß, wenn 
die Schöffen jo zu jagen zu Richtern zweiter Klaffe gemacht wer: 
den, wenn ihnen, unter Feithaltung der unnatürliden Scheidung 
ber an ſich untheilbaren richterlihen Functionen, nur theilmeife 
Kichterqualität beigelegt, im Webrigen aber nur die Eigenſchaft 
von ſtummen Beifigern zugewieſen wird, die bei möglicher Weiſe 
ſehr wichtigen VBorfragen nichts zu jagen haben und fich eigentlich 
aus den Berathungszimmer entfernen müſſen, wenn e8 zur Zu: 
meſſung und Beſtimmung der Strafe fommt, die doch rechtlich Die 
nothwendige und untrennbare Folge der Schuld ijt und nach dem 
Grundfaß: Noxiae poena par esto! („Der Schuld gleich oder 
entiprechend ſoll die Strafe fein”) mit der Schuldfrage in der aller 
engiten Verbindung fteht. 


1) Berhandlungen ded neunten Deutſchen Juriftentages. Bd. IIL Berlin 
1871. ©. 2835 f. 
(574) 
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Allerdings kann man nicht vorausfegen, daß die Schöffen eine 
ſolche Kenntniß von ben procefjualifhen Beitimmungen, eine 
ſolche Einficht in ihren Zufammenhang haben, wie die rechts 
gelehrten Nichter; fie Fönnen aber in joweit es nothwendig ift 
(und darin beiteht ja gerade der Vortheil der Vereinigung beider 
Elemente zu einem berathenden und beſchlußfaſſenden Collegium) 
von den juriftichen Gollegen belehrt werden und können und mer: 
den ſich ebenfo wie bei den zur Schuldftage gehörigen Fragen des 
materiellen Strafrechts diefer Belehrung nicht verſchließen. Wir 
jehen aber auch gar nicht ab, warum die Schöffen, — was bei- 
ſpielsweiſe ihrer Betheiligung an der Entſcheidung proceſſualiſcher 
Fragen entgegen gehalten worden ift, — nicht follten mit ent 
ſcheiden können, ob die Vernehmung ober die Beeidigung eines 
Zeugen zuläffig jei oder nicht, ob er ein tüchtiger oder untüchtiger 
Zeuge ſei? u. |. w., da es ſich dabei entweber um formale, kaum 
eine Wahl laſſende Rechtsvorſchriften, im Uebrigen aber wefentlich 
um bie moraliſche Glaubwirbigfeit des Zeugen handeln wird; 
und fönnen ber vermeintlichen Incapacität der Schöffen für Beur- 
theilung folder Fragen um fo weniger Gewicht beilegen, als es 
gar fein Mittel giebt, die Schöffen fpäter zu hindern, bei ber 
Würdigung der Schuldfrage ſich doch hauptſächlich von ihrer Anz 
ficht über die Tüchtigfeit oder Verwerflichfeit eines Zeugen be 
ftimmen zu laſſen. 

In Betreff der Mitwirkung der Schöffen bei der Zumeffung 
und Beftimmung ber Strafe bringt es die einfachite Con- 
jequenz mit fih, daß, wenn man bie Schöffen überhaupt für fähig 
erachtet, Rechtsfragen mit zu entjcheiben, man ihnen aud) bie Fähig- 
keit zutrauen muß, die bie Strafzumefjung regulirenden Gejeges- 
beſtimmungen zu verftehen und zu würdigen; und es ift nur ein, 
auf bie bisherige Geftaltung des Schwurgerichts ſich grimbenbes 
und damit bei Vielen eingewurzeltes Vorurtheil, daß man meint, 
hiermit dürften und fönnten bie Schöffen nicht befaßt werben. 
Wir find der Meinung, daß, wenn bie wahre Bedeutung bes 
voltsthümlichen Glementes der Strafrechtspflege beſonders wie 
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daraus erwachſenden Garantie gegen eine mehr formell geſchäfts⸗ 
mäßige oder gerichtsgebräuchlich gewordene Behandlung der Schuld: 
frage beiteht, ganz dafjelbe auch von der Behandlung der Straf: 
frage gelten muß und hierbei um jo mehr ins Gewicht fällt, als 
fih gerade bei der Straffrage viel leichter eine die individuelle 
Schuld nit würdigende ſchablonenmäßige Behandlung der Sade 
bei einem ftändigen Gerichte feitfegen Tann, als dies in Betreff 
der Schuldfrage möglich ift. 

Wir müſſen aber noch auf einige andere Punkte aufmerkjam 
machen, bei welchen fi recht Elar zeigt, wie ganz unzuträglid 
und bedenklich es ift, die Entjcheibung über die Straffrage von 
der über die Schuldfrage loszureißen und fie einem ganz anders 
componirten gerihtlihen Organ zu überweilen. Muß es ſchon 
an jih dem gewöhnlichen Menjchenverftande als eine jchwer be 
greifliche Einrichtung erjcheinen, daß die Männer, welche über die 
Schuld eines Menjchen erkannten, nichts dabei zu jagen haben, 
ob er dieſe Schuld, von welcher doch die Strafe die rechtlich noth- 
wendige Folge ift, mit diefer oder jener Strafe zu büßen habe, 
jo muß der darin liegende Widerſpruch um jo crianter werden, 
wenn es ſich um ZTodesjtrafe, um lebenslängliche oder eine andere 
ſchwere Freiheitsitrafe handelt. Bleibt das Richtercollegium für 
beide Fragen dafjelbe, jo können diejenigen Mitglieder, welche die 
Schuldfrage verneint Haben, oder den Angeklagten nur eines ge 
ringern Verbrechens für ſchuldig erachteten, wie 3. B. nicht des 
Morde, fondern nur des Todtſchlags, nicht des Todtſchlags, ſon⸗ 
dern nur der Körperverlegung mit töbtlihem Erfolg u. |. w., 
wen fie auch die Minorität hier bilden, doch noch einen Einfluß 
auf die Serabjegung der Strafe ausüben, infofern fie fich dem 
jenigen anschließen oder den Stimmen zugezählt werden, welde 
fi) für eine mildere Strafe erklärten. Dieß wird aber in Betreff 
der Schöffen geradezu unmöglich gemacht, wern man fie von ber 
Mitwirkung bei der Straffrage ausfchließt; es wird dann bie 
Entſcheidung hierüber blos in die Hände der Richter gelegt und 
die Stimme der Schöffen, welche die Schuld überhaupt oder bie 
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ſchwerere Schuld verneinten, kommt gar nicht in Betracht. Das 
völlig Unnatürlie und die Gerechtigkeit Gefährbende einer ſolchen 
Einrichtung follte, wie wir meinen, -Jebem einleuchten! 

Ein anderer, befonderer Beachtung würdiger Punkt betrifft 
die Entfeheidung über das Dafein mildernder Umftände und 
die Betheiligung der Schöffen an berjelben, eine Frage, die gerade 
für die Anwendung des deutſchen Strafgeſetzbuchs von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit werden muß, weil dafjelbe — ob in zu billigen 
der oder nicht zu billigender Weife, muß hier umerörtert bleiben — 
in einer großen Zahl von Fällen unter Vorausfegung des Daſeins 
folder mildernder Umftände, die Strafe unter das geſetzliche Mi- 
nimum herabzufegen gebietet oder bzw. geftattet. An fih kann 
es num wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dab die Frage, ob 
das richterliche Milderungsrecht Plag greife, nicht zur abfoluten, 
fondern zur relativen Strafbarkeit gehört und infofern eine 
Frage der Strafzumeſſung im weiteren Sinne ift. Con 
jequenterweife wilden ſich demgemäß die Geſchwornen nicht mit 
diefer Frage zu befaffen haben und es müßten auch die Schöffen 

" von ber Entſcheidung darüber ausgefchlofien bleiben, wenn man 
nur bie jogenannte Schuldfrage zu ihrer Competenz verweifen will. 
Bekanntlich hat man aber jehon bei der Jury eine prinzipwibrige 
Eonceffion mahen müfen und jo, wie das in gewiſſer Sinficht 
doc) noch conjequente franzöfiihe Gejeg vom 28. April 1832 
die Entjheidung über das Dafein von Circonstances attönuantes 
für alle „Crimes* den Gefhmwornen zuwies, auch in ber 
deutſchen Geſetzgebung, ſei es, dab es fih nur um die Entjcheis 
dung über das Dafein beftimmter” gejeglich anerkannter Mil- 
berungsgründe, ober um bas Vorhandenfein der bei den einzelnen 
Verbrechen (wie ſchon im preußiſchen Strafgeſetzbuch) auftretenden 
gang unbeftimmten „mildernden Umſtände“ handeln mochte, ven 
Geſchwornen die Entſcheidung darüber zugemiefen. 1) Jedenfalls 


1) So 3.8. Preuß. Str -Pr.=O. v. 25. Juni 1867. $, 321: „patumftände, 
welche nad) befonberer geſehlicher Vorſchrift eine Erfhwerung der — 
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B. 

Wenn wir dem Schöffengericht als volfsthümlicher Rechts 
anftalt auch um deswillen den Vorzug vor ber beftehenden Ein- 
richtung ber Geſchwornengerichte zugefprodien haben, 

„weil die unverbefferlihen Mängel der Urtheilsfällung mit 
Geſchwornen, wie fie fi) befonders aus der Trennung einer 
an ſich untheilbaren Aufgabe und deren Bertheilung an 
verſchiedene felbitftändig und unabhängig von einander urthei- 
lende Organe ergeben, durch das Schöffengeriht und nur 
durch das Schöffengericht vermieden werben", 
fo wird es in Betreff jener Mängel felbft, nad gegenmärtiger 
Sachlage kaum einer ausführliheren Nachweiſung bedürfen. Wir 
Tonnen uns hier um fo mehr auf die eingehenden Ausführungen An- 
derer, insbejondere die ſchon erwähnten trefflichen Vorträge von Hye 
beziehen, als von ben eifrigiten Freunden des Schwurgerichts, wie 
in neuefter Zeit von Glafer, Wahlberg, John u. A, (ef. 
Seite 33) diefe Mängel an ſich nicht in Abrede geftellt werden können. 
Man glaubt fie aber wegen der vermeintlich überwiegenden Vor 
theile des Schwurgerichts (mobei fich, zum Theil unbewußt, immer 
die angebliche politifche Garantie geltend macht), mit in den Kauf 
nehmen zu müffen und fie durch allerlei Aushülfen und Remeburen 
verdeden oder unſchädlich machen zu können. 

Niemand vermag in Abrede zu ftellen, daß die Trennung ber 
Functionen des Richteramts und ihre Vertheilung an verſchiedene 
Subjecte, wie fie im Inftitut des Schwurgerichts hervortritt, an 
ſich etwas Unnatürliches ift. Der Grundfag von der Theilung 
der Arbeit mag für mechanifche Fabrifate aller Art und viele an— 
dere Dinge jehr am Plate fein; nur nicht für eigentliche Kunft- 
und Geiftesproducte, Eine Folge feiner Anwendung auf die Urtheile- 
fällung im Schwurgericht ift die faſt berüchtigt zu nennende Frage⸗ 
ftellung, mit ihren bis jet noch ungelöften (oder wenigftens 
nicht in befriebigender Weife gelöften) Problemen und den fich 
daran Fnüpfenden Confequenzen. Der Richter oder Gerichtshof 
Toll bLos fragen und die Geſchwornen haben nur auf die * 
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gelegten Fragen zu antworten. Dieb thun fie in ihrem 
Sinne, wie fie die Fragen verftehen unb ber Gerichtshof nimmt 
wieber die Antworten in feinem Sinne auf und fubfumirt da: 
nach die Thatſachen unter das Gele. Ein Mittel, um eine un 
vollftändige, ungenügende, nicht alle Eventualitäten berückfichtigende, 
möglicherweife ungejeglihe Frageftellung zu verbeſſern, giebt es 
vom Augenblid der Entlafjung der Geſchwornen in ihr Berathungs 
zimmer nicht mehr. Allerdings können zwei zu einem fittlichen 
Zwede mit einander verbundene Individuen, gemeinfam und dod 
nad ihrer Individualität in verjhiedener Weiſe thätig werden, 
wie dies z. B. bei den zur innigften Yebensgemeinfchaft beftimmten 
Ehegatten der Fall fein kann;) allein diejes Beifpiel oder Bleid- 
niß, wie es geſchehen iſt, zu einer rechtfertigenden Erklärung der 
getrennten Functionen von Richter und Geſchwornen zu verwerthen, 
dürfte doch ſchwerlich als haltbar ericheinen, wenn man auch nur 
erwägt, daß die Ehegatten fortwährend ungehindert mit einander 
verkehren und ſich verjtändigen Fönnen und daß ein etwaiger 
Irrthum oder ein ſonſtiges Verſehen zu jeder Zeit, ohne entgegen 
ftehende Rechtskraft, wieder gut gemacht werden kann. 

Man braudt nur auf die zahlreichen Zweifel oder Contro- 
verjen zu verweilen, melde, wie ein Blid in die verdienjtliche 
Arbeit von Zade über Frageftellung und Wahrfprüche in den Preu- 
Bilden Schmurgerichten zeigt, aus der Frageftellung wie Pilze 
bervorgejchofjen find, und daneben die unzähligen Nichtigkeits- 
beſchwerden zu berüdjichtigen, (wofür man allein aus dem Golt— 
damm er 'ſchen Archiv eine erfleklih große Sammlung anlegen 
kann) durch welche, wenn ſie zurückgewieſen werden, der Proceß 
in nutzloſer Weiſe verſchleppt, im Falle ihrer, oft nur einem reinen 
Formalismus Rechnung tragenden, Begründung aber, unter Caſ—⸗ 
firung des vorausgegangenen Verfahrens, die Einleitung einer 
neuen Procebur nöthig wird, die möglichermeife wieder denjelben 
Eventualitäten wie ihre Vorgängerin ausgelegt it, — um von 


1) Herrmann, im Gerichtöfaa! Jahrg. XVIII. ©. 199. 
(580) 
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ſelbſt auf bie Vermuthung zu verfallen, daß es ſich hier um einen 
Srundfehler in der ganzen Einrichtung handeln müſſe, ber eben 
mit der Vertheilung der vichterlichen Functionen an verſchiedene 
Organe in unvermeiblicher Weife gegeben ift und ‚gegen welchen 
es feine andere genügende Nemebur giebt, als eben dieſe ganze 
Einrichtung fallen zu laſſen und das untheilbare Geſchäft ber 
Urtheilsfällung einem Organe zu übertragen, ohne die Mitwirkung 
des volfsthümlihen Elementes der Nechtöpflege auszuſchließen. 
Defters, wenn bie unleugbaren, im Weſen des Schwurgerichts 
begründeten Gebrechen gerigt wurden, hat man bie, mit einen 
Eifer als handele es fih um Zurlickweiſung einer unwürdigen 
Verläumdung vorgebrachte, Gegenrede vernehmen müfjen, dab wir 
es ja nicht mehr mit dem corrumpirten franzöfiichen Inftitut, 
jondern mit einem ganz anders gejtalteten Wefen zu thun hätten. 
Nun wollen wir wahrhaftig nicht wegläugnen, daß durch die deut» 
ſchen Schwurgerichtsgefege Vieles gebeffert ift in Betreff der Bil- 
dung der Schwurgerichte, der Beſchränkung der Nechte des Prü- 
ſidenten im Verhältniß zum Gerichtshof und zu den Parteien, der 
Art und Weife wie die Frageftellung unter Mitwirkung der Par: » 
teien zu Stande kommt u. ſ. w. Daß aber damit das, was wir 
als das Grumdgebrechen bezeichnen müffen, gehoben werde, ver- 
mögen wir nicht einzufehen, und können auch in der neuteften Te 
gislatoriſchen Leitung auf diefem Gebiete, wir meinen bie Defter= 
reihifche Strafprocegordnung von 1872, insbefondere in dem, 
die Frageftellung betreffenden, Abfchnitt F. 317 f. Feine burd- 
greifende Nemedur entdeden. Um jo weniger find wir bie 
Indignation zu begreifen im Stande, mit welcher bie Verfaſſer 
allerneuejter Defenſionsſchriften fin die Geſchwornengerichte ſich 
gegen diejenigen auslaffen, welche an der Rüge jener Gebrehen 
fejthalten und eine gründliche Heilung eben nur in dem Schöffen: 
gericht, welches für fie Fein „Trugbild“ ift, zu erkennen vermögen! 
Und wenn mit gleicher Indignation darauf hingewieſen wird, daß 
es doch aufer dem framzöfiihen ein englifches Schwurgericht 
gebe, jo möchten wir fragen, warum denn die geehrten Herrn nr 
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Parteien und dem Publikum ſich abjehliehenden B 
ſtimmung und Beſchlußfaſſung der Richter im © 


Tonnen, inbem fi) diefe ja aud) im Schwurgericht 
@Deffentlichteit, der Kenntnif, Mitwirtung und 
Parteien, entziehen. Ja felbſt in dem einen Punkt, 
Gegner des Schöffengerihts fo beſonders ſtark bet 
für bie Schuldfrage weſentlichen Punkte, welche in 
ftellung des Schwurgerichts zufammengefaßt werben, b 
gericht ganz der inneren Oeffentlichkeit entzogen 


gericht analoge Einrihtung realifiren. Auch hier, 
ſchluß des Beweisverfahrens eine Parteiverha 
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fällung vorausgehen und jede ber Parteien kann ihrer Auffaffung 
in der Aufftellung beftimmter Fragen Ausdrud geben. Nur können 
die geftellten Anträge, jelbft wenn beide Parteien übereinftimmten, 
für die Behandlung der Sache Seitens bes Gerichts nicht un- 
bedingt maßgebend fein, weil damit ein Hauptgebrechen ber ſchwur⸗ 
gerichtlichen Einrihtung in das Schöffengericht verpflanzt werden 
würde. Uebrigens glauben wir, daß aud die prozeſſualiſche 
Abfonderung der Schuldfrage von der Straffrage und die nur 
eventuelle Parteiverhandlung über die legtere, wenn darauf ein 
bejonderes Gewicht zu legen fein follte, fich ſehr wohl auf das 
Schöffengericht übertragen läßt. Auch für das letztere kann die 
Vorſchrift gegeben werben, daß vorerft nur über die Schuldfrage 
zu verhandeln und zu entſcheiden jei; daß der Wahrfpruch des 
Gerichts hierüber zuerft zu verfünden ſei und daß im Falle der 
Schuldigſprechung beftimmt anzugeben jei, welche Thatſachen das 
Gericht beweiskräftig für feftgeftellt erachte. Einen ſehr bead- 
tungswerthen Anhaltspunkt für die Negulirung bes ſchöffengericht- 
lichen Prozeſſes würde hier unferes Erachtens (abgejehen von der 
die Einftimmigfeit des Verdicts betreffenden Frage, über welche 
duch diefe Bezugnahme nicht entſchieden werden foll) die Braun 
ſchweig iſche Strafprozeforbnung an bie Hand geben, welche 
beſtimmt: 
$. 91. „Nach erfolgter Beweisaufnahme ſtellt der Staats- 
anwalt ſeine Anträge über die That- und Rechtsfrage und 





Strafe. — Der Angeklagte und deſſen Vertheidiger ant⸗ 


worten. — Der Staatsanwalt hat das Recht der Erwiederung. 
— Der Angeklagte und deſſen Vertheidiger haben das letzte 
Wort.” 3 

$. 92. „Das Gericht erkennt nad geheimer Berathung. 
E entſcheidel nach feiner gerifenhaften Meberzeugung, behufs 
Feftftellung der Schuld des Angeklagten, zunächft darüber: 
welche, ven That beftand des in Frage ftehenben Vergehens 
bildende, die Strafbarfeit ausfchließende, tilgende, — 
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oder herabjegende Thatſachen als erwieſen anzunehmen 

find.” 

„Diefer Wahrſpruch kann nur durch ein einſtimmiges Ur 
theil der Richter zu Stande kommen, — — — —. 

„Nach Verkündigung dieſes Wahrfpruhs und nachbem 
dem Anfläger, dem Angeklagten und deſſen Vertheidiger 
nohmals Gelegenheit zu etwaigen Bemerkungen über ben 
Rechtspunkt und die Strafe gegeben ift, entſcheidet das Ge 
richt gejondert durch Stunmenmehrheit darüber, welches 
Bergehen die als ermwiejen angenonımenen Thatſachen be 
gründen, jo wie ferner über das anzumendende Strafgeje, 
bie Strafe, Kojten und fonftige Punkte, unter Beifügung 
der Entjheidungsgründe. Auch wenn das Urtheil ein frei- 
Iprechendes iſt, muß dajjelbe die Gründe enthalten, welche 
die Freiſprechung herbeigeführt haben.“ 

„Der Vorſitzende verkündet das Urtheil.“ 

„Der Wahrſpruch und das Urtheil find fogleidy in das 
nad) Vorfchrift des $. 81 der Strafprocekordnung aufzu: 
nehmende Eibungsprotofoll einzutragen und von den Mit: 
gliedern des Gerichts zu unterichreiben oder dem Sitzungs— 
protofolle als Anlagen, auf gleiche Weile unterjchrieben, bei: 
zufügen.” 

„Das Gericht kann, aus erheblichen Gründen, den Sprud) 
vertagen, der dann Jpätejtens in der nächiten öffentlichen 
Sigung erfolgen muß.” 

Diefe für das öffentlich mündliche Sauptverfahren vor den 
nur mit ftändigen, rechtsgelehrten Richtern Dejegten Kreisgerichten 
im Serzogthum Vraunſchweig geltenden Beſtimmungen, die fich in 
der Anwendung vortrefflicd bewährt haben, fünnten unbedenklich 
auch auf unſere Schöffengerichte übertragen werden, falls, was wir 
für unbedingt nothwendig erachten und oben bereit3 begründet 
haben, den Schöffen das Nichteramt in feinem vollen Umfange 
zuerkannt wird; und wir meinen, daß Damit den Forderungen der 
innern oder Partetöffentlichfeit vollſtändig Rechnung getragen und 


(584) 


57 


den Einwendungen der Gegner, welche den Mangel der Deffent- 
lichkeit für Feftftellung ber zu entſcheidenden Punkte im Gegenſatz 
zu ben ſchwurgerichtlichen Einrichtungen fo ſcharf gerügt haben, 
in der genügendften Weiſe begegnet werde. Was aber die Gegner 
in Verbindung damit ſonſt als einen bejondern Vorzug ‚der Jury 
zu rühmen wiffen: „daß im Schwurgericht jedes ber beiden Ele 
mente, das volfsthümliche und das juriftiihe bei ber Berathung 
und Entſcheidung der in feine Sphäre fallenden Punkte, feiner 
felbfteigenen juriftifchen oder laienhaften Auffafjung 
ganz allein überlaffen bleibe“) das ift, nad) unferer An— 
ficht, wie wir oben bereits nachgewiefen haben, gerabe ber 
Grundfehler der ganzen Eintihtung, welder eben 
nur durch Adoption des Schöffengerihts befeitigt 
werden fann. 
C. 

Die Einrihtung des Schöffengerichts ift endlich auch um + 
deswillen der bisherigen Einrichtung mit Einzelrichtern, collegialifchen 
ftändigen Berichten und Schwurgerichten vorzuziehen, 

weil fih mit dem Schöffengericht eine viel einfachere, 
barmonifhere und gleihartigere Conſtruction der 
ganzen Strafgerichtsverfaffung und des Strafverfahrens ver 
wirklichen läßt, als dieß unter Beibehaltung des, wenn auch 
in dieſer oder jener Hinſicht verbejjerten Schwurgerichts mög 
lich ift. 

Daß man bezüglich der Zahl der Richter, der Förmlichteiten 
bes Verfahrens, der Umftändlichteit der Beweiserhebung u. |. w. 
einen Unterſchied bejonders mit Nüdficht auf die Schwere und Be 
deutung der Verbrechensſtrafe zu machen habe, iſt eine fo natür- 
liche Forderung, daß eine weitere Begründung berfelben als übers 
flüffig betrachtet werden kann und dies um fo mehr, als fie in 
allen pofitiven Nechten Ausdrud gefunden hat. Als unnatürlich 


*) Vergl. bef, bie neuefte Ausführung von Wahlberg contra Schwarze 
in dem Separat-Abdrud aus der „Allgem. öfterr, NR Schöffen 
oder Gejworne? Wien 1872. 

es 












und dagegen 
Natur aller Strafjahen erfd 





prinzipielle Verjhiedenheit nn 
die Ausübung der Strafrechtspflege durch ſtän 
Nicher file die befte oder erfprielicfte Ein 


für alle Strafſachen zur Anwendung kommen. Glaut 
ober ift man überzeugt, in der Einrichtung von V 
ober in der Einführung bes volksthümlichen € 
weislich gebotene Bedingung fr eine, allge 
fpruchende, dem Nechtsbemußtjein des Volks entip 
der Strafjuftiz gefunden zu haben, fo ift es ei 
ſpruch, diefer Forderung bei ber einen Klaſſe 
Rechnung zu tragen, bei der anderen oder ben 
Diefer Forderung der Gleichartigkeit ber Ger 
entfprechen num auch die in Deutjchland bet 
in den früheren Perioden unferer Recht: 
Zeit der älteren Schöffenverfaffung, als der ſpät 
Gerichte mit ftändigen rechtsgelehrten Richtern, 
der fogenannten bürgerlichen Vergehen oder P 
die überwiegende Richtung des Polizeiftants 
nahme herbei, als dieſelben vielfad den at 


een zur Entſcheidung überwiefen wurden. 


















59 


Erft mit der Einführung der Schwurgerihte in Deutfchland 
wurde jene Somogeneität der Gerihtsorganifation durchbrochen 
und theils im Hinblid auf das franzöfiihe Vorbild, theils nach 
der herrfchenden Meinung, daß es fich nur bei den jehwereren ober 
aus politiiden Nüdjichten gleichgeftellten Verbrechen lohne, ben 
großen Apparat des Schwurgerichts zur Anwendung zu bringen, 
die ganze Einrihtung nur bei einer Klaffe von Strafſachen ver 
wirklicht, für die übrigen Straffahen aber die Cognition ganz 
anders gearteten Gerichten überlafjen, obwohl es nicht ganz an 
der Erfenntnih fehlte, dab dies eine auf die Dauer unhaltbare 
Gerihtsorganifation fei, befonders aud mit Rückſicht auf die da— 
mit gegebenen, oder vermeintlich dadurch bedingten Unterfchiede in 
Betreff der Parteirechte bei Bildung des Gerichts, der Inappellas 
bilität der Entjcheidung über die Schuldfrage u. ſ. w. Wären 
die Geſetzgeber dieſer Zeit fähig gewefen, einen jelbftitändigen und 
von franzöfiihen Vorbild unabhängigen Standpunkt einzunehmen, 
jo hätten fie zu dem Entjehluß kommen müfjen, den nad) der herr 
ſchenden Vorftellung jublimen Gedanken, auf welchem bie ſchwur⸗ 
gerichtliche Inftitution beruht, wenn auch in quantitativ verihie- 
dener Weife, auch bei den übrigen Straffachen zu realifiren. Dieß 
haben fie aber nicht gekonnt oder gewollt und lieber ben ſchwer 
wiegenden Vorwurf des innern Widerfpruhs und der äußern 
völligen Verjchiedenartigfeit der von ihnen gejchaffenen Gerichte- 
organifation auf fich genommen, 

Handelt es fich jegt aber in der That darum, in ſelbſtſtän— 
diger, von allen, wenn auch eingemurzelten, Vorurtheilen ſich frei 
baltender Schöpfung eine einheitliche, bem deut ſchen Nas 
tionalfinn und der deutſchen Rechtsanſchauung ent 
ſprechende Strafprocehordnung mit ber dazu nothwendigen Ge 
rihtsorganifation für das deutfche Reich in’s Leben zu rufen, fo 
wird man auch, wie wir hoffen, ber als nothwendig erkannten 
wirklichen Sleihartigfeit der Strafgerichte für die verfchtebenen 
Klaſſen der Strafſachen Rechnung tragen. Sollte man nun, was 
wir nicht glauben und nicht hoffen, fich zur Bebegolkung| ven 

um 





ie relativ beſſere Red tsanfalt: 
Hauptgebrechen 














Sthwurgericht haftende 
fplitterung der richterlichen Fumctionen a 
AR Laie, 5== To Safe malt KR 


Gerichtsftufen in ausnahmslo ſer W 
Kampfes für Beibehaltung oder Abſchaffung 
lichen erceptiomellen, die Competenz 
ſchränkenden ober erweiternden, 

wird, 





Selbſtverſtändlich müſſen wir aber eine wir! 
volfsthümlihe, allgemeines V 
und nicht duch zaghaftes Miftrauen in die Caı 
beſchnittene Geftaltung bes Schöffengerichts: 
für die Adoption des Inftituts verlangen! & 
ganze Reihe von wichtigen Fragen ihre Lö 
deren Detail wir aber nad) den, dieſen Bl 
bier nicht eingehen können. Nur andeutı 
lid) einige Forderungen bezeichnet werden, welche 
dung und Geftaltung bes Schöffengerichts als ma] 


1. Die Bildung des Schöffengeridht: 
een weiteren Stufen eine derartige fein, 
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wirklich als Männer des allgemeinen Vertrauens zur Ausübung 
des Nichteramtes berufen werben und die dazu Berufenen zugleich 
die Präfumtion der Eapaeität für fi) in Anfpruch nehmen können; 
zugleich muß aber auch durch den periodijchen Wechſel der bes 
zufenen Perfonen dafür geforgt werben, daß der erfrifchenden und 
verjüngenden Kraft des Volfsgeiftes ihre Wirkung nicht verfümmert 
werde, Was die Bildung der Schwurgeridte hier irgend wie 
Gutes und Heilfames gewährt, mag, nur mit den unabweis- 


lichen Modificationen, auch auf die Bildung der Schöffengerichte , 


übertragen werben! 

Wir verwerfen deshalb jelbftverftändlich ein lebenslängliches 
ober zu lange dauerndes Schöffenamt. Wir weiſen zurüd bie 
Ernennung der Schöffen von Obrigkeitswegen durd bie vor- 
handenen vichterlichen oder adminiftrativen Beamten, ebenfo aber 
auch die Bildung der periodifchen Liften dev nad) einem gewiſſen 
Turnus zum Dienft Einzuberufenden dur eine, die Sache mehr 
oder weniger in das politische Partei-Getriebe herabziehende, all: 
gemeine Wahl (sufirage universelle), was am aller wenigften 
für die Bejegung der Gerichte mit unparteiiihen Männern der 
geeignete Modus fein dürfte. Unter Zurücweifung des bejehräns 
tenden Syſtems des Cenſus, halten wir es für das Nichtigite, 
dab alle im Beige des activen Staatsbürgerrechts und der uns 
gejhmälerten bürgerlichen Ehre fich befindenden Männer als fähig 
und pflichtig zum ECchöffenamt anerfannt werben, und würden, 
theils um der präfumtiv gereifteren Lebenserfahrung willen, theils 
um möglihft die Collifion mit der Erfüllung anderer allgemeiner 
Bürgerpflihten, wie insbefondere der Kriegäbienftpflicht reſp. die 
doppelte Belaftung zu vermeiden, — abgefehen von andern Be 
freiungsgründen und Incompatibilitäts - Rüdfichten — nur ein 
höheres Lebensalter, von 30 Zahren z. ®., als allgemeine Be 
dingung der Berufung zum Schöffenamt aufftellen. Auf die Frage, 
wie die Reduction der allgemeinen Liften zur Bildung der pe 
riodiſch maßgebenden Dienftlifte zu erfolgen habe? gehen wir nicht 


näher ein und bemerken nur, daß wir bei der Auswahl eine ent 
6 
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gewicht zu geben, fondern ee 
und eine Garantie gegen die fonft zu befin 
juriſtiſchen Elements zu gewähren, muß 





babe, läßt ſih nicht ermeifen und iR an fi 
lich. Auch ift uns zur Genüge befannt, daß 





) ©. 3. B. Hannov. Strafpr.D. Anh. I. $. 1. 
gebildeten Geſetze. Kurheſſ. Gef. ». 28. Detober [i 
dammer's Archiv B. XVIIL. ©. 737. 

2) Sannon. Strafproc.D. Anh, I. $. 21. Oldenb. 
1. Art. 20. Baden, Beil. I. $. 15. Bremen, * 
‚Gef. v. 1. Dctbr. 1863. 5.24. Wurt em b. Str⸗PrO. 
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alſo auch bei ihnen fein peremtorifches Necufationsrecht anerfermen. 
Indeſſen dürfte es doch wohl einer gründlichen Erwägung be 
dürfen, ob fich nicht das für Schwurgerichte geltende freie Recu- 
fationsreht, in einer vielleicht modificirten Weife, auch auf das 
Schöffengericht übertragen laſſe? Wir hegen die Weberzeugung, 
daß das jehr wohl möglich; fei und halten es zur Förderung bes 
Vertrauens, bejonders des Angeklagten, in die Unparteilichfeit 
feiner Richter in der That für geboten; felbjtverftändlich aber nur 
in Betreff der zur Beſetzung des Gerichts erforderlichen Schöffen. 

4. Die Nothwendigkeit, daß den zur Bildung des Gerichts 
erforderlichen Schöffen das Richteramt in jeinem vollen 
Umfange übertragen werde, ift bereits oben in Uebereinftimmung 
mit der Erklärung des neunten Juriftentages nachgewiefen worden. _ 
Wir betradhten dies als eine unbedingte Vorausfegung, als eine 
Conditio sine qua non für die Einführung der Schöffengerichte. 
Die Schöffen müſſen, abgejehen von den bejonderen Befugnifjen 
des Präfidenten, ganz dieſelben Nechte haben, wie die jtändigen 
rechtögelehrten Mitglieder, 5. B. auch was; das Fragerecht gegen- 
über den Parteien, den Zeugen und Sachverſtändigen betrifft. 
Damit erledigt fi) von felbft die Frage über die etwaige Nicht⸗ 
zuziehung der Schöffen im Falle eines Geftändnifjes, welche ſelbſt⸗ 
verftändlich zu verneinen ift. 

Als Reſultat unferer Betradhttingen dürfen wir ſchließlich 
noch aufſtellen, daß wir nicht blos die auf dem neunten Juriſten⸗ 
tage in Betreff der Schöffengerichte behandelten (oben zu Anfang 
des II. Abſchn. über die Zukunft des Schöffengerichts hervor 
gehobenen) drei Fragen bejahen, ſondern aud für die Bejahung 
der damals (ad 1) ausgejchloffenen Frage, ob die Schöffengerichte 
aud an die Stelle der Schwurgerichte zu treten geeignet Fin mit 
Entfehiedenheit eintreten müffen. 

Was die in der zweiten Frage berührte Veſeitigung der 
Berufung gegen Urtheile der Strafgerichte betrifft, ſo konnten wir 
hier auf dieſen wichtigen Punkt nicht näher eingehen. Wir dürfen 
aber in biefer Hinficht auf die ausführlichere Erörterung der 

en) 
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Sade in Goltdammer's Arhiv Bd. XIX. (1871.) S. 209 f. ver 
weifen, wo wir uns bezüglich des Zuſammenhangs der Frage mit 
der Gerichtsorganifation bereits in folgender Weiſe ausgeſprochen 
haben: 

„Allerdings glauben wir, daß die Geſetzgebung darauf be 
dacht fein muß, die DOrganifation und Beſetzung ber deutfchen 
Strafgerichte für alle Straffahen in einer homogenen Weile 
zu geitalten und daß dabei die Frage, ob dann die Grundlagen 
der bisherigen Schwurgerichtsordnung, insbejondere bie Unter 
ſcheidung von Gerichts: und Geſchwornenbank mit verfchiedenen in 
einander greifendenfzunftionen, beizubehalten feien, nicht umgangen 
werden fann. Näher auf die Sahe Hier einzugehen ift aber 
nicht unfere Sadje. Beſchränken wir uns, unferer Aufgabe ge 
mäß, auf die Berufungsfrage, jo finden wir die Löſung 
derjelben hHauptfählid bedingt durch die Adoption 
des Snitituts der Schöffengerichte, nicht in der älteren 
deutſchrechtlichen Geftalt, jondern mit einer, den gegenwärtigen 
Rechtszuſtänden und Bolfsverhältnijjen entprechenden modernen 
Verfallung, mit einer organiſchen Verbindung des ju: 
riftifhen und des volksthümlichen Elementes ber 
Rechtſprechung“ und, fegen wir jet noch hinzu, für beide 
nit den erforderlichen Garantieen dafür, daß fie fich in der, ihrem 
Weſen entiprehenden, Weife geltend machen können. Wir ver: 
weiſen dabei auf die bereitö beftehenden gejeglichen Einrichtungen 
und Erfahrungen, worüber wir oben im zweiten Abſchnitt das 
Nähere beigebracht haben. 


Böttingen, im Zuni 1872. 


Drud von 3. Draeger'e Buchtruderei (6. Beicht) in Berlin, 
(592) 


Das Grumdübel 
modernen Iugendbildung, 


mit oorzügicer Berühfiditigung des Bymnafinkuntecrichts. 


Reformvorfhläge eines Schulmannes. 


Ton 


Prof. Dr. F. A. Bed, 
Symnafiallehrer in Gießen. 


Orandam est, nt alt mens sana In corpore nano 
Guvenal,) 


Berlin 1872. 
€. ©. Lüderig’ihe Verlagsbuchhandlung. 
Earl Habel. 





Der Gegenſtand, über den ich mich hier auszufprehen gedrungen 
fühle, ift ſchon öfter in pädagogiſchen Zeitjchriften und verſchiede⸗ 
nen Tagesblättern zur Sprade gebradht worden und wird auch 
in gelehrten Verfammlungen und in Privatkreifen wieberhofent- 
lid) erörtert, ohne daß bis jest eine durdhgreifende Veſſerung der 
Misftände im allgemeinen bemerflih geworden wäre. Das 
Uebel ift auch fo verbreitet und jo feſt gewurzelt, daß nicht fo 
raſch an eine Abhilfe zu denken if. Wenn aber nicht fortwäh— 
rend dagegen angefämpft wird, wenn namentlich jachverftändige 
Fahmänner nicht ridhaltslos den Schaden aufdeden und geeige 
nete Heilmittel vorfhlagen, jo fteht zu befürchten, daß er ein 
Krebsſchaden werde, der unheilbar um fich frißt und alles Wirken 
des Erziehers und Jugendbildners ſchließlich illuſoriſch macht. 
Der Leſer wird bereits errathen haben, was ich in Auge 
habe. Es ift nichts Geringeres als die Bernahläffigung 
der förperlihen Ausbildung bei der Erzichung und 
dem Unterricht. Dieß ift eine Unterlaffungsfünde, deren ſich 
nit bloß an Gymnaſien und Realſchulen fondern auch an Pri— 
vat-Erziehungs-Inflituten jeder Art und an Elementar- und 
Mäãdchenſchulen bie Lehrer ſowie nicht minder Väter, Mütter und 
andere Jugenderzieher ſchuldig machen. Ich jelbjt habe durch 
langjährige Erfahrung in diejen ſamtlichen Bildungs und N 
11 14 
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ziehungsfphären fo umfafjende Wahrnehmungen gemacht und eine 
fo entjchievene Ueberzeugung gewonnen, daß ich es gewiflermaßen 
als eine Berufspflicht anjehe, meine Anfihten über dieſe wichtige 
Angelegenheit nicht länger zurüdzubalten und in dieſen Zeilen 
fund zu geben und fo vielleiht ein Echerflein zur Befeitigung 
eines argen Uebelftandes in unjerer heutigen Jugendbildung bei: 
zutragen; wobei ich übrigens von vornherein von verfchiedenen 
Seiten her auf Widerſpruch gefaßt bin, auch das Bekenntnis nidt 
zurüdhalten kann, in manchen der gerügten pädagogiichen Fehler 
geraume Zeit ſelbſt befangen gemejen zu fein. 

Daß die Eörperliche Ausbildung des Menſchen Hinter ber 
geiltigen und fittlichen nicht zurüdjtehen darf, ift ein Saß, ben 
niemand bejtreitet, den in der Theorie jeder ohne meiteres aner- 
fennt, ber aber in der Praxis nur zu oft, mitunter ohne Ber: 
ſchulden, unbeachtet gelaffen wird. Wie ließe fih ſonſt das Fran: 
bafte Ausfehen unferer Schuljugend erklären? mie die amtlid 
conftatierte Thatſache, daß 64 Procent unferer jungen Mannſchaft 
als für den Kriegsdienft untauglich erfunden werden?!) 


1) Im RhHeinifhen Pionier Nr. 14 (vom 17. Januar 1872) Iäßt ein 
Pädagoge fih in diefer Beziehung folgendermaßen aus: „Wohin treiben 
wir? Go fragte neulich ein bekannter Schulmann am Scluffe feiner Mit- 
theilung, daß nad dem neueften ftatiftifhen Berichte de Dr. Engel unter 
138,000 Zünglingen, die in Preußen zulegt das Recht des einjährigen Frei: 
willigendienftes erhielten, nur 35 Procent bienfttüchtig befunden murben. 
Alfo 48,300 waren tauglih zum Solvatenftande, 89,700 waren untauglic, 
und da hat man wol ein Recht erfchroden zu fragen: Wohtn treiben wir? 
Antwort: Wir treiben dem allgemeinen Siehtum entgegen, wenn man in 
unfern Schulen, namentlih aber in den höhern Schulen, den Gymnafien, 
Realſchulen u. ſ. w. fortfährt, faft ausfchließlih die geiftige Bildung ins 
Auge zu faffen und die körperliche faft ganz darüber zu vernadhläffigen. Es 
ift in der That oft ein trauriger Anblick, die Zöglinge einer höhern Schub 
anftalt an jich vorbeiziehen au fehen. Wie viele hohläugige, bleiche, brilfen: 
tragende junge Leute! — Daß die Körper auf den höhern Schulen ruiniert 
werden, ijt eine Thatſache, es iſt augenſcheinlich, und die oben angeführten 
ſchrecklichen Zahlen beweifen es; und daß das Studium bei geſchwächtem, 
kränkelndem Körper keinen rechten Fortgang haben Tann, ift für ih Har. — 

(396) 
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IH will es verfuden, die Mittel und Wege näher zu be 
zeichnen, welde mir geeignet erjcheinen, diejer Vernachläffigung 
der förperliden Ausbildung bei der Erziehung und dem Unter 
richt vorzubeugen, welche pädagogiſche Verfündigung zumeilen 
auch mit dem beten Willen nicht zu vermeiden ift, weil die ge 
gebenen Verhältnifie eine Durhführung feiter Principien entweder 
geradezu nicht zulaffen oder zum mindeften biejelbe in hohem 
Grade erjchweren. 

IH muß hier noch die Bemerkung vorausididen, dab es 
dabei nicht auf ein einzelnes beftinuntes Verfahren ausſchließlich, 
ſondern auf ein feftes und ernftes Zufammenfajien aller nur ix 
gend möglicher gebotenen Rüdfihtsnahmen anfomme. Der Pä— 
dagog muß eben hier verfahren wie der Mebiciner: Der ratio: 
nelle Arzt wird ſich nicht darauf befchränfen, feinen Patienten auf 


Was hab’ ih von einem Jungen, der mit 20 Jahren ein Mufter von Gelehr- 
fomfeit iſt, aber mit 21 Jahren an der Schwindfucht ftirbt 7” 

Daß jedoch nicht bloß auf den höhern Schulen die Körperliche Entwicke- 
lung nothleivet, geht daraus hervor, daß ber Kriegsminiſter von Noon in der 
Novelle zum Vilitärgefek, xefp. in den Motiven zu derfelben, bie Zahl ber 
Dienftuntauglichen auf 64 Procent fämtliher Geftellungspflide 
tigen angibt, (Bol. Nhein. Pion. Nr. 32 „der Reichstag, die Wehrverfaffung 
und das Militär-Buget“ v. F Perrot.) 

Anderwarts fieht es nicht beffer aus. Die N. ft. Preſſe meldete uns 
term 29. Mai v. I. aus Wien: „Borgeftern hatte die Afjentierung im por 
litiſchen Bezirke Sechshaus ihren Anfang genommen. Bon 245 ftellungss 
pflitigen Individuen wurden nur 35 für kriegstauglich erflärt und bem Res 
gimente Se eingereiht." Und die Vorfeitung vom 29. Mai 1872 berichtet: 
„Don 973 Wehrpflichtigen im Amtöbezirle Kaiſerslautern Zonnten bei 
dem biefjährigen Erfahgefhäft nur 206 für tauglich erflärt werden, 508 was 
ven geradezu untauglich.“ 

Wenn man bebenkt, daß bei ben einjährigen Freiwilligen Kurzfitigkeit 
und überhaupt korperliche Gebrechen weit weniger als bei allen übrigen Mili- 
tärpflichtigen in Berückſichtigung gezogen werben, fo bürfte ſich der Procent- 
fah der Korperſchwäche für jene Kategorie, die aus dem höhern Unterricht 
hervorgeht, wefentlich erhöhen, gewiß auf 75. Hiernach läßt ſich alfo behaups 
ten, daß drei Viertel deraus höhern Schulen abgehenden Jüngs 
linge eines normalen-Gefundheitsftandes ermangeln. Ber 
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6 
ein Specificum zu verweifen, fondern er ertheilt ihm Berhaltungs- 
maßregeln für feine Gejamt: Diät und erwartet davon eine Hei⸗ 
lung des Leidens. Es wäre hiernach verlehrt, wenn man ben 
gerügten Misftand der mangelnden Fürforge für die körperliche 
Ausbildung etwa ausschließlich durch täglich wiederfehrendes ftun- 
denlanges Turnen befeitigen wollte unter Beibehaltung der fon 
ftigen hemmenden und ftörenden Einflüffe. Einzelnes, was bier 
in Vorſchlag gebradyt wird, kann freilich nit allermärts zur 
Anwendung gelangen, indem unüberſteigliche Hinderniffe vorliegen, 
aber wenn dann auch der Sat gelten muß: 

„Est qyuadam prodire tenus, si non datur ultra‘, 
fo ſollte doch das punctum saliens immer feſt im Auge behalten 
und allınälig jo dem Hauptziel alles Unterrichts immer näher 
gerüdt werden: 

„ut sit mens sana in corpore sano“. 

Nah diefen Prämiſſen Habe ich zunächſt die Frage zu er: 
örtern, ob vielleiht dur eine Ermäßigung der Anfor: 
derungen an die geiltige Zeiftungsfähigfeit der Ler— 
enden eine theilmeije Abhilfe zu finden je. Sm allgemeinen 
muß ich diefe Frage für den höhern Unterriht verneinen. Es 
werden wol hie und da in diefer Beziehung Misgriffe gemacht, 
jedoh das Maß defjen, was in der Maturitäts- Prüfung — um 
hier vorzugsmweile und zunächſt von Gymnaſien zu reden — 
gefordert wird, läßt jih nicht wol reducieren. Man verlangt mit 
Recht von einem Abiturienten, daß er nicht bloß eine formale 
Beiftesbildung gewonnen hat, — die er vorzugsweile durch ſprach— 
lihe und mathematiihe Studien jid) aneignet, — jondern daß 
auch Intereſſe für Litteratur, Geſchichte und Naturwiſſenſchaften 
in ihm gewedt worden, daß er ferner in den neuern Sprachen 
nicht ganz fremd und daß endlich auch der Sim für Muſik und 
die bildenden Kinfte angeregt it. Ja man geht meines Be- 
dünfens hier in gewiſſer Beziehung noch nicht weit genug. 
Denn das Engliihe jollte Doch wol ſowie auch Zeichnen und 


(598) 
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Singen für jeden Gymnaſialſchüler obligatorii fein, und die 
Botanik ift leider immer noch an manchen Gymnaſien nicht in den 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht aufgenommen. Das Genannte 
möchte id) als das Minimum des Wiflens bezeichnen, das von 
einem jungen Mann verlangt werden muß, der mit dem Zeugnis 
der Reife das Gymnaſium verläßt. So hat er einen Grund, auf 
dem er mit Erfolg weiter bauen kann. Wollte man etwa bloß 
auf Mathematit und alte Sprachen ſich befchränfen und bie 
übrigen Bildungs-Elemente dem fpätern Leben vejervieren, fo 
würbe dadurch eine Einfeitigfeit erzeugt, bie mit dem Geift uns 
ſers Zeitalters nicht im Einklang ftünde. Es ift ja unerläßlich 
bei unfern heutigen complicierten Lebensverhältniffen, daß jeber 
fofort nad) dem Abgang von der Schule mit aller Energie ſich 
auf fein fpecielles Zach zu werfen hat, um eine ſichere Stellung 
in der Geſellſchaft zu gewinnen, indem nun eigentlich der „Kampf 
ums Dafein” feinen Anfang nimmt. Selbft ben Herren Mufen- 
föhnen bleibt dieß nicht erlaffen, und im letzten Semefter beginnt 
auch für fie der Ernſt des Lebens, wenn fie nicht ganz verkom⸗ 
men ober einer nicht beneibenswerthen Mittelmäßigteit verfallen 
wollen. So wäre es dem Afpiranten bes Staatsbienftes nun 
nicht mehr möglich, Hätte er felbft Luft und Neigung dazu, 
in bie erjten Elemente des Englifchen, des Zeichnens, der Littera- 
turgeſchichte, der Naturkunde ſich einzuführen, und doch dringen 
von allen Seiten Anforderungen in biefen Nichtungen an ihn 
heran, denen er alsdann nicht gerecht zu werben vermöchte, 
Im Gymnaſialunterricht dürfte aljo in Nüdjicht auf den Umfang 
des zu bebauenben Arbeitsfeldes im weſentlichen nichts zu redu— 
cieren fein. Bei den übrigen Lehr- und Erziehungsanftalten frei- 
lich verhält fi die Sade anders. Die Realſchulen über 
fpannen nicht felten ihre Forderungen, fie fteden ihre Ziele zu 
hoch; fie überfüttern ihre Zöglinge mit Bilbungsftoffen, bie fie 
nit verbauen konnen: unconfirmierte Knaben, die ein Handwerk 
erlernen wollen, werben nicht felten mit Chemie und — 
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fannt gemacht, wovon fie fo viel wie gar nichts faflen und fp& 
ter verwerthen können. Allerdings liegt die Urſache folder Mis 
griffe gewöhnlich darin, daß einestheils die Mehrzahl Der Schüler, 
welche die Realfchulen befuchen, ihre Ausbildung zweckmäßiger in 
einer Bürgerfchule oder fg. Stadtſchule fuchen würden, anberntheils 
darin, daß die Nealjchulbildung Teinen naturgemäßen Abſchluß 
findet im Anſchluß an eine höhere Gewerbſchule. Die Directoren 
ſuchen fich deshalb mitunter dadurch zu helfen, daß fie einzelne 
Lehrgegenftände, die erft in einer Realſchule erfter Ordnung 
ihren richtigen Pla hätten, ſchon in die tiefer ftehende Schule 
zweiter Ordnung bineinziehen. Da aber auf diefe Weile Feine 
organische Aneignung des unzeitig dargebotenen Unterrichtsftoffes 
möglich ift, indem ja ohnehin auch die nothwendige Fortjegung 
des Begonnenen gewöhnlich wegfällt, jo ift die natürliche Folge 
eines ſolchen Verfahrens die, daß gar viele junge Leute bie 
Realſchule verlaffen mit dem Dünkel der Halbwiſſer: fie bilden 
fih ein, etwas zu willen, und in Wirklichkeit willen fie faft fo 
viel wie nichts, weil ihr Willen nicht verbaut if. Auch in den 
Elementarfhulen wird zuweilen in diefer Beziehung geſündigt; 
doch wird hier durch die Inſpection manchen derartigen Verirrun- 
gen vorgebeugt. Ich erinnere nur an das Unheil, welches 
„Wurſt's Sprachdenklehre“ zu ihrer Zeit in den Volksfchulen an- 
gerichtet hat, jo daß u. a. im Badiſchen durch einen NRegierungs 
Crlaß der Gebraud) diefes Buchs den Lehrern förmlich unterfagt 
werden mufte. Am übelften ficht es in diefer Sinficht mit den 
ſg. Präparanden- Schulen oder Vorbereitungs-Knaben-In— 
tituten aus, melde unglüdlicherweife — wie überhaupt Die 
Privatinſtitute — meiſt feiner Controle unterworfen find, und 
welche aus naheliegenden Gründen durch die maßgebenden An- 
ihten und Liebhabereien einzelner Väter, Mütter oder Zanten 
ihrer Schüler nicht felten in ihrer Organifation fich leiten laſſen. 
Da wird das Feine Bürſchchen fehon mit Sranzöfiich, Botanik und 


Xatein geplagt, wozu es noch lange Zeit hätte, und worunter bie 
(600) 
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Gefundheit begreiflicherweife leiden muß, da die für jene Fächer 
verwendete Zeit für das in diefem Lebensalter aufs ftrengfte ge: 
forderte Herumtummeln im Freien verloren geht und dagegen 
die Gehien-Functionen auf die allernachtheiligſſe Weife — wie 
ärztlich feftgeftellt it —?) angeregt werben. Daf auch zumeilen 
in Mädchen-Inſtituten auf Koften der fo wichtigen körper: 
lichen Kräftigung fremdartige und geradezu überflüffige Unterrichts 
gegenftände auf dem Lehrplan ftehen, ift eine allbefannte Sache. 
Die Fehler jedoch, welche hier zu rügen wären, beziehen ſich mehr 
auf die Methode des Unterrichts, infofern einestheils gar oft die 
Lehrſtoffe den Mädchen ganz äußerlich beigebracht werben, ohne 
daß fie ein vechtes Verftändnis davon haben, — welder Vorwurf 


®%) Dr. Zange, Vadearzt in Ems, ber in ber Generalverfammlung 
des Bereind Naſſauiſcher Aerzte omlängft einen längern fehr beachtenswerthen 
Vortrag gehalten (vgl. ben Artifel „Auszug aus den Beihlüffen über das 
Schulweſen in janitätifcher Hinſicht in der Generafverfammlung des Vereins 
Naſſauiſcher Aerzte“ in Nr. 138 sqq. des Nheinifhen Pionierd vom 15. Juni 
1872, äußert fi in dieſer Hinſicht folgerbermaßen: „In der Ausbildung 
begriffene Organe dilrfen, ohme Schaden zu nehmen, nicht über ein gewiſſes 
Maß angeftrengt werden. Der Landwirt weiß jehr wol, daß man einem im 
der Entwidelung begriffenen Thiere feine große Anftrengung zumuthen barf, 
wenn es kraftig und ausbauernd werden foll; bei der Ersiehung des Mens 
Then aber hat man bisher diefem Grundfag fehr wenig Rechnung getragen, 
mol aber den Kindern durchſchnittlich eine viel zu große geiftige Anftvengung 
zugemuthet. Wo fieht man, daß in ben Schulen Nüdficht genommen wird 
auf die Zeit des Zahnwechſels, in welcher die Ausbildung des Gehirns leb ⸗ 
bafter von Statten geht und ohnehin ein vermehrter Blutzufluß nach bems 
felben ftattfindet, bie ſich Dei geiftiger Anftrengung feicht ſelbſt zu einem 
tranthaften fteigern und bleibende Nachtheile hinterlaffen Tann? Bon älter 
erfahrenen Schulmännern habe ich öfter bie Bemerkung machen hören, daß 
fähige und eifrige Kinder, melde in biefen Jahren von Lehrern angeftrengt 
wurden, fpäter unbegreiflich zurücklieben, während andere minder befühigte, 
die nicht angehalten wurden ober ſich weniger anregen liehen, ſpäter ſich 
eben fo unbegreiflich entwidelten. Diefe Lehrer waren wicht menig erſtaunt, 
als ich die Vermuthung ausſprach, daß dieß durch bie mehr ober weniger 
geftörte Entwiclelung des Gehirns in den entſcheidenden Fahren fich hinlänglich 
elläre. Daran hatten fie im entfernteften nicht gedacht. 
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namentlih die aus dem Auslande bezogenen Lehrerinnen des 
Franzöſiſchen trifft, — anberntheils aud) durch Häufung häuslicher, 
fir das Verftändnis nicht genügend vorbereiteter Aufgaben den 
Kindern große Drangjal erwächſt, wobei meilt die ganze Haus 
haltung in Mitleivenfchaft gezogen wird. 
Schließlich glaube ich auch noch bezüglich der Kleinkinder: 
ewahranftalten und der fg. Kindergärten auf pädagogiſche 
Verfündigungen binweifen zu müßen. Wenn diefe Anftalten ſich 
darauf befchränfen, kleine, noch nicht ſchulpflichtige Kinder unter 
geeigneter Auflicht?) zufammen fpielen zu laflen in einer ber 
Gefundheit fürderlihen Weiſe, werden fie gewiß nur jegensreid 
wirken. Wenn man aber auch ſchon den fg. Anſchauungs— 
Unterricht heranzieht, dann ſchaden fie mehr als fie nügen. 
„Spielend follen die Stleinen auf Beobachten und Denken bir 
gelenkt werden‘!), und fo verdirbt man fie von vorne herein für 
den Ernit des Unterrichts. Ganz abgefehen davon, daß man bie 


3) Zn der Wahl der Auffeher und Auffeherinnen vergreift man fid 
nicht felten: man nimmt mitunter unverheirathete ältere ſchwachnervige Damen, 
die aus Scheu vor Zugluft oder Lärm die armen Kleinen auf alle Art eins 
ſchränken und benachtheiligen. 

4) Sp hört man auch wol einen Vater ſagen, der mit feinem vier: 
jährigen Söhnchen auf den Spaziergängen ſchon Botanik treibt. Statt fi 
darauf zu beſchränken, die zufälligen Fragen des Kindes über Naturdinge zu 
beantworten, und ihm im übrigen feine Freiheit und Selbſtändigkeit ver 
Anfhauung und Empfindung zu laffen und namentlich ihm die Gelegenheit zum 
Herumtunmeln mit feinen Altersgenojfen nicht zu ſchmälern, wird das künftige 
„Wunderkind“ ſchon nad) einem gewiſſen Plan mit den verfchiedenen Gräfern 
und Blumen, Steinen oder Käfern bekannt gemadt. Ließe man es aus 
freiem Antrieb auf die Schmetterlingsjagd mit feinen @efpielen geben, es 
hätte mehr Gewinn von feinen eigenen als von jenen octroyierten Anfchauuns 
gen. Das Wunderkind fagt wol mit fünf Jahren ſchon eine Reihe von 
Namen ber, weiß auch die unterfcheidenden Merkinale der einzelnen Gegen: 
ftände anzugeben; aber es fehlt die Nöthe auf den Wangen, und in feiner 
geijtigen Entmwidelung tritt nad) einigen Jahren plößlich cine „unbegreifliche“ 
Erichlaffung cin, und der Zunge, „der fo viel verfpradh,” nimmt in ben 
Oberklaſſen nur einen der letzten Pläße ein. 

(602) 
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Gehirnfunctionen nicht jo frühzeitig reizen und anfpannen foll, was 
jeder Arzt widerrathen wird, fo ift es ein von pädagogiſchem Stand⸗ 
punkt aus höchlich zu misbilligendes Princip, Gegenftände des Lers 
nens dem Kinde als ein Spiel darzubieten. Auf feiner Stufe bes 
Unterrichts läßt ſich dieß rechtfertigen. Sobald die Schule den 
jungen Menſchen in Anſpruch nimmt, Ifobald es ſich aljo darum 
handelt, etwas zu lernen, muß durchaus Ernft und Zufammen- 
faffung von ihm gefordert werben, und der Gedanke, daß beim 
Unterricht nichts fpielend betrieben werden darf, muß ihm zur 
andern Natur werben. Nur fo ift ein concentriertes Unterrichts: 
verfahren, wovon überhaupt nur Heil zu erwarten ift — wie ich 
weiterhin entwideln werde —, anzubahnen und zu ermöglichen. 
Je mehr aber vom Kinde Ernft und Aufmerkfamkeit gefordert 
wird, um fo dringender /erweift ſich auch die Nothwendigfeit einer 
Verringerung der Schulzeit und Schulftunden, damit geiftige und 
körperliche Entwidelung im Gleichgewicht bleiben. Hinweg alfo 
mit dem Anfehauungsunterriht in Kleinkinderfchulen! Hinweg 
damit jelbft in dem Elementarumterriht! Vom febenten bis 
zehnten Tahre follte man ſich Tediglid darauf befehränfen, bie 
Kleinen das Lefen, Schreiben und die Anfangsgründe des Ned 
nens zu lehren, was an fi) ſchon eine recht große Aufgabe üt 
und Anſchauung die Hülle und Fülle bietet. Freilich „die Kinder 
mühen doc) ihre 4 bis 5 Stunden des Tags hübſch anftändig in ber 
Schule zubringen”; da muß freilich der Lehrer darauf finnen, wie 
er die Zeit umbringt, und da bietet der „Anſchauungsunterricht“ 
die befte Gelegenheit. So it es nicht zu verwundern, wenn an 
einen berartig verpfufchten Schüler die ſchwierigern Aufgaben 
berantreten, daf er abgeftumpft und denffaul von ihnen ſich 
abwendet. 

Wenn hiernach eine geiſtige Ueberbirdung der Schliler an 
unfern Gymnafien rüdjihtlid) bes Umfangs bes dargebotenen 
und zu verarbeitenden Unterrichtsitoffes thatſächlich nicht vorliegt, 
— ganz abgejehen von den Misgriffen, welche an andern an 














dungsanftalten in dieſer Beziehung unleugbar gemacht werben, — 
wenn fogar die Anforderungen im großen Ganzen noch böbe 
zu Stellen find, jo wird, um die fonft unvermeidlichen Nachteile 
für die förperlide Entwidelung der Schüler fern zu halten, & 
lediglich auf die richtige Methode ankommen, wie das Quantum 
des zu Erlernenden überliefert und aufgenommen wird. In die 
jem Punkte nun werden die gröften Fehler begangen, aber bei 
ernſtlichem Wollen läßt ſich hier außerordentlih viel zur Erleid 
terung unjerer Jugend thun. Es muß freilich dabei mit manchen 
hergebrachten Gewohnheiten, mit überlieferten Einrichtungen ge 
broden worden. Tie Löſung des Problems liegt nach meinem 
Dafürhalten in dem Sage: Der Yehrende ſtrebe nad mög 
lihfter Concentricrung des Unterrichts, alſo für Lehrer 
und Schüler ſoll in jeder Unterrichtsftunde als oberſter Grunbfat 
gelten das Horaziiche Wort: „Omnis in hoc sum.“ 

Zu einem ſolchen ernjten, angeltrengten Zuſammenfaſſen 
der Geiftesthätigkeit, zu einer fo ftrengen und fejten richtung 
des Denkvermögens auf einen Bunkt hin, zu einem fo inter: 
jiven Lehr- und Yeruvderfahren iſt nun von Geiten 
des Lehrers vor allem erforderlich, daß es demſelben 
an Geiftesfriihe und Berufsfreudigfeit nicht fehle, 
und von Seiten der Schüler, daß fie mit ungetheilter 
Aufmerkfamfeit dem Lehrvortrage zu folgen vermögen). 


5) Stier kann id) nicht umhin eine Unfitte zu rügen, welche nicht felten in 
Elementarſchulen anzutreffen ift. Um die Kinder zur firengften Aufmerkſamkeit 
und Ruhe zu zwingen, verlangen nemlich mande Xehrer, daß diefelben wäh— 
rend des Unterrichts die beiden Hände flah auf die Schultifche auflegen, 
oder wol gar, daß diefelben die beiden Arme kreuzweiſe über der Bruft 
verfhlungen halten. Das ift keine Pflichttreue des Lehrers, fondern eine 
Braufamleit und Verfündigung an den leiblichen Wol der Kinder und Be 
quemlichkeit, wobei noch obendrein der Dbeabfichiigte Zweck nicht einmal erreicht 
wird, da die phufifhe Anfirengung das Aufmerken vielmehr erfchwert. Es 
kann wol eine Todtenftille dadurd) in dem Echullofale ohne Anfirengung für 
den Lehrer erzeugt werden, ob aber Aufmerffanteit vorhanden, ift fehr zu 
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Jene Segnungen werben aber bei bem Lehrer nicht zu finden fein, 
wenn er 3. B. einen nur kärglichen Gehalt bezieht, der ihn in unauf- 
börliche Nahrungsforgen verftridt. Und dem Echüler wird es une 
möglic) fein, mit ganzer Eeele, mit geſpannter Theilnahme das Vor⸗ 
getragene zu erfaffen, wenn ihm entweder durch allzulanges, unun⸗ 
terbrochenes Verweilen in einer „verpefteten ober ſchwulen Atmo- 
ſphäre die nöthige Elafticität des Geiftes fehlt, oder wenn er in 
Folge übermäßiger Anftrengungen bei Anfertigung häuslicher Ar- 
beiten, ohne des heilfamen Wechjels körperlicher Erholung theil- 
haftig geworben zu fein, während ber Schulftunden ſich abge 
ſpannt fühlt, oder wern gar die Schulräume jo ungünftig gelegen 
find, daß er mit den höchft nachtheiligen Einflüflen falſcher Licht- 
veflexe, welche auf Wandfarten und Schultafeln fallen, oder direct 
einfallender Sonnenftrahlen, oder rauchender Defen, oder tumultua- 
rifchen Treibens im unmittelbarer Nähe des Schullofals zu 
tämpfen hat. 

Aus dem aufgeftellten oberften Grundſate ergeben ſich als 
directe logiſche Folgerungen mehrere pädagogiſche Vorfehriften — 
wie bereits angedeutet, — welche ih als befonders wichtig hier 
zufammenzuftellen verfuchen will, und bie als dringend nöthige 
Neformen auf dem Gebiete des Unterrichtswefens, motiviert durch 
das vorangeftellte Princip, bier in Vorſchlag gebracht werben. 


J. Man ermäßige die häuslichen Arbeiten berSchüler. 

Es wird wol feinem Bweifel unterliegen, dab durch die 
viva vox bes Lehrers während der Unterrichtsftunden am nach— 
haltigften, am ſegensreichſten die Erwerbung fefter, fruchtbringen- 
der Kenntniffe für die Schüler bewirkt wird. Wollte ein Lehrer, 
durch einen falſchen Pflichteifer getrieben, um recht Gebiegenes 
zu leiften, um feine Schüler in einem einzelnen Fach recht weit 


bezweifeln, wenigftens nicht biejenige Geſpanntheit des @eiftes, welche id) Hier 
im Sinne habe und welche allein Werth hat. — 
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zu bringen, — wobei zumeilen aud Eitelkeit, falfcher Ehrxi 
im Spiele ift, — dadurch hauptfächlich fein Biel zu erreichen juhe 
daß er die häuslichen Aufgaben über die Gebühr fteigert, ' 
würde bie natürliche Folge fein, daß die Fleißigen und Gewile 
haften auf Koften ihrer Gefunbheit (vieleiht aud) zur Bea 
theiligung eines andern gleihwichtigen Lehrgegenftandes) den $ 
ftellten Anforderungen genügen, die Leihtfinnigen und Xrüga 
hingegen mit unerlaubten Hilfsmitteln, aljo ohne den geringfs 
Nutzen für ihre geiftige Bildung, fi nothdürftig Durchzubele 
bemüht fein würden. Wie viel fegensreiher dagegen wird few 
Lehrwirkſamkeit fein, wenn er, ftatt die häuslichen Aufgabe 
zu vermehren, darauf Bedacht nimmt, daß fein Vortrag ve 
allen Schülern nad beften Kräften erfaßt wirb und verme 
thet werden kann. Bei der Lectüre eine® alten Claſſikers zum 
Beiſpiel wird er deshalb während des Unterrichts Feine Ausgabe 
mit Anmerkungen, Feine Interlinear:Borbereitung, Feine Benugun 
einer Ueberjegung dulden; er wird das Niederjhreiben von Be 
merfungen verbieten; er wird bei dem Meberfegen das Auflegen 
der Präparationen und fonitiger ſchriftlicher Notizen ftrengitens 
unterfagen und darüber machen, daß alles Dieb befolgt werde, 
weil er eben weis, daß alle diefe Dinge nur Gjelsbrüden, nur 
Berörderungsmittel der Zrägheit und ſchwindelhafter Betrügerä | 
und mithin der Ignoranz find, weldhe in der Lehrftunde von 
einem Edüler zum andern bequem zu verderblihdem Gebrauche 
weiter gereicht werden können. Dagegen wird er jtreng darauf 
halten, daß das Kleine Penſum häuslicher Vorbereitung durd- 
aus gründli und denkend durcharbeitet it; und bei Cenjie 
rung des Fleißes wird er vorzugsweile auf diefen Punkt fein 
Augenmerk richten.) Bei der Tpäter folgenden Nepetition dei 


E) Da er nur ein geringes_Penfun: zur Präparation den Schülern uf: 
gibt, fo, wird natürlih in einzelnen Fällen ein heil der Lehrſtunde durd 
curſoriſche Lectüre, wobei feine fpeciele Vorbereitung vorausgefegt wird, 
auszufüllen ſein. 

(606) 
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Vorgetragenen Hingegen wird er an ben häuslichen Fleiß gar 
feine Anforderungen ftellen, ſondern ausſchließlich die Aufmerk 
Jamfeit cenfieren. Um aber hier nicht das Unmögliche zu ver- 
langen oder Weberflüffiges und Werthloſes dem Gedächtnis der 
Schüler aufzubürden, wird er in feinem Vortrag nur bas vor 
bringen, was ſich durch bloßes Aufmerfen erfafen läßt und mas 
wirklich behalten zu werden verdient. Er wird alſo nicht bloß 
ſich fern zu halten bemüht fein von tiefgelehrten fprachvergleichen- 
den Erörterungen, die das Nefultat find langjähriger Special 
ſtudien, — denen ohnehin die Schüler in der Regel Fein Intereſſe 
abgewinnen, — fonbern er wird namentlich auch alles Niederſchreiben 
von Bemerkungen verbieten, damit eben der Schüler ſich möglichſt 
geiftig zufammenfaffe und von dem Papier allmählich ſich zu 
emancipieren lerne.) Ebenfo wirb er bei den ſchriftlichen Mebun- 
‚gen im Weberfegen aus der Mutteriprahe in die fremde Sprade 
alle fg. Exereitia domestica in Wegfall fommen und nur fg. 
extemporalia oder pro loco jchreiben laſſen, d. h. er wird den 
häuslichen Fleiß der Schüler in diefer Beziehung nicht in Anz 
ſpruch nehmen, fondern nur während der Unterrichtsftunde ſolche 
Mebungen vornehmen laffen, die natürlich forgfältig zu cortigieren 
und zu befpredien find. Auch die Zahl der häuslichen Auffäge 
wird er auf ein Minimum beſchränken, bagegen häufiger Extem— 
poral-Auffäge in der Schule ausarbeiten Laffen, die ohnehin den 
Schüler nöthigen, feine Geiftesfraft anzuftrengen und möglichſt 
zu concentrieren. Nicht minder wird er, um bie grammatiſchen 
Regeln in dem Gedächtnis zu befeftigen, es fich angelegen fein 
laſſen, vorzugsweiſe in_ ben Lehrfiunden durch vielfache Repeti— 
tionen und weniger- durch häusliche Aufgaben — befonbers in 
obern Curſen — biefen Zweck zu erreichen. Was ſodann den 





?) Opnehin fühlt ſich ein gewiffenhafter Schüler mur zu leicht durch ſolche 
ſchriſtliche Aufzeihnungen veranlaft, diefe Notizen auswendig zu lernen, wor 
durch aljo wieder feine freie Zeit beeinträchtigt ift, die er beffer zu körperlicher 
Motion verwerthen Könnte, 





(wor) 
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fogenannten Privatfleiß der Schüler betrifft, jo wird er danach 
trachten, denjelben in die richtige Bahn zu lenken und möglichſt 
einzufchränfen. Da die Privatarbeiten entweder in einer gewiſſen 
Augendienerei und Lobhaſcherei ihren Anlaß haben ober bei 
Bellern gar oft auf Koften ihrer Törperlichen Entwidelung ange 
fertigt werden, jo wird er dem Privatfleiß in feiner Weiſe durd 
belobende Anerfennung Rechnung tragen, höchſtens wird er gelegent: 
lich einen guten Rath ertheilen, wie diefer oder jener Zurüdge 
bliebene durch Privatjtudien feine Lücken auszufüllen vermöge. 
Wiewol ich hier zunähft nur den Gymnafialunterricht im 
Auge habe, jo kann ich doch nicht umhin bei diefer Gelegenheit 
auch auf die argen pädagogiſchen Verſündigungen binzumeifen, 
die in dieſer Beziehung in allen andern Unterrichtsiphären be 
gangen werden. Ich glaube dieß am beiten dadurch thun zu 
fönnen, daß ich einen mir ganz aus der Eeele gejchriebenen Ar: 
tifel aus den „Muſeum“ (belletr. Beiblatt zur Franky. Preſſe 
vom 22. Mai 1872) hier wörtlich anführe: „Nachfolgender 
pädagog. Stoßleufzer möge bier eine Stelle finden. Trotz des 
vielen Geredes über die Bortrefflichkeit der Echulen begegnet man 
doc jo oft noch dem alten Webeljtande, daß die Kinder Aufgaben 
mit nach Haufe bringen, die fie kaum verftehen und nicht zu leiften 
vermögen, weil fie völlig außer dem Bereiche ihrer Tleinen und 
Ihwadhen Kräfte liegen. Da werden damı die lieben Eltern 
gequält, die aus Mangel an Zeit ihre Zuflucht zu einem Privat- 
lehrer nehmen, der ſg. Nachhilfe: Unterricht ertheilen ſoll. Aber 
was kann der thun? Sm den meilten Fällen muß er dem Kinde 
die Aufgaben abnehmen, die Arbeiten ihm in die Sand geben, um fie 
in der Schule vorlegen zu können. Dem SPrivatlehrer preßt es 
das Serz zuſammen, wem er die Pein des armen Kindes feinen 
Drängern gegenüber gewahr wird, wenn er feine eigene Hilfe 
ohne allen grumdlegenden, entwidelnden Unterricht nur dazu her: 
leihen fol, dag das Kind eigentlih in betrüglicher Weiſe etwas 


ala feine Leiftung vorlegen joll, mas doch nur ganz äußerlich zu 
(608) 
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ihm in Beziehung fteht, woran es gar Feinen innern Antheil hat. 
Die meiften Lehrer in den Schulen glauben genug gethan zu 
haben, wenn fie dem Kinde recht fnifflihe und mafjenhafte Auf- 
gaben mit nad) Haufe geben, um hernach mit ftrenger Miene die 
Leiftungen zu muftern und Strafdecrete zu ertheilen, für welde 
das Haus den fchledht bezahlten Privatlehrer verantwortlich macht. 
Diejer hat feine Verantwortlichkeit unter diefen Umftänden, Nur 
den Kräften ‚angemeffene Aufgaben find lösbar theils ohne alle 
Hilfe theils um fo leichter mit einiger Hilfe. Die Vortrefflichkeit 
der Schulen möge doch vorzugsmeife in dieſer Richtung gefucht 
werben, die Kinder zur Selbftthätigkeit zu befähigen und an 
zuleiten.“®) 

Endlich will ih noch darauf aufmerkfam machen, daß eine 
Menge Anläfe zu Strafen wegfallen, wenn die häuslichen Auf- 
gaben überhaupt ermäßigt werden. (Wenn an ſich ſchon das 
Nepertoir der Strafen möglichit beſchränkt werden muß, fo follten 
gewiß Arreitittafen Über Mittag ſowie gar häusliche Strafarbeiten 
durchaus in Wegfall tommen — eben aus Sanitätsrüdfichten.) 


I. Man forge für eine alltäglich zu allen Jahreszei— 
ten ſich wieberholende energiſche förperlide Bewe— 
gung der Schüler. 

Das Turnen hat h. 3. T. allerdings fajt allgemein Auf- 
nahme in den verſchiedenen Unterrichtsanftalten gefunden, und es 
iſt nicht nöthig, für die Nothwendigkeit des Schulturnens nur ein 
Wort zu verlieren. Aber es ift doch vielfach ſchlecht bamit bes 
ſtellt. Was foll z. B. dabei herausfommen, wenn junge Leute 
von 14 bis 18 Jahren zweimal wöchentlich Turnftunde haben. 
Bei jüngern Schülern Tiefe ſich diejes noch eher entſchuldigen, 





*) Belanntlich beabfichtigen gegenwärtig die Aerzte im Badiſchen und 
Naffauifchen Generafprotefte gegen die Ueberbürdung der Schüler aller Kater 
gorien mit häuslichen Aufgaben bei den betr. Landesregierungen einzureichen. 


1.1, 9 (won) 
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da diefe zum Rennen, Laufen, Springen und lebhaften Herum⸗ 
tummeln von felbft inclinieren. Nur wenn täglid) zum mindeſten 
eine Stunde lang von allen Schülern geturnt wird, Tann eine 
wolthätige Einwirkung auf Körperentwidelung bemerflich werden. 
Es wird freilich in den meiften Fällen annoch dieß wegen concur 
rierender Verhältniſſe nicht ausführbar fein. Darum muß auf ein 
Hequivalent des Zurnens für diejenigen Wochentage Bedacht ge 
nommen werden, an denen die Schüler aus dieſem oder jenem 
Grunde feinen Turnunterricht genießen Tönnen. Dieſes Aequiva- 
lent finden wir in den Spielen im Freien, welche ohnehin nicht 
nur bier eine willfommene Abwechjelung bieten, ſondern felbft ge 
wille phyſiſche und pſychiſche Fertigkeiten und Leiftungen zur Ent 
widelung bringen, die bein Turnen faum ſich entfalten können. 
Schwierigkeiten find hier nur bei den Schülern der Oberclafjen 
zu diberwinden, mamentlih in kleinern Univerfitätsftädten. Es 
fommt nemlich darauf an, Intereſſe für ſolche Spiele aud “in 
dem Primaner und Cecundaner zu mweden; denn wenn bieje 
fehlt, fo wird die von Eeiten der Lehrer aud) hierhei cum grano 
salis nothwendig zu übende Controle außerordentlich erſchwert 
oder wol gar ganz illuforiih. Wie joll aber ein lebhaftes Sn- 
terefje dafür jich erzeugen, wenn durch fg. Steilereien (d. 5. 
ſyſtematiſch betriebene Recrutierungen der einzelnen ftudentifchen 
Corps und Verbindungen aus den GEymnaſiaſtenkreiſen) von Sei— 
ten der akademischen Bürger nit bloß in den beiden oberjten 
Claſſen jondern felbft in Zertia und Quarta ſſchon Zerflüftungen 
nad) verjchiedenen „Couleurs“ beftehen? Meines Erachtens ließe 
fi) diefem Unfug am mirkjamften dadurd) fteuern, wenn es ge 
länge, nicht bloß in den einzelnen Claſſen jondern in der ganzen 
Unterrichtsanftalt das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu erzeuw 
gen. SH möchte, um dieß zu erreichen, ein Mittel in Vorſchlag 
bringen, welches freilih Bedenken erregen wird, wovon ich jedoch 
mir aus voller Ueberzeugung mır eine gute Wirkung verfprecen 


kann. Sch meine nemlih, man follte den Schülern der beiden 
(610) 
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oberften Iahrescurfe an den Gymnafien an zweien Tagen in ber 
Woche den Beſuch eines beftimmten Wirtslotals geftatten. Etwaige 
Ausihreitungen find unter ſolchen Einſchränkungen leicht zu con 
trolieren und zu verhüten. Vielfach befteht auch bereits dieſe Ein- 
richtung. An den heffiihen Gymnaſien jedoch hat man noch zur 
Zeit troß mehrmaliger Anregung an maßgebenber Stelle zu einer 
ſolchen Conceffion fich nicht entſchließen Fönnen. Sollte ſich con- 
ftatieren laſſen, daß der gerügte Studentenunfug, wonach bie ver- 
ſchiedenen Corps und Verbindungen auf Gymnafialjhüler fahnden 
um fi aus ihnen zu recrutieren und ihre Leute von vorn herein 
zu fihern, an den Gymnafien am üppigiten wuchere, wo es ben 
Primanern nicht geftattet ift, ein Wirtslofal zu befuchen, daß 
bingegen an ſolchen Anftalten, wo dieß in. befchränkter Meife er- 
laubt ift, jene „Reilereien” in geringerem Mafe vortommen, jo 
würde dieß zur Nechtfertigung der aufgeftellten Behauptung 
dienen können. Zum mindeften könnte verfuchsmweife jene Con- 
ceſſion an die oberjten Gymnaſialſchüler ertheilt werben, follte 
es ſelbſt mur fein, um einen feften ftatiftifchen Anhaltspunkt in 
diefer Frage zu gewinnen, denn ſchlimmer als es feither in dieſer 
Beziehung bei uns gewefen, wird es dadurch ſicherlich nicht wer 
den. An diefer Zerklüftung nun, wie fie thatjählih bier zu 
Land befteht, jcheitert aber auch das Zuftandefommen von Spielen 
im Freien bei den Schülern der Oberelaſſen. Man fieht fie in 
der jchulfreien Zeit nur nad gewiſſen „Couleurs“ gruppiert in 
den Straßen herumbummeln, ftatt nah den herrlichen Tum— 
melplägen im Wald und im Freien in der Nähe der Stabt zum 
Baar-Spiel hinauszuziehen, obwol es an birecten Anregungen 
hierzu zu feiner Zeit gefehlt hat.) "Sollten übrigens die Schwie 





9) Allerdings ift nicht zu leugnen, daß weſentlich zu dieſer Abneigung 
gegen die Spiele im Freien bei vielen der ältern Schüler auch bie bisher noch 
beftehende Ueberhäufung mit häuslichen Arbeiten ſchuldträgt, welche derartige 
Erholungen geradezu für die wirklich Fleißigen und Gewiſſenhaften zur Uns 
moglichteit macht. Daß übrigens eine weſentliche Erlächterung für derartige 


on) 
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fpiel, vor verbotenen Saufgelagen und manden anbern im Vers 
borgenen betriebenen Schledtigkeiten 

Daß auch Ercurfionen und größere und Heinere Ausflüge 
mit einzelnen Claſſen und mit der ganzen Anftalt weſentlich dazu 
beitragen, jenen fo wünſchenswerthen Gemeingeift oder das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit unter ſämtlichen Schülern zu nähren, 
liegt nahe und wird auch nicht beftritten. Aber ein Punkt wird 
bier mitunter nicht genügend beachtet, das ift die Leitung und 
Anordnung folder Ausflüge. Gerade ba zeigt fi) der Geift bes 
echten Schulmanns, gerade da lernt der Lehrer jeine Schüler am 
beiten kennen. 


1. Man vermindere die Zahl der Lehrftunden!!) und 
ſuche durch zweckmäßige Vertheilungberjelben geſund— 
heitswidrige Folgen fern zu halten. 

Wie viele Lectionspläne werden aufgeftellt, ohne daß die 
Frage aufgeworfen wird, ob bei ber beliebten Stumbeneintheilung 
feine Nachtheile für das leibliche Gebeihen entftehen! Die Schüler 
kommen z. B. um die Mittagszeit nad Haufe, in aller Haft 
verfehlingen fie ihre Speifen, damit fie um ein Uhr wieder auf 
den Schulbänken figen, und was dergleichen Misftände mehr 
find. Man hat zur Befeitigung einzelner dieſer lebhaft empfun: 

71) Mit Necht bemerkt Hofrath Th. Becker in feinem trefjlihen und höchſt 
fefenswerthen Gymnaſialprogramm „Luft und Vewegung, zur Gefunbheitsr 
pflege in den Schulen“ (Darmftabt. Herbft 1867) S. 28 unter Berufung auf 
die Urtheile anderer Sadverftändigen, wie Freugang’s („Die Schule und die 
leiblichen Uebel der Schulfugend“, Leipjig 1863 &. 86 u. 90) und Gaſts 
(„ärztliche Beiträge zur Neform des Vollsſchulweſens in Sachjen“, Leipzig 1863. 
&.25): „Alle Aerzte jeit Lorinfer („zum Schuß der Gefundheit.“ 1836, Berlin) 
fordern Bejchränfung der Unterrihtäftunden. In Gelehrtenfchulen hat man 
bereits die Zahl der wöchentlichen Unterrichtöftunden gegen früher Herabgefekt, 
aber noch nicht in genüigendem Mafe. Auch für Schüler von 15—17 Jahren 
find die 5 Stunden Unterricht vor dem Mittageffen, die in unferm Gymnaſium 
denjenigen zu Theil werden, welche Hebräiſch, Englifh oder Italienisch fernen, 
unbedingt zu viel.“ “> 
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denen Nachtheile hier und da den Wegfall alles Nachmittags 
Unterrichts in Vorſchlag gebracht.2) Ich muß mi aufs entidie 
benfte dagegen ausſprechen. Cs läßt fih nemlich die in den 
fleinern und felbjt den größern Städten in den, allermeilten Haus 
baltungen bejtehende Einrichtung, zwiſchen zwölf und ein Uhr bie 
SHauptmahlzeit einzunehmen, nicht durch ein Schul-Edict kurzer⸗ 
band bejeitigen. Aber felbit dann, wenn wirklich erſt um drei 
oder vier Uhr zu Mittag gejpeift werden follte, würden in der 
fünften oder gar jechsten Vormittagsſtunde Ehüler und Lehrer 
dermaßen abgefpanıt fein, daß die ganze Arbeit nur ein opus 
operatum jein Eönnte, fo daß aljo, un einen Webelftand zu ent 
fernen, ein viel ſchlimmerer an deilen Stelle geſetzt würde. 

Meines Erachtens follten bei der Aufitellung der Lections⸗ 
pläne folgende Grundſätze allen andern Rüdiichten vorangehen, 
— mobei id) die Gymnaſien, wie ſchon oben bemerft, zunädft 
im Auge babe. 

1. Zeder Mittmoh und Samstag Nachmittag muB frei 
bleiben, was im Princip bisher aud) anerkannt, aber factifch da- 
durch ilujoriish geworden ift, daß man die fg. Nebenjtunden, 
als Zeichnen, Singen, Engliſch, dahin verlegt. 

2. Während des Sommers, wo natürlih ſchon um fieben 
Uhr der Unterriht zu beginnen bat, müßen die Etunden des Vor: 
mittags um eilf Uhr geſchloſſen werden, theils um den Echülern 
das Baden zu ermöglichen, theils auch der Sie wegen, und haupt: 
ſächlich weil in der fünften Stunde fein Segen liegt. 

3. Bon ein bis zwei Uhr foll niemals Linterricht ertheilt 
werden, weder im Zeichnen, Echreiben oder Singen noch in 


12) So u. a. ein Schuldirector im Rheinifch. Pionier No. 40, deſſen 
Anficht jedoch von Dr. I. Naumann in No 43 des Rheiniſch. Rionier und von 
3. Berrot in No. 49 gründlid) widerlegt ift, und mogegen aud in No. 48 ein 
Elementarlchrer proteftiert. Die von Seren Dr. Schönn in der Neuen Stettiner 
Zeitung erbrachten . phufiologifchen Gründe“, um den Wegfall des Nachntittagss 
Unterrichts zu rechtfertigen (mitgeteilt im Rheiniſch. Pionier No. 99) fcheinen 
mir hierbei nicht maßgebend zu fein. 

(614) 
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Spraden und Wiffenfhaften, weil wegen bes Verdauungsproceffes 
nichts Erklecliches geleiftet werden kann. 

4. Nachmittags fol nie mehr als zwei Stunden lang unter: 
richtet werben (und zwar mit 10 Minuten Paufe nach ber erften 
Stunde), aljo auch die Stunde von vier bis fünf Uhr in Wegfall 
tommen, da im Sommer die Hige und im Winter das mangelnde 
Tageslicht als höchſt ftörend und läftig fich geltend machen. Der 
Vormittags-Unterricht ſoll höchftens vier Stunden in Anſpruch 
nehmen (mit 15 Minuten Paufe nad) der zweiten Stunde). 

5. Für die drei oberften Claſſen (Tertia, Secunda und 
Prima) find ftatt 36 bis 38 Stunden, wie es bisher üblich ge 
weſen, nur 32, und für die untern Claffen ftatt 29 bis 33 nur 
26 bis 30 Lehrftunden anzufegen, — wobei ber jTurnunterricht 
nicht mitgerechnet ift. 

6. Gleichwol ift nicht bloß das Turnen ober entfprehende 
förperliche Uebungen im Freien — wie bereits oben ausführlich 
erörtert worden — in den Lehrplan mit einer Stunde täglich für 
jede Claſſe aufzunehmen, jondern auch Singen, Zeichnen und 
Engliſch find hinfort nicht mehr als Nebenftunden fondern als 
obligatorifche Fächer zu betrachten. 

Bisher konnten nemlih unmöglich ſämtliche Schüler an 
allen dieſen Unterrichtsgegenftänden theilnehmen, nicht etwa des— 
halb, weil fie nicht auf dem Lectionsplan verzeichnet geweſen 
wären, fondern weil dieſe entweder mit andern Stunden collibier- 
ten, — man hätte fie denn, um dieß zu vermeiden, auf eine 
höchſt ungünftige Zeit verlegt, — oder weil jonft die Velaftung 
mit Unterrichtsftunden fo groß geworben wäre, daß dem Fleißi— 
gen, dem Gewiffenhaften zu irgend welcher Erholung keine Mög- 
lichkeit gegeben war. 

Wie num diefes allerdings ſchwierige Problem zu löfen fei, 
einerfeits die Zahl der Lehrjtunden zu reducieren und andererfeits 
zugleich neue Lehrfäher aufzunehmen, will id im Folgenden — 
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Propofition eines von Serta bis Prima durchgeführten Lehrplans 
für alle Unterrichtsgegenſtände darzulegen mich bemühen.!?) 


Gerta. 

Religion 2 Stunden, Schreiben 2, Singen 1 (bisher 2), 
Zeichnen 2, Deutſch 4, Rechnen 2, Naturgefhichte 1, Geographie 2, 
Geſchichte 1 (bisher 2), Latein 9 (bisher 10), im ganzen 26 (bis 
ber 29) Stunden, hierzu 6 Turnſtunden (bisher 2) oder Spielen 
im Freien. 

Quinta. 

Religion 2 Stunden, Schreiben 2, Singen 1 (bisher 2), 
Zeichnen 2, Deutſch 3, Rechnen 2, Naturgeſchichte 1, Geographie 2, 
Geſchichte 2, Franzöfiih 2, Latein 9 (bisher 10), im ganzen 28 
(bisher 30) Stunden, hierzu 6 Zurn- oder Spieljtunden (bisher 2). 


Quarta. 

Religion 2 Stunden, Schreiben 1, Eingen 1 (bisher 2), 
Zeichnen 1 (bisher 2), Deutſch 2, Mathematik 2, Naturkunde 1, 
Geographie 2, Geſchichte 2, Franzöſiſch 3, Griechiſch 5, Lateinifch 9 
(bisher 10), im ganzen 31 (bisher 33) Stunden, hierzu 6 Zum: 
oder Spieljtunden (bisher 2). 


Tertia. 

Religion 2 Stunden, Singen 1 (bisher 2), Zeichnen 1 
(bisher 2), Deutich 3, Mathematik 4, Naturkunde (Botanif) 1, Geo- 
graphie 2, Geſchichte 2, Franzöſiſch 3, Griechiſch 5, Lateinifch 8 
(bisher 10), im ganzen 32 (bisher 36) Stunden, hierzu 6 Turm: 
jtunden (bisher 2). 


Unter-Secunda. 
Religion 1 Stunde (bisher 2), Singen 1 (bisher 2), Zeichnen 1 
(bisher 2), Deutfh 3, Mathematif 4, Bhyfif 1, Geographie 1 
18) Hierbei bemerfe ih, daß die Angaben zunächſt auf das Gymnaſium 


zu Gießen zu beziehen find, aber mutatis mutandis allgemein gelten können. 
(616) 
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(bisher 2), Geſchichte 2, Franzöſiſch 2, Griechiſch 6, Engliſch 2, 
Lateiniſch 8 (bisher 10), im ganzen 32 (bisher 38) Stunden, 
hierzu 6 Turnftunden (bisher 2). 


Dber-Secunda. 

Religion 1 Stunde (bisher 2), Singen 1 (bisher 2), Zeichnen 1 
(bisher2), Deutſch3, Mathematik 4, Phyſit 1 (bisher 2), Geographie 
(bisher 2), Geſchichte 2, Frangöfiic 2, Griechiſch 6, Engliſch 2, 
Lateiniſch 8 (bisher 10), im ganzen 32 (bisher 38) Stunden, 
bierzu 6 Turnftunden (bisher 2). 


Prima. 

Religion 1 Stunde (bisher 2), Singen 1 (bisher 2), Zeichnen 1 
(bisher 2), Deutfh 2, Mathematik 4, Phyſit 2, Geſchichte 2, Litte 
raturgeſchichte (alte und deutſche) 2, Franzöfiih 2, Griechiſch 6 
(bisher 7), Englifh 2, Lateiniſch 7 (bisher 9), im ganzen 32 
(bisher 38) Stunden, hierzu 6 Turnftunden (bisher 2). 


Man fieht, daß es vorzugsmeife die Sing- und Zeichenftunden, 
ſodann theilweife der Neligionsunterricht und namentlic) die Lehr- 
ftunden im Lateinifhen find, bei denen Neductionen in Vorſchlag 
gebracht werden. Zeichnen und Singen find zwar in geringerer 
Stundenzahl — nad meinem Dafürhalten — als bisher auf dem 
Lectionsplan anzufegen, aber dieß wird dadurch aufs volltommenfte 
wieder ausgeglichen, daß ich diefe beiden Fächer als obligatorijch 
bis in die oberften Claſſen fordere. Bezüglich des Neligionsun- 
terrichts geht meine Anſicht dahin, daß von Secunda an, aljo mit 
dem Eintritt ins 15. Lebensjahr, eine Stunde wöchentlich bis zum 
DVerlaffen des Gymnafiums ausreicht. Nah der Confirmation 
haben junge Leute in andern Lebensiphären gar feinen Religions— 
unterricht mehr und doch werden fie ohne Bedenken von der Geift- 
lichkeit ſich jelbjt überlajjen. Bei einem Gymnafiaften hingegen, 
der doc) fortwährend geiftige und ethifche Anregungen aller Art 


bat bis ins 18. und 19. Lebensjahr, follte eine Religionsſtunde 
wir) 
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wöchentlich nicht genügen, um den chriſtlichen Sinn zu begen? 
Mir wenigſtens ift es nicht recht begreiflih, wenn die Geiftlichkeit 
ſchlechterdings auch in Eecunda und in Prima noch zwei Religions 
ftunden wöchhentlih in Anfpruh nimmt. Daß nun aud der le 
teinifche Unterricht befchnitten werden fol, wird manchem Collegen 
nicht einleuchten. Ich habe aber die feite Meberzeugung, daß in 
8 Stunden, welche in concentrierter Weife ertheilt werden — dieß 
it natürlich die conditio sine qua non — mehr Yatein gelernt 
wird als in 10 und 12 Stunden, die nad) dem alten Schlendrian 
abgehalten werden mit Feſthaltung aller Unzuträglichfeiten und 
Hemmniſſe, die wir ja bejeitigt wiſſen wollen. 

Die bisher zur Berwendung gekommenen Lehrerfräfte werden 
freilich nicht ausreichen, um einen folchen Lehrplan durchzuführen. 
Denn wenn auch thatfähhlic) 30 Lehrftunden durch die vorgeſchla— 
gene Reduction und Bertheilung der Unterrichtsjtunden gewonnen 
werden — abgejehen vom Zurnen —, fo wird dadurch doch nicht 
eine ganze Lehrkraft geſpart. Allerdings könnten mitunter Com: 
binationen mehrerer Glafjen in einzelnen Fällen, 3. B. im Eingen 
und Zeichnen, eintreten, aber diefe Combinationen find_ doch in 
ehr beſchränkter Weife anzurathen und bei ſprachlichem und wiſſen— 
ſchaftlichem Unterricht geradezu nadıtheilig, weil die Anhäufung zu 
vieler Schüler aus Gefundheitsrüdiihten und andern Gründen 
überhaupt möglichjt zu vermeiden iſt (wovon ich unten ausführlicher 
reden werde). ES ergibt ſich alfo die unabwendbare Nothwendig— 
feit noch mehr Lehrer als bisher bei den einzelnen Anijtalten an: 
zujtellen, da ihnen ja doch aud die Dberleitung des Turnens und 
der Epiele im Freien anvertraut werden foll. Dieß läßt jich dur 
Geld auf die einfachſte Art ermöglichen. Wenn man eine anftändige 
Beſoldung bietet, jo lalfen ſich auch geeignete Lehrkräfte auffinden. 

Es licgt nahe, daß gegen die in Vorſchlag gebradjte Ber: 
minderung der Zahl der Lehrſtunden DOppofition erhoben werden 
dürfte, und daß zum mindeften, falls eine folde in Ausführung 


gebracht würde, gleihjam als Aequivalent für die verlorenen Lehr: 
(618) 
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war aufs beutfichfte wahrzunehmen, daß die Kinder viel raſchere 
Fortſchritte machten und ein gefünberes Ausfehen hatten. Während 
die eine Abtheilung unterrichtet ward, tummelte ſich die andere 
im Freien umher, und fo war ein boppelter Vortheil erreicht ohne 
Steigerung der Arbeit für den Lehrer. Ebenſo empfehlenswerth 
ift die Verwandlung der zweijährigen Curſe an den Gymnaſien 
in Zahres-Curfe. Auch in diefer Beziehung kann id aus Erz 
fahrung jprechen. Man hat die Secunda dahier. (in Gießen), wie 
dieß ja meiftens bereits anderwärts durchgeführt ift, in eine Ober- 
und Unter-Secunda mit völlig getvenntem Unterricht getheilt. 
Es herſcht unter den betheiligten Lehrern nur eine Stimme über 
die Zwecmäßigfeit einer folhen Mafregel. Sie follte nur auch 
auf die Prima ausgedehnt werben; fie würde ſicherlich ſich ebenſo 
glänzend bewähren. Freilich heißt «8 auch hier: dazu ift Geld 
nöthig. Allerdings, ohne Geld geht es nicht; aber das ift in 
unfern Augen Nebenſache, wo jo gemwichtige Interefien auf dem 
Spiele teen. 


V. Es ift von Seiten der maßgebenden Behörden für 

swedmäßige Lage und Einrichtung der Schulräume 

und von Seiten der Unterrichtenden bafür Sorge zu 

tragen, dab zu allen Tags: und Jahreszeiten eine 

unreine und jhmwüle Luft von dem Schullofale möge 
Lichjt fern gehalten werde. 


Mit Geld it auch hier viel zu Stand zu bringen, aber es 
iſt aud) Seitens der Lehrer ein lebhaftes Intereſſe für diefen Punkt 
unerläßlih. Denn ohne das legtere erreichen aud die beſten Ein- 
richtungen nicht ihren Zwed. Es iſt kaum fahlih, wie einzelne 
Lehrer und Lehrerinnen jo wenig Sinn für reine Luft haben,') 





3) Wer über den molthätigen Einfluß einer, reinen Luft auf bie 
menſchliche Geſundheit und ebenjo über vie ſchädlichen Wirkungen einer vers 
dordenen Luft fich belehren mil, der fefe das ſchon mehrmals eitierte Gymna- 


wen) 
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behörde betheiligt find, in fo weit als durch reifliche, vorurtheils- 
freie, nicht einfeitige, nicht engherzige Erwägung der Verhältniſſe 
Beſchlüſſe zu fafjen find, melde für ganze Generationen ſegensreiche 
Folgen haben follen. Der andere Punkt bezieht ſich auf die 
täglich und ftündlid wiederkehrende Nüdfichtenahme von Seiten 
der Unterrichtenden auf die beftehenden Einrichtungen, namentlich 
auf die Erhaltung einer unverdorbenen Luft in den Schulräumen. 
Bei dem legten Punkt wollen wir zunächſt verweilen. Segen wir 
den Fall, daß die Einrihtung eines Schullofals nichts zu wünfchen 
übrig läßt, daß aber einzelne der Lehrenden (mie es leider nicht 
zu den Geltenheiten gehört) feinen Sinn, kein Berftändnis haben 
für das, was noththut, daß fie alfo nicht die unausgefegt richtige 
Anwendung von den vorhandenen guten Einrichtungen machen, 
dann müfte von Eeiten der infpicierenden Behörde auf alle Weife 
einem ſolchen Indifferentismus entgegenwirkt werden, und es ift 
vielleicht kein Theil der amtlihen Functionen eines Schuldirectors 
von größerer Wichtigkeit als gerade eine derartige Ueberwachung. 
Aber auch, wo noch feine zeitgemäßen Verbefferungen in den Schul: 
Tofalitäten vorgenommen find, läßt fi) von Geiten der Unter 
richtenden viel Heilfames bewerkfteiligen, viel Nachtheiliges fern 
halten. Im den meijten Fällen genügt ſchon ein angemefjenes 
Deffnen eines oder auch mehrerer der obern Fenfterfchalter, um 
eine richtige Temperatur und die erforderliche Reinheit der Luft 
in dem Schulzimmer berzuftellen, wobei natürlich ſchwächliche, blut⸗ 
arme Kinder nicht unmittelbar den Einwirkungen der einftrömenden 
fältern! Luft ausgefegt werben dürfen. An ſehr heißen Tagen 
wird wol auch der Unterricht in den Nachmittagsitunden am. beiten 
ganz wegfallen,”) indem weder ein intenjives Unterrichten Seitens 


1) Es dürfte fi empfehlen, wenn bie äußere Temperatur mehr als 
20°R. (im Scyatten) hat, die Lehrftunden audzufegen, da alsdann in den 
Schullotelen immer felbft bei ber beften Ventilation eine um mehrere Grabe 
höhere Temperatur herſcht. So viel mir bekannt, befteht aud) in Preußen 
diefe Beftimmung. 

(623) 
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feit und andere Nugenübel werben gar oft durch Nichtbeachtung 
diefes Umſtandes in den Echulen hervorgerufen oder vermehrt. 
Tas Yicht darf auch nur von einer (der linken) Eeite einfallen, 
und wenn auf irgend einer andern Ceite der Schulzimmer noch 
Fenſter anaebradt find, jo äußert dieß nachtheiligen Einfluß 
entweder auf die Augen der Lehrenden oder der Schüler theils 
durch directes @eblendenverden, nantentlih wenn no belle Wande 
aezenüberliegender Gebäude vorbanden find, tbeil® durch Taliche 
Liddtreſere, welche auf Wandkarten und Schultaieln jallen. In 
Erwagung Der Forderung Des einſeitig einiallenden Lichtes muß 
begreilicher Weiſe bet der enter Confiriction Darauf Bedacht 
SERIEN werden. DER egtcdet viele Fenſter mit möglichit ge 
ingen Veihbennemmen ansetradr werden Alsdann nur Der 
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weder Art, ift zwar jelbftverftändlic, wird aber leider nicht im⸗ 
mer beachtet. Wie fol mit Erfolg vorgetragen und aufgemerkt 
werben können, wenn in unmittelbarer Nähe des Schullofals Re— 
fruten eingeübt werben, oder das ſchrille Pfeifen von Locomotiven 
gehört wird, oder die Klänge raufchender Militärmufif erſchallen, 
oder Paraden abgehalten werden, oder eine Drejhmajchine aufs 
geftellt ift??*) Nicht minder muß darauf Bedacht genommen wer 
den, daß ein ber Gejumdheit nicht nachtheiliger Pla gewählt, 
alfo die Nähe einer Gasfabrif, einer Veterinär Klinik, einer Sumpf 
Negion oder anderer ſchlimmen Einflüjfe aufs jorgfältigfte vermie 
den werden. Sodann ift ein weit ausgedehnter Hofraum, 
ber in angemefjenen Zwiſchenräumen, um chatten zu gewähren, 
mit Bäumen bepflanzt ift, in directem Anſchluß an das Schul⸗ 
haus unbedingt erforderlich.**) Ich habe oben ſchon darauf hingemwie- 
fen, daß Turnübungen und Epiele im Freien zur Schul-Tages- 
ordnung gehören. Wenn der Turm und Spielplag von dem 
Schullokal getrennt und vielleicht weit davon entfernt ift, jo läßt 
ſich nur mit Schwierigkeit und Inconvenienzen verfchiebener Art 
die oben geforderte Einordnung diefer Schulgymnaſtik in den 
Lehrplan durchführen. Der Schulhof muß natürlich auch, infor 
fern er Turnplag iſt, eine geräumige Halle enthalten, welche 
durd einen bededten Gang”) mit dem Echul-Gebäube in Zur 
ſammenhang fteht, damit bei ungünftiger Witterung dieſe körper 
lichen Webungen nicht ausgefegt werden müßen. 


3) Bon derartigen Vorlommniſſen weiß; der Schreiber dieſes Auffahes 
leider aus eigner Erfahrung gar manches zu berichten. 

2) Beder (S. 34) jagt, damit übereinfiimmenb: „Es ift durchaus noth⸗ 
wendig, daß jede Schule einen der Schülerzahl entſprecheuden großen Spiel 
raum habe. In England, wo man ſich auf bie leibliche Erziehung beffer vers 
fteht ais bei uns, ift bei alen Schulen für weite Tummelpläfe geforgt. Dort 
werben bie Lauffpiele noch von Erwachſenen mit derſelben Luft wie von 
Knaben betrieben. Aber bei und wird bas VBebürfnis in einer wahrhaft une 
begreiflihen Weife verfannt.“ 

20) Auch — —— —————— 
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2. Bei der innern Einridtung der Shulräume ift für 
eine zwedmäßige Bejhaffenheit und Aufftel: 
lung der Subjellien und jonftigen Schuluten 
filien zu forgen. 

Die Schulbanffrage ift Schon vielfach ventiliert worden, 
und manche Vorſchläge, die in der Theorie jehr acceptabel ſchie 
nen, find durch die Praris wieder verworfen worden.) Cs wäre 


26) So namentlich die zmeiligigen Subfellien, welde durch das Gut: 
achten des ärztlichen Vereins in Frankfurt anempfohlen werden (5. 18) und 
u. a. auch verfuchsmweife in einzelnen Clajjen des Gymnafiums zu Darmftadt 
durch einen Xehrer eingeführt, aber von allen feinen Collegen als höchſt un: 
practifch erfunden worden find. Bei dem Neubau der Offenbacher Realfchule 
ift dieſe Subjellienform ebenfalls gemählt worden, die allerding3 dem reinen 
Zheoretifer fich jehr empfiehlt. Ich zweifle jedoch nicht, daß man dafelbit in 
nicht allzu ferner Zeit dieſe zweifigigen Subfellien durch andere zmedmäßigere 
erfegen wird. Eine Befchichte der Schulbanf mit vielen Zeihnungen findet man 
in No. 1488 der in Yeipzig erſcheinenden Juuftrierten Zeitung vom 6. Januar 1872. 
In diefem Artikel werden der Reihe nad) der Schreber'fche Sig, die amerikaniſchen, 
die Zwez'ſchen, die Guillaume'ſchen, die Kunze'ſchen, die gahrener’ihen und Hap⸗ 
pel’s Schulbänfe genau beichrieben und ſchließlich die letern als die einzig empfeh— 
lenswerthen angepriefen nicht bloß wegen ihrer Billigkeit ſondern au) wegen ihrer 
Eleganz und Zweckmäßigkeit. Was die Cleganz betrifft, jo fann füglid Darauf 
in Schulen verzichtet werden, und binfichtlid der Billigkeit dürften dieſe Bänke 
doch andern einfacher conjtruierten nachjteben (eine dreiftgige Bank mit feſtem 
Pultdeckel koſtet 33 Franes, eine zweiſi zige mit beweglidem Pultdedel 45 Franes), 
endlich läßt ſich auch in Anſehung der Zweckmäßigkeit die etwas complicierte 
Einrichtung «ls Einwand geltend machen, welche cs nöthig macht, daß „beim 
Eingehen in die Bank die Knaben ein Bein über die Rückenlehne beben und 
ſich in Seitgrätichitand ſtellen, dann die Beine bis zum Zi beugen und bie 
Füße auf Das Fußbret ftellen, jodann beim Aufitchen die Füße wieder zu: 
rückſiellen und hierauf die Berne ſtrecken um fid in Zeitgrätfchftand au ftellen.“ 
Auch der Niederrheiniſche Verein für öffentliche Sefundhettspflege hat ohnlänatt 
fehr Ihäsbere, Mäterial zur Sgulbarffrage geliefert, indent allgemeine rin: 
eipien, die Hierbei zu Grunde gelegt werden müßen, aufgeftellt, und Die neuften 
der Geſundheitspilege entierchend.in Sußlellien von Fahrener (Zürich, Cohn 
(Breslau), Sermann Vraunſchweig', Buchner (Erefeld), Nine (Chenmiz) in 
Profilzeihhnungen vorzelegt werden. Mir zeigt im allgemeinen auch bei den 
höchſten Schulbehörden faſt allenthalben leohgites Interne für die Schulbank— 
ſrage. So wird im 2. Band des Werkes „das Höhere Schulweſen in Preußen 

528) 
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fpondierenden Schultiſche ein umzertrenntes Continuum bil- 
den, natürlich mit forgfältiger, nad) dem Lebensalter. ber 
Schüler genau bemeſſener Wahrung des Abftandes der Tifche von 
den Bänten — fo, daß die Schüler ungehindert ftehen, figen und 
ſchreiben können —, fowie auch dadurch, dab die Subjellien 
in ſehr maffiver Conftruction und in beträchtliher Länge ange 
fertigt find. Die Länge eines Schultifches und ber correfpondie 
venden Bank wird dadurch bedingt, daß zum mindeften 4 und 
höchſtens 6 Schüler bequem nebeneinander fen Fönnen. Wenn 
nicht die Nüdficht auf die nothwendige Reinigung der Schulräume 
(das Ausfehren berfelben) vorläge, jo wäre es am practiſchſten 
die Subfellien unverrüdbar an dem Fußboden zu befeftigen. 
Denn das leichte Verſchieben und Verrüden derſelben, — was 
begreiflicher Weife bei kurzen (alfo befonders auch bei den zwei 
figigen) Subfellien ſowie bei denjenigen der Fall ift, die aus 
zwei getrennten Stüden (Tiih und Bank) beftehen, — hat den 
doppelten Nachtheil, dab dadurch um jo viel mehr Staub empor 
mwirbelt, und außerdem beim Zurüucklehnen ber Schüler an die 
hinter ihnen befindliche Subſellie leicht eine Verſchiebung oder 
Umbtegung ber Iegtern und daburd eine höchſt unangenehme 
Störung verurſacht wird. Bei der anempfohlenen Beichaffenheit 
jedoch wird eine Verrückung nicht leicht eintreten, ohne daß die 
Möglichkeit und reſp. Nothwendigkeit einer ſolchen Verſchiebung 
für den das Zimmer reinigenden Pebellen aufgehoben wäre. Bei 
der Aufitellung der Subjellien nun ift ein Umftand von wefent- 
licher Bedeutung. Cs muß nemlic) hierbei, für den Lehrer bie 
Möglichkeit vorliegen, von allen vier Seiten den Schülern unge 
binbert nahe zu kommen, damit bie unbedingt nöthige Controle 
und Ueberwachung derſelben nicht allzufehr erſchwert wird. Ge 


Einrichtungen in Schulen nichts taugen, muß ich widerholt hervorheben, indem 

id) mich auf 36jährige Lehrer» Erfahrung hierbei ftife, und fo muß ich auch 

derartige Berfcjieb-Vorrihtungen an den Subfelien wiberrathen. m 
ws) 
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wöhnlich werben aus Mangel an Raum die Subfellien dicht an 
zwei Wände angelehnt, jo daß der Lehrer nur von zwei Seiten 
beifonmen, und eine Anzahl von Schülern unbemerft Allotria 
treiben und unerlaubter Hilfsmittel fich bedienen fann. Es muß 
alfo auf jeder der vier Seiten einer jechsfigigen Subfellien-Pha- 
lanx fo viel freier Raum bleiben, daß der Lehrer allenthalben 
bequem herantreten kann. Noch mehr erleichtert wird dieß be 
greiflicher Weife, wenn man vierfigige Subjellien in zwei Colonnen 
aufjtellt, jo daß noch ein Zmilchengang bleibt, was audy für das 
Aus: und Eintreten der Schüler noch vortheilhafter ift. Uebrigens 
muß jede Subjellie die Etüge ihres feiten Standes in der unmit⸗ 
telbar Hinter derjelben angeſchloſſenen Eubfellie haben, weshalb 
Zwiſchengänge in Ereuzender Richtung nicht zu empfehlen find.) 
— Ratheder, Schultafel md Wandfarten find begreif: 
liher Weile am zwedmäßigften den Schülern direct gegenüber 
anzubringen, jo zwar, daß in die Ede zunächſt der Syeniterfront 
der Katheder ſich befindet, an welden eine Ejtrade, als Verlänge— 
rung des Katheder-Podiums zur Linken des demonftrierenden Leh— 
ters, fih direct anſchließen muß, um die Schultafel darauf zu 
ftellen,??) auch um gelegentlid) vortragende Schüler in etwas er: 
höhte Etellung zu bringen. Unmittelbar daneben jind die Wand: 
karten aufzuhängen. Bei diefer Aufitelung des Kathederg,?") 
wobei der Lehrer die Schüler zugleih von vorme und von der 
Seite überbliden Tann, wird für ihn die Ueberwachung 
berjelben weſentlich erleichtert. — Daß bei der Wahl 


® 

28) Gier muß ich dem Gutachten des ärztlichen Vereins in Franffurt 
(vgl. Anm. 19) entgegen treten, mweldes fordert, (©. 13), daß die Sitzvor— 
richtungen nicht unmittelbar eine hinter der anderen aufgeftellt werden dürften. 

29) Schr empfehlenswerth find große, in die Wand eingelaffene, ver: 
fchiebbare, glanzlofe Schiefertafeln, die neuerdings vielfad in Anwendung 
lonmen. 

30) welche u a. in ſächſiſchen Schulanftalten mit fehr gutem Erfolg 
eingeführt ift. 

(632) 


41 


der Tapeten micht ohne forgfältige Prüfung verfahren 
werden muß, um jowol für bie Augen als überhaupt für die 
körperliche Gefunbheit ſchädliche Einwirkungen fern zu halten, ift 
zwar ſelbſtverſtändlich, wird aber nicht immer. gehörig berüdfich- 
tigt. Erft vor kurzem kam in einer Gießener Stadtſchule ber Fall 
vor, daß ber Unterricht längere Zeit ausgejegt werben mufte, 
weil eine förmliche Vergiftung vieler Kinder durch arjenikhaltige 
Tapeten vorlag. — Zur Aufbewahrung der Kleider und Negen- 
ſchirme, welche die Shlimmften Beförderer der Luftverberbnis find, 
müßen die erforderlichen Hafen und Kleiderhalter ankerhalb 
der Unterrichtsfäle, auf dem Gange ober Eorribor angebracht fein. 


3. Ein wejentlihes Erfordernis ift endlid eine ge— 
hörige Ventilations=Einrihtung ſowie Waſſer— 
heizung. 

Man bat, neuerdings in Schulen, Spitälern, Gefängniſſen 
und ähnlichen Gebäuden Luftheizung eingeführt, fo u. a. in 
der im vorigen Jahre neu erbauten Realſchule zu Offenbach, wo 
im Souterrain die Apparate aus der Maſchinenfabrik von I. H. 
Neinhardt in Mannheim und damit verbundene Ventilationsfanäle 
aufgejtellt find. Allein es hat fi) vielfach anderwärts gezeigt, 
daß mit der Luftheizung manche Unzuträglichkeiten verbunden find, 
daß namentlich eine entfchieden nachtheilige Einwirkung auf bie 
Geſundheit ſich herausftellt, indem einestheils eine ſehr bedeutende 
Trockenheit der Luft entiteht, welche befonders das Nervenjyitem 
und die Nejpirationsorgane höchft unangenehm afficiert und andern- 
theils die von außen einftrömende Luft nie fo völlig frei von 
Miasmen ift, daß fie nicht durch beren Verbrennung beim Vor 
überzug über die mitunter glühend heiße Ofenplatte einer Verderb- 
nis ausgefegt wäre, Was zur Beſeitigung dieſes Uebelſtandes 
in Anwendung gebracht wird, compliciert auch wieder die ganze 
Einrichtung und erweilt ſich hiernach auch ſchon nm Sean. Li 
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Säulen als unpraktiſch. Diefe Schattenfeiten der Luftheizung”) 
fommen nun bei der Wajferheizung in Wegfall, melde bei 
-balb auch vielfach bei Neubauten gegenwärtig zur Anmenbung 
fommt, jo u. a. bei dem Königl. Wilhelms:Symnafiums in Ber 
lin und dem gräflich Stolbergifhen Gymnafium in Wernigerode, 
welches legtere ein Mufterbau in hygieniſcher Hinſicht if.) Was 


st) Man vergl. hierüber Wagners chemiſche Technologie 1863 (5. Auflage) 
©. 701: „Tie Klage über größere Trodenheit der Luftheizung ift eine gegrün 
dete, indem bie Luft in den auf diefe Weife geheisten Lokalen bakd jenen Grab 
der Feuchtigkeit verliert, der zum Wolbefinden der Menfhen nothwendig if. 
Die Mittel, welche man gewöhnlich anwendet, um der zu großen Trockenheit 
diefer Luft zu begegnen, find folgende: Man ftellt eine Schüffel mit Waffer 
ind Zimmer, am beiten in die Nähe de3 Luftheizungskanals oder felbft in 
demfelben auf, damit die Luft dieſes Waffer trinte. Andere bringen einen 
mit Wafler angefüllten Badeſchwamm in den Kanal. Pettenkofer hat das 
Unzureihende diefer Mittel nachgemiefen. Die Luftheizung eignet fich nicht für 
gewöhnlihe Wohnzimmer, welche einen ganzen Winter unfers Klimas bindurd 
mit heißer Luft geheizt werden follen. Dort wird fih zwar nicht gleich im 
Anfang des Winters, aber gewiß in der Mitte, wenn die Wände bereitö mehr 
Waffer verloren haben al3 ihnen dur Abjorption aus der freien Atmofphäre 
täglich wieder erjegt wird, die Klage über Trodenheit der Luft erheben. Räume, 
welche felten geheizt werden, eignen fi dagegen fehr für Luftheizung.“ In ähns 
licher Weife äußert fih aud) Reclam in feinem „Buch der vernünftigen Lebens 
weife,“ 1863, &. 221: „Bermöge diefer Austrodnung wird die Quft nicht nur 
in hohem Grade electrifh und wirkt hierdurch ftörend auf das Allgemeingefühl 
der im Zimmer Befindlien ein, jondern trodnet auch die Athmungsorgane in 
fo hohem Grade aus, daß gewöhnlich faum eine Woche unter Einfluß folder 
Heizeinrihtung vergeht, ohne daß die Bewohner diefer Zimmer fi zu be 
ftändigem Hüſteln durd) einen im Kehlkopf fühlbaren Reiz genöthigt fähen, 
auf melde Unbequemlichkeit nur zu häufig langwierige Krankheiten der Ath 
mungsorgane folgen.” 

32) Ich ftehe deshalb nicht an, hier eine detaillierte Beſchreibung desfelben, 
wie fie im Nheinifhen Pionier No 101 enthalten ift, wiederzugeben. 

„Am den vielfachen Anfragen zu entfprechen, bietet der Pionier feinem 
gewählten Leferkreife in nachfolgenden Bericht die erfte Empfehlung eines 
Gymnaſiums, meldes in jeder Beziehung auf der Höhe der Zeit fteht. In 
Bezug auf Berüdfichtigung der Gefundheitsintereffen gehört die befchriebene 
Lehranftalt zu den rühmlichen Ausnahmen, welche leider noch jo felten find. Der 
Pionier hatte gewünfcht und gehofft, bei feinen empfehlenden Unterfuhung 
berichten in alphabetifcher Reihenfolge der Städtenamen vorgehen zu dürfen. 

(634) 


43 


man gegen biejes Heizverfahren geltend gemacht hat — ben gro— 
ben Koftenaufwand, die complicierte Handhabung des Apparats, 


Leider zeichnen ſich aber bie bis jegt unterſuchten Lehranftalten ber alphabetiſch 
vorberechtigten Stäbte hygienifd fo unvortheilhaft aus, daß wir dieſelben vor⸗ 
Häufig durch Todtſchweigen noch ſchonen wollen. Es ift bezeichnend genug, 





«daß mir bis zu dem vorleßten Buchftaben des Alphabeis vorgreifen müfen, 


um bie Reihenfolge der wirklich gymnaftifhen Gymnaften zu eröffnen. Zu 
denjenigen Lehranftalten, denen unfere Lefer ihre Angehörigen als Zöglinge 
mit hygieniſcher Ruhe anvertrauen dürfen, gehört in erfter Linie das gräfl. 
Stold. Bymnafium zu Wernigerode a. H. Durch Vermittelung des 
gräfl. Stolderg’ichen Kreisphnficus, derrn Sanitätsrath Dr. Frieberich in Wers 
nigerobe hat der Nhein. Pion. ſich die nachfolgende ſachliche Schilderung des 
erwähnten Gymnafiums verſchafft. Möge die Veröffentlihung berfelben als 
wirtſamſter Sporn zur Nadjeiferung, zugleich aber als Anhaltspunkt für bie 
Durhführung der beften Reformen dienen. 

Das im frühgothifgen Stil aus Kallbruchſteinen mit Felbbrandfteins 
Sinterbfendung erbaute gräfl. Stolberg « Wernigerode ſhe Gymnafialgebäube 
Kiegt, von Gärten umgeben, auf einem ringsum freien Plage in ber durch ihre 
gefunde und prachtvolle Lage bekannten Meinen Harzitabt Wernigerode. Die 
beiden am Gebäude vorüberziehenden, fehr breiten Straßen werden von dem⸗ 
felben durch ein fehmiedeeifernes Gitter und einen 25 Fuß breiten Vorgarten 
getrennt, während der die Dinterfront umgebende, große Schulhof von Gärten 
ringsum eingefhloffen ift. An einer diefer Strafen gegenüber dem Gymnafial- 
gebäube befindet ſich ein großer, mit Gartenanlagen geſchmückter, Turn» und 
Exercierplag für die Schüler. Das zweiflügelihe Gebäude enthält in der Mitte 
die maffive überwöfbte Haupttveppe, im Souterrain eine Turnhalle, in ber erften 
Etage die Clafjenräume fir bie jüngern Schüler, in der zweiten Etage neben 
der Aula die Elaffenräume für bie ältern Schüler, Die Raumverhältnifie ber 
Claſſen find bei einer Zimmerbreite von 20 Fuß terartig gewählt, daß ſich 
die Subfellien mit Seitens und Zwifheggängen bequem und für den ‚Lehrer 
überfihtlich aufftellen laffen, und die Dimenfionen für die Kopfzahl der Schüler 
ſich ermitteln: 

(Siehe Tabelle auf Seite 44.) 

Ein Ueberblid der Tabelle ergiedt, daß das Verhältnis der disponibeln 
Grundfläche wie der vorhantenen Anzahl Cubilfuß zu verbraudender Luft pro 
Kopf bei gröfter Frequenz fir bie Gefundheitspflege der Schüler ein aufer- 
ordentlich günftiges zu nennen it, und wurde basfelbe bei ber vorläufigen 
geringen Veſehung der einzelnen Claffen natürlich noch ſeht bedeutend erhöht. 
Xufer den angeführten Claffen ftehen auch noch zwei NefervesClaffen zur 
Dispofition. Das Licht fällt linksſeilig gegen die Bänke durch große und Hofe 
Fenfteröffnungen, und find bie Elaffen verartig erhellt, daß auf einen — 

) 
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das Einfrieren der Leitungsröhren, die mangelhafte Lufterneue 
rung — findet auf die neueften Einrichtungen dieſer Art feine 









Anzahl ber oO Fuß Cubikfuß zu Anzahl 
Claſſe Schüler, für Grundfläde |verbrauchende ber SG 
j welche Subjel: von Oſtern 
pro Kopf Luft pro Kopf 


‚lien vorhanden 


1871-1872 









Prima... ... 40 12'/: 175 


30 
Secunda. .... 40 12'/, 175 35 
Ober: Tertia. . . 49 10 140 2 
Unter: Zertia . . 56 10 140 25 
QDuarta . .... 60 9 126 46 
Quinta ..... 56 9 126 33 
Serta ...... 54 9 126 32 


fuß Srundfläde 29,3 Duadratzoll Fenfterfläe fommen oder im Durchſchnitt 
320 Quadratzoll Blasfläche auf einen Schüler. Abends können ſämtliche Räume, 
jo weit dieß für die Unterrichtszwecke erforderlich ift, mit Gas erleuchtet werben. 
Die Subfellien wurden nad) den beften darüber in neuerer Zeit angeftellien 
Erntittelungen und Erfahrungen conftruiert, und find ihre Größenabmefjungen 
als namentlich Höhe der Sitzbank und der Tifchplatte, für fi} und im Ber 
hältnis zu einander unter Annahme eines Normalmaßes für jede Claffe nad 
dem durchfchnittlichen Lebensalter der fie benugenden Schüler beftimmt. Lim die 
Diſtanz d. 5. die horizontale Entfernung des vordern Tiſchrandes von dem 
vordern Banfrande für das bequeme Aus: und Eintreten ſowie bequeme 
Stehen der Schüler möglichſt groß zu Halten, anderntheil$ aber auch wieder 
möglichjt kurz ftellen zu fünnen, um den fchreibenden Schüler zu einer rid: 
tigen Haltung des Körpers zu zwingen und ihm nicht zu geftatten, die 
Augen der Schrift auf fcehädliche MWeiſe zu nähern, iſt das Tiſchblatt für 
jeden einzelnen Schüler zum Vor: oder Zurückſchieben eingerichtet. Das 
zurüdgefchobene Tifchblatt deckt zugleih Das eingelalfene, aus Porzellan be 
ftehende Tintenfaß. Jedem einzelnen Tifchblatt entipridt auch eine einzelne 
Rücklehne für jeden Schüler. Tiefe Lehnen find aleih den Sitbrettern der 
Bänke leicht nad der Form des Körpers gefchweiit. Die einzelnen Lehnen 
geben ein autes Mittel für den Lehrer, den Schüler an feinen bejtimmten 
Plag zu weifen. Der Sig des Lehrers vor der den Schülern gegenüberjtebenden 
Wand befindet ſich auf der einen Hälfte eines Podiums von 10 Fuß Yänge, 
4 Fuß Breite, 7 Zoll Döhe und bejtcht aus einem Stuhl und einem Pult. 
Die andere Hälfte des Podiums dient als Vorplag vor der an der Wand zur 
Linken des Lehrers befeftigten großen Schiefertafel. Die Tafeln aus dieſem 
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find.) Die Scharrath'ſche Porenheizung und Porenver 
tilation, deren Vorzüge in neuefter Zeit angepriefen wer 
den?*), ſcheint für Echulen ſich nicht zu empfehlen, indem namen: 
lich die Ventilation ala unzureichend fi) erweiſen dürfte. Hier 
nah kann ich nicht umhin der Waflerheizung unbedingt den Vor 
zug vor allen bereits bekannten Heizungs-Einrichtungen zu geben. 

Wenn es fih nun um Bentilations-Einrichtungen 
handelt bei Zimmer:Defen, — abgefehen von dem Qufter: 
neuerungsverfahren, welches mit der Waflerheizung in Directe Ber 


Hauptgebäude, die Schüler find alfo nicht genöthigt, den Schulhof in Wins 
und Wetter zu paffieren. Die Piffoird werden mit Waſſer ſtets gefpült, 
während für die Aborte felbft das Tonnenſyſtem angemendet wurde. Die in 
die Tonnen führenden Steingutröhren find mit einem Wafjerverfchluß verjehew 
um das Nüdfteigen der Dünfte zu vermeiden. Grundriß und Photographie 
bes befchriebenen Muftergymnafiums fönnen in der Nedaction des Rheinifcher 
Pionier eingefehen werden. Das Gymnafium zu Wenigerode, Die impofante 
Baufhöpfung Sr. Erlaudt de3 Grafen Otto von Stolberg, des berzeitigen 
Dberpräftdenten von Yannover, ift, fo viel ung bekannt der einzige Gymnaflals 
bau, welcher allen bis jegt an Schulen geftellten Anforderungen in wahrhaft 
dealer Weife entjpridt. Geftehen wir e3 uns, daß dieſes Schulpalais der 
Grafſchaft nicht allein in arditectonifcheftilifiifcher Durhführung fondern aud 
bejonder3 in hygieniſcher Hinſicht vielleicht als der einzige bis jet in Deutjche 
land erijtierende Normalbau gelten kann. Das gräflide Symnafium in Wer 
nigerode übertrifjt in allen Beziehungen die meiften gleichjtufigen k. k. preußiſchen 
Bildungsanftalten, während man in Preußen bei den wichtigen Seminarbauten 
und andern Schulanlagen fi) vom alten berüchtigten Sparjyftem noch immer 
nicht losmachen kann.“ 

Es iſt hieraus erſichtlich, daß auch in den Jahreszeiten, wo nicht ge⸗ 
heizt wird, durch zweckmäßige Fenſtereinrichtung die nöthige Ventilation ohne 
Nachtheil für die Geſundheit vorgenommen werden kann. Nicht nachahmungs⸗ 
würdig ſcheint mir in dieſem Muſterbau nur die Subſellien-Einrichtung ans 
bereits erörterten Gründen. (Vgl. Anm. 27). 

35) Die Ingenieure Phipps und Brafelmann (Franffurta. M, Ketten: 
hofweg 1, und Cöln, Klingelplag 19a) für Centralwafferheizung nach dem 
Spitem Perkins, mit welchem fi eine perfecte natürliche Ventilation verbinden 
läßt, übernehmen 5 jährige Garantie. 

31) Bol. u. a. Beilage zu den Berliner Wefpen 1872 No. 38. Bei 


der Neuheit der Sahe muß das Urtheil noch zurüdgehalten werden. 
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Bindung zu bringen ift, fo könnten verſchiedene Methoden in Vor— 
ſchlag gebracht werden. Nach den Erfahrungen jedoch, welche ich 
ſelbſt und meine Collegen in dieſer Bezichung feit mehreren Jahren 
gemacht haben, wird durch derartige Fünftliche Ventilationseinrich- 
tungen nicht viel erreicht 4 weil die Lufterneuerung in viel7zu ges 
ringem Mafe ftattfindet.®) Außerdem ermeifen ſich jolhe Vor— 
richtungen um beswillen als unpraltiſch, weil bei ven complicierten 
Klappeneinrichtungen gar häufig der Schuldiener und ſelbſt einzelne 
Lehrer im Unklaren darüber find, welde Schieber und Klappen 
zu jeder Zeit geöffnet und welche geſchloſſen gehalten werben müßen. 
Endlich ift auch dadurch einzelnen Schülern ein willtommener Anlaß 
zu muthwilligen Streichen geboten, die eine empfindliche Unter 
ritsftörung zur Folge haben, ohne daß fie felbit ertappt zu werben 
zu befürchten haben.’*) Es wirb fi alfo empfehlen, da, wo Ofen 
heizung bejteht, die Ventilation durch vielfaches Fenfteröffnen 
zu bewirken, und zwar in der Weife, daß, um die Nachtheile, 
welche bei directem Einjtrömen Falter Zugluft unleugbar für ein- 
zelne Schüler fi) geltend machen, möglichft zu befeitigen, die obern 
Fenftertheile nad) der in Wernigerode — wie bereits mitgetheilt 
— beliebten Manier abgeändert werden, jo dab die äußere Luft 
gegen die Zimmerbede hin einftrömt. Oder es könnte auch das 


35) Auch Berker in feinem oben erwähnten Schulprogramm äußert ſich 
(S. 18) in gleicher Weife: „Die im Winter durch ‚Defen, melde von dem 
Zimmer aus geheizt werven, bewirkte Ventilation wird meiftens jin ihrem 
Werthe überfhägt. Pettenkofer weift nad, daß durd einen Dfen, der einen 
Saal von 1400 Kubitfuß (alfo etwa von 37° bair. Länge, 25° Breite und 
15° Höhe) Nauminhalt heizt, in der Stunde bei Tedhafter Flamme höchſtens 
100 Kubikineter Luft ftrömen, während man in Arankenfälen ftündlid für 
einen einzigen Menfchen bereitd 60 Kubikmeter nöthig hat.“ 

3°) Sie werfen 3. B. unbemerlt Gummi ⸗Stückchen oder Papier-Schnipel 
oder Holzftüde in die obere Bentilationsöffnung, welche dann bei hoher Erhigung 
der unmittelbar über dem euer befindlichen Dfenplatte auf berfelben vers 
tohlend einen abſcheulichen Geruch oder Rauch im Schulsimmer verbreiten, 
wobei noch, der weitere Nachteil entfteht, daß der ganze Dfen abgebrochen 
werben muß, um bie Urſache ber Zuftverpeftung zu befeitigen. 





48 


bei dem Königl. Wilhelms-Symnafium in Berlin eingeführte Be: 
fahren angewendet werden. Daſelbſt wird nemlich die Ventilation 
in den Lehrzimmern durch jaloufieartig, aber feſt eingeſetzte (allo 
unbemwegliche) Glasjtreifen mit nad) innen zu fteigender Richtung 
in den obern Fenfterflügeln bewirkt, die mittelſt Schiebefenftern, 
die in eifernen Rahmen vertifal verfchiebbar find, an Der inneren 
Seite verſchloſſen werden können, und denen hölzerne bemeglide 
Zaloufien über den Zimmerthüren entiprechen.?7) 

EHließlih glaube ich noch hervorheben zu müßen, daß am 
entſchiedenſten nachtheilig fich folde Dfen: Heizungs- Einrichtungen 
erweifen, bei denen die Ofen-Oeffnungen außerhalb der zu erhei- 
zenden Räume ſich befinden, die aljo von außen geheizt werben. 
Reclam (in dem oben erwähnten Buche ©. 221) bemerft in dieler 
Beziehung: „Bei jeder Heizeinrichtung wird man darauf zu achten 
haben, daß durd) diejelbe die von ihr zu erwärmende Quft gereinigt 
werde, nicht etwa noch mehr verdorben als fie e8 bereits durch 
Athmung und Ausdünjiung der Zimmerbewohner ijt, werden muß. 
gu dem Ende darf Feine Heizeinrichtung in bewohnten Räumen 
aufgeftellt werden, bei weldyer man das Brennmaterial von außen 
einlegt. Die Oeffnung zur Speifung des Feuerherds muB inmer 
in dem bewohnten Raume ſelbſt jein, damit der durch das bren- 
nende Feuer erregte Zug die verdorbene Luft abführt, und jo der 
Dfen als ein Ventilator für das Zimmer wirft. 


VL. 2er Staat ſuche den Yehrern durch angemeſſene 
Gehaltsaufbeiferungen ihren ſchweren Beruf zu er’ 
leichtern. 

Als letzte und dringendſte Forderung zu einer gedeihlichen 
Entwickelung unſeres Unterrichtsweſens in dem angedeuteten Sinne 


u — — — — — 


37) Die bautechniſche Beſchreibung des K. Wilhelms-Gyninaſiums in 
Verlin mit 9 Kupfertaſeln iſt in Berlin im Verlage von Ernſt und Kern 
1867 erſchienen. 
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der Eoncentrierung ftelle ich die Nothwendigkeit hin, bie Lehrer 
anftändig zu befolden, daß fie forgenfrei leben können. Wo ſoll 
die unerläßliche Friſche und Freubigkeit herfommen, wenn der 
Schulmann ſchlecht genährt ift oder Nahrungsforgen in fich her 
umträgt ober durch Privatitumden fi abgefpannt fühlt? Die 
meiften Lehrer find bislang jo ſchlecht geftellt, daß fie genöthigt 
find, zu Nebenverdienften verfchiedener Art, die ich nicht aufzufüh- 
ren brauche, ihre Zuflucht zu nehmen, oder, wenn ihnen die Ge 
legenheit und Möglichkeit dazu abgejhnitten it, eine kümmerliche 
Eriftenz und ein überaus Fnappes Leben zu führen, oder endlich 
gar dem jchlimmften Loofe, dem Schuldenmacen, zu verfallen. 
Wenn ſchon in jedem andern Berufe jolde Verhältniffe, wie fie 
im Gefolge einer bürftigen Lebenslage ſich einftellen, höchſt befla- 
genswerth und ftörend für die tägliche Pflichterfüllung find, fo 
erweifen fie ſich gerade bei dem Lehrer am hemmendſten, weil feine 
Wirkfamkeit die ſchwierigſte unter allen Verufsarten it, wenn er 
wenigftens fein Amt mit Gewiflenhaftigfeit fübren will, und weil 
gerade bei dem Lehrer Seelenruhe, Heiterkeit, Klarheit, Zufrieden: 
beit, Leidenſchaftsloſigkeit, Träftige Gefundheit, Anfpannung des 
Geiftes, Energie, gründliche Fahbildung unerläßliche Erforderniffe 
find). Zu dem erwähnten Nebelftänden, denen die Mehrzahl der 
Lehrer preisgegeben ift, gefellt fih bei vielen nod) das bittere Ge- 
fühl, da fie nicht einmal den Staatsdienern anderer Kategorien 
von gleichem Dienftrang im Gehalt gleich gejtellt find. Ein Gym- 
nafiallehrer, der afademifhe Studien gemacht hat, der unabläfjig 
ſich fortzubilden fich gedrungen fühlen muß, der Jahr aus Jahr 
ein in angeftrengtefter, aufreibendfter Weife — die Ferienzeit ab- 





35) Ich füge noch hinzu, daß von einem Lehrer, der fegenöreich wirken 
fol, auch vorauögefegt werden muß, daf er verheirathet ift. Wer eigne Kinder 
hat, weiß; aud) bei fremden bie richtigen Gefichtspunfte der padagogiſchen Be: 
handlung viel leichter zu finden als ein Dageſtolz; jo daß alſo die Aufere 
Lebensftellung eines Schulmanns auch aus diefem Grunde finanziellen Schwie⸗ 
rigfeiten leicht unterworfen ift. 

11. “00m 
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bei dem Königl. Wilhelms-Symnafium in Berlin eingeführte Ber 
fahren angewendet werden. Daſelbſt wird nemlidh die Bentilatien 
in den Lehrzimmern durch jaloufieartig, aber feit eingefettte (che 
unbewegliche) Glasftreifen mit nad) innen zu fteigenber Nichtung 
in ben obern Fenſterflügeln bewirkt, die mittelit Echiebefenftern, 
die in eifernen Rahmen vertifal verfhiebbar find, an der inner . 
Seite verfchloffen werben können, und denen hölzerne bemweglide 
Zaloufien über den Zimmerthüren ent|prechen.?”) 

Schließlich glaube ich noch hervorheben zu müßen, baß am - 
entſchiedenſten nachtheilig fich foldhe Ofen: Heizungs- Einrichtungen : 
ermweifen, bei denen die Ofen-Oeffnungen außerhalb ber zu erheß 
zenden Räume fich befinden, die alfo von außen geheizt werben. 
Reclam (in dem oben erwähnten Bude ©. 221) bemerkt in biefer 
Beziehung: „Bei jeder Seizeinrihtung wird man darauf zu achten 
haben, daß durch diefelbe die von ihr zu erwärmende Luft gereinigt 
werde, nicht etwa noch mehr verborben als jie e8 bereits Durd 
Athmung und Ausbünjtung der Zimmerbewohner ift, werben muß. 
3u dem Ende darf feine SHeizeinridhtung in bewohnten Räumen 
aufgeftelt werden, bei welcher man das Breinmaterial von außen 
einlegt. Die Deffnung zur Speifung des Syeuerherds muß immer 
in dem bewohnten Naume jelbit fein, damit der durd) Das bren- 
nende Feuer erregte Zug die verdorbene Luft abführt, und fo der 
Dfen als ein Ventilator für das Zimmer wirft. 





VI. Der Staat fuhe den Lehrern Durch angemejiene 
Gehaltsaufbeſſerungen ihren ſchweren Beruf zu er’ 
leichtern. 

Als letzte und dringendſte Forderung zu einer gedeihlichen 
Entwickelung unſeres Unterrichtsweſens in dem angedeuteten Sinne 
37) Die bautechniſche Veſchreibung des K. Wilhelms-Gymnaſiums in 
Berlin mit 9 Kupfertaſeln iſt in Berlin im Verlage von Ernſt und Kern 


1867 erſchienen. 
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gerechnet — in Anſpruch genommen ift, hat in mandhen deutſchen 
Staaten nah 25 und felbit 35 definitiven Dienftjahren nicht die 
felbe Befoldung wie ein Bezirksgerichts- oder Hofgerichtsrath, ob- 
wol die Berufsthätigfeit des legten ſchwerlich als in höherm 
Grad die Geiftesthätigkeit in Anſpruch nehmend oder als vorneh 
mer bezeichnet werden fann. Preußen ift hier rühmlich vorange 
gangen durch Aufitelung eines Normal-Etats für ſämtliche 
Gymnaſien u. a. höhere Unterricdhtsanftalten (publiciert in Nr. 
156 des deutſchen Neichsanzeigers vom 5. Suli 1872), monad) 
der Minimal» Gehalt eines ordentlichen Lehrers 600 Thlr., der 
Marimal:-Gehalt 1500 Thlr., der Durchſchnitts-Gehalt 1050 Zhlr,, 
und der Directorial- Gehalt 1500 bis 2000 Thlr. beträgt (bie 
7'/2 Procent des Gehalts eines jeden Lehrers betragende Woh- 
nungsentfhädigung ungerechnet). Möchten die übrigen Staaten 
des deutichen Reichs baldigft nachfolgen! 

Diefe ſechs Bunfte find aljo die unerläßlige 
Borbedingung, um eine Concentrierung des linter: 
richts zu ermögliden, durh welde allein — ohne 
Nahtheil für die Geſundheit — meines Erachtens 
das Problem gelöft werden Tann, den gefteigerten 
Anforderungen im höhern Schulweſen gereht zu wer: 
den. Aber ich habe oben behauptet, daß der Vorwurf einer Ver: 
nachläſſigung der förperlihen Ausbildung nicht bloß bei dem 
Gymnafialunterriht jondern überhaupt auf allen Göbieten der 
Erziehung und Echulbildung erhoben werben müße. Aus bem 
bereits Erörterten find auch für die andern Lehranftalten und 
Erziehungs: Sphären Winke gegeben, die über die dabei zu befol- 
genden PBrincipien kaum einen Zweifel zulaſſen werden. Sch 
fönnte alfo meine Abhandlung bier abjchließen. IH Halte es 
jedod für angemejjen, in einen Cpilog noch auf zwei Punkte 
nachdrücklich hinzuweiſen, die als Yolgerungen aus dem Entwidel- 
ten ſich ergeben. 
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Sollten biefe Reformvorſchläge Anklang finden, follte nament- 
lic) der oberften Forderung ber Concentrierung alles Unterrichtens 
die Anerkennung nicht verfagt, und diejelbe verwirklicht werben, 
fo muß nothwendig außer dem erwähnten unzweifelhaften Vor— 
theil für die Förperlihe Ausbildung nod ein weiterer überaus 
wichtiger unfern Schitlern erwachſen, ber nicht hoch genug ange 
ſchlagen werben kann: es Fommt überhaupt jo ein ganz anderer 
Geift in unjere jungen Leute, mit bem Schlendrian und 
der Bummelei wird gebrochen. Zünglinge, welche in der 
rechten Weiſe unterrichtet und erzogen worden find, — jo daß es 
ihnen von ber Schule aus zur andern Natur geworden ift, bei 
jeder Pflichterfüllung mit voller Hingabe ihres ganzen Weſens 
fi thätig zu erweifen, — fünnen unmöglich dem auf unfern 
Univerfitäten » üppig wuchernden Faullenzen und Verfimpeln Ges 

ſchmack abgewinnen, und als Beamte werben fie der geihäftigen 
Müffiggängerei und dem Schlendrian ſich entwinben, woran leider 
bie und da ber Staatsmehanismus Fränfelt, und fo einen ſchlim⸗ 
men Feind aus dem Felde ſchlagen, der mehr und mehr unfere 
inneren Zuftände zu verderben droht. 

Aber auf der andern Seite wollen wir uns nochmals bie 
großen Nachtheile insbejondere für den Gymnafialunterriht ver: 
gegenwärtigen, welche bei dem Fortbeſtehen ber vorhandenen ges 
rügten Misftände, wenn nicht eine wirkſame Abhilfe verfudt und 
aufs ernſtlichſte angeftrebt wird, nothwendig ſich heraugftellen und 
mehr und mehr ſich fühlbar machen müßen. Wenn wir erwägen, 
daß bei fort und fort ſich fteigernder Eulturentwidelung, bei raſt⸗ 

- lofem Vordringen auf allen Gebieten des Willens die Bildungs- 
ftoffe von Jahr zu Jahr mafjenhafter herandringen und von den 
Symnafien nicht ohne weiteres abgewieſen werden dürfen, fo ift 
natürlich einer ftrengen Prüfung, Sichtung und Sonberung ber 
vorhandenen bisherigen und ber neu aufzunehmenden Unterrichts- 
ftoffe und Unterrichtsmethoben nunmehr nicht länger auszuweichen. 
Der Pädagogiarh hat zu fragen, was in ben Lehrplan aufzu— 
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nehmen und wie e& zu überliefern ſei ohne Schaden für Leib 
und Seele der Echüler. Früherhin genügte es wol, ſich an das 
goldene Wort zu halten: „multum, non multa“. Aber es if 
nicht zu leugnen, mit diefer Marime reiht man jeßt nicht mehr 
aus. Wir können unmöglich 5. 3. X. gar manderlei Unterrichts 
gegenftände, die allerdings zum großen Theil vorzugsmeife das 
Gedächtnis belaften, als Geſchichte, Geographie, Naturkunde, vom 
Gymnaſialunterricht ausſchließen. Aber ber erfahrene und auf: 
merkſame Schnlmann weiß auch recht wol, wie durch die Mafle 
derartiger Zehrgegenftände, wenn nach den: bisherigen Unterrichts 
ſyſtem zu Werk gegangen wird, unfere Abiturienten geiftig nicht 
gefördert, jondern geradezu gehemmt werben, jo daß von dem 
vielgerühmten Segen des Gymnafialunterrihts bei den Maturi 
tätsprüfungen zumeilen auffallend wenig Spuren ſich bemerklich 
maden. Soll aljo wirklich das Gymnafiun der Zukunft nod 
immer das leilten, was es früher bei einem einfachern Lehrplan 
vielfach geleiltet, daß es Ichrt, wie man lernen folle, fo muß 
eine andere Methode als die feitherige zur Anwendung Tommen, 
— das ift eben die Methode der Concentrierung mit 
allen Eonfeguenzen. Andernfalls geht der Gymmafialunter: 
richt der Zerlegung, der Auflöjung, der Verderbnis unausbleiblich 
entgegen. Daß aber dem weitern Aufblühen unferer Nation ba: 
mit eine unüberfteiglihe Schranfe gezogen wäre, — mag dieſe 
auch in materieller Sinfiht Fortichritte maden, — wer wollte 
dieß in Abrede ftellen? Große Verantwortung würden alfo aud 
die maßgebenden Behörden, Landitände, Stadträthe?), Regierun- 


39) Ein rühmliches Beifpiel von Opfermwilligfeit in diefen Kreifen bietet 
die Stadt Duisburg, wie die Köln. Zeit. in No. 143 berichtet: „Duisburg, 
23. Mai 1872. Auf Anregung des hiefigen umfichtigen Bürgermeifters Keller 
faßten die Väter der Stadt gejtern Abend einen Beſchluß, der verdient befannt 
zu werden, und Nahahmung zu finden. Um der Schuljugend gehörigen Raum 
zu geben zum Serumtummeln, zum Spielen, namentlih aud zum Ballipiel 
u. f. m., ftimmte man mit übermwiegender Majorität (21 gegen 7) für die 
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gen auf fich Taden, welche die zur Durchführung der unerläßlichen 
pädagogifchen Reformen erforderlichen Geldjummen zu verwilli⸗ 
gen fich weigern wollten. 

Endlich glaube ich noch ganz bejonders darauf hinweiſen zu 
müßen, daß ohne ein wolmeinendes, vorurtheilsfreies 
Zufammenwirken des Elternhanfes mit ber Schule 
aud die beiten Maßregeln der Behörden und Bil- 
dungsanftalten bie angeftrebten jegensreihen Folgen 
unmöglich haben können. Die Väter und in noch höherm 
Maße die Mütter mühen direct und indirect dasſelbe Ziel wie 
die Schule im Auge behalten und zu beförbern aufs angelegents 
lichfte bemüht fein. Leider mur zu oft aber ſchickt man feine 
Kinder zur Schule, um ber unbequemen Erziehungsforgen über— 
hoben zu fein, meift in früherm Lebensalter als es für das Leib: 
liche und geiftige Gedeihen der Söhne und Töchter heilfam ift, 
und während der langen Schulzeit glaubt man ben heiligen Vers 
pflihtungen gegen diefelben Benüge geleiftet zu haben Lediglich da⸗ 
mit, daß man. eben den Lehrern das ganze Erziehungsgefchäft 
überläßt, — des Leichtfinns, ber Gewiffenlofigkeit, der Taktlofig- 
feit, ber Verblendung einzelner Eltern gar nicht zu gebenfen, bie 
mitunter fogar den Anordnungen der Schule in mannichfacher 
Weife hemmend entgegentreten. Andere ſetzen zwar nicht einen 
folchen paffiven oder gar activen Widerftand der Schule und deren 
Intereffen entgegen, aber fie verabjäumen ihre Elternpflicht ſchon 
in jo fern als fie nicht eine mittelbare Theilnahme an bem dem 
Lehrer methodiſch überwiefenen Gejhäft der leiblichen Erziehung 
bethätigen. Daß durch die förperliche Kräftigung auch die geiftige 
Entwidelung gefördert wird, bedenken fie nicht, weil fie den inni- 
gen Zufammenhang zwiihen Leib und Seele verfennen. Das 
Schulturnen oder gar die Schulfpiele, die Schulercurfionen ſehen 


— Plates von 4 Morgen zum Bau ber fünftigen Realfchule, 
Eine ſolche Flähe als Schulraum dürfte wol einftweilen einzig in der Monarchie 
fein. 
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gar manche für etwas Weberflüffiges an, und die dafür verwandte 
Zeit, meinen fie, ließe fich beifer verwerthen. Wie förderlich wäre 
es aber, wenn fie mitunter den gymnaftifhen Uebungen ihrer 
Söhne und Töchter beimohnten und dur ihre Anweſenheit, durch 
ein Wort des Lobes oder Tadels auch ihren Kindern die Wichtig: 
teit derjelben fühlbar machten. Wenn gar einmal wegen allzu: 
großer Hige ein Nachmittag frei gegeben wird, dann fagt wol 
ein Vater: „Ih muß arbeiten im Schweiße meines Angelichts, 
aber die Herrn Lehrer machen ſich's bequem, ftatt ihre Pflicht zu 
thun.” Ih will nicht alle Verfehrtheiten, welche in dieſer Be 
ztehung bemerflich werden, hier rügen, und die wenigen Anbeu- 
tungen mögen genügen. Vielmehr will ich nicht verſchweigen, daß 
nach meiner feiten Weberzeugung behufs des unerläßlichen Zuſam⸗ 
menmirfens des Elternhaufes mit der Schule au) eine uumittel 
bar ſyſtematiſch conſequente Fürjorge der Väter und Mütter für 
das leiblihe Wol ihrer Kinder erforderlih if. Es Tann bier 
nicht meine Abficht fein, ſpecielle Vorſchriften in dieſer Hinſicht 
anzuempfehlen. Ich beichränfe mich darauf, auf einzelne Fehler, 
die zumeilen jelbft in bejter Abficht begangen werden, hinzumeifen. 
Da hätte ich nun zunächſt mit den lieben Frauen eine Zanze zu 
brechen. Denn vor allen, mas Syſtem, was Methode, was Con- 
fequenz heißt, haben diefe in der Regel einen gewiſſen Sorror. 
Aber man fol doch eigentlich nicht verzweifeln, auch in dieſer Ne 
giorfrtationellen Marimen Eingang zu verfchaffen. An Büchern 
und Zeitjchriften fehlt es nicht‘). Tiefe können Kluge Ehegatten 


40) Ich nenne unter vielen andern: „Der Leib des Menfchen, deſſen 
Bau u. Leben von E. Reclam, Dr. Med, Prof. der M.dicin an der Univers 
fität, Leipzig uud ftäbtifch. Polizeiarzt: mit 15 YJarbentafeln und 256 Holz: 
ſchnitten“ Stuttg. Sul. Hoffmann 1870. Preis brod. 4 — 6 Thaler. — 
„Illuſtrirte Gefundheitsbücher, Belchrungen über den gefunden und Franken 
Menfchen und die vernunftmäßige Pilege desfelden ; herausgegeben von theoret. 
und praftifch bewährten Aerzten.“ Leipzig 3. 3. Weber. 1872. — „Die Schule 
ber Gefundheit von Dr. Zr. Dornblüth, mit zahlreichen Abbildungen.” Leipzig 
W. Baentfh. 21/sThr. — Zeitſchrift für Biologie von 2. Buhl, M. von 
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den Frauen in die Hände fpielen; die Hausärzte müßen nicht 
minder ihren oft ſehr bedeutenden Einfluß geltend machen. Wenn 
es jo gelänge, die Mütter ins Interefje zu ziehen, jo wäre uns 
endlich viel gewonnen. Wollte man nun alle die Verkehrtheiten, 
welche durch Meberlieferung felbjt in den gebildetiten Familien in 
Rüdfiht auf Gejundheitspflege gehegt werden, aufzählen, man 
würde faum ein Ende finden. Und doch ift es einleuchtend, daß 
fein Segen jelbft in den beiten Schuleinrihtungen gelegen fein 
kann, wenn zu Haufe der Sohn ober die Tochter nach ent⸗ 
gegengefegten SPrincipien ober ohne alle biätetijchen Principien 
auferzogen wird. Ich will nur einige Punkte hervorheben, 
welche von befonders nachtheiligem Einfluß auf die körper 
liche Entwidelung fein und deshalb abgeftellt werben mühen, 
— in foweit finanzielle Verhältnife dieß zulaflen‘). Vor 
allem wird darin gefehlt, daß nicht immer für eine kräftige 
Ernährung der Kinder gejorgt wird, fo lange biejelben noch im 
Wachen ftehen. Sodann läßt man fie in Zimmern ſchlafen, denen 
es an friſcher Luft fehlt. In der Kleidung wird nur-zu oft das 
Moderne, nicht das der Geſundheit Zuträgliche berüdfichtigt. Die 
Stubenluft wird während des Tages, jet es aus übertriebener 


Pettenkofer, 2. Radltofer, C. Voit, Profefjoren der Univerfität Münden.“ 
Berl. von B. Oldenburg. — „Rheinifcher Pionier, Tageszeitung für Wiſſen ⸗ 
haft, Politit, Kunft und Leben." Düfjelorf 1872. 

4) Es ift dieß freilich ein ſehr dehnbarer Ausdruck, deſſen Deutung 
von der Lebensanfhauung des einzelnen abhängt. Ein Vater 5. B, ber nur 
darauf finnt, feinen Rindern baares Geld zu Hinterlaffen, wird gar manches 
von dem, was hier zur Sprache fommt, als völlig überflüffig betrachten Er 
bebentt aber nicht, daß Geſundheit, Kraft, Ausdauer des Körpers auch ein 
Tdäybares Kapital iſt, welches er feinem Sohn oder feiner Tochter mit ind 
Leben geben fan, und daß bie zu Erlangung eine derartigen Kapitalftods 
aufgemwendeten Geldopfer ſich nicht ſchlechter rentieren als um gleichen Preis 
erworbne Staatöpapiere ober Leibventen. Eine Mutter denkt vielleicht aud), 
das Gelb, welches fie für Fleiſchwaaren auszugeben hätte, ließe ſich um bie 
Hälfte reducieren, bamit ihre Töchter anftändiger auf dem Ball oder auf ber 
Straße erjheinen konnten. * 
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Furcht vor Erkältung, ſei e8 aus Angft vor Brennmaterialver: 
Ihmwendung, kaum erneuert. Wenn die Kinder ihre Schulaufgaben 
lernen, muthet man ihnen wol gar zu, fih mit fpärlichem Lit 
oder Raum zu behelfen oder in betäubendem Geſchwätz fich geiftig 
anzujtrengen. Man nöthigt fie, auch während der Ferien ftunden- 
lang in den Zimmern zuzubringen, um fie den bedenklich erjchei: 
nenden Straßeneinflüffen zu entziehen. Man achtet nicht genügend 
und jortwährend auf richtige Körperhaltung beim Schreiben, Leſen, 
Gehen. Man verabfäumt die Abhärtung und Stählung des Kör 
pers bei Zungen und Mädchen. Man beeinträchtigt ihren Spiel 
und Lärmtrieb; und mas dergleichen aus Vorurtheilen ober 
unverantwortliher Gleichgiltigfeit entfpringende Verfündigungen 
mehr find. 

Ich glaube nun meine Betrachtungen abſchließen zu können 
und will nun noch dem Wunſche Ausdrud geben, daß es mir ge 
lungen fein möchte, durch dieje Zeilen einem guten Zweck einen 
guten Dienst geleiftet zu Haben. 


Drud von 3. Dräger's Buhdruderei (6. Feich i) in Berlin. 
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von Seiten der Juden. Diefer Behandlung fegt der Herr die 
Rächftenliebe entgegen (Luk. 10, 30 ff.). Es wird das Beilpiel 
der Zuden, welche zur Reingrhaltung von Religion und Nationalität 
Fremde mieden und zum Schuge ihrer Inftitutionen den Bann 
ausgebildet hatten, als Vorbild Hingeltellt für die Behandlung 
öffentlicher und unbußfertiger Sünder in den Worten Chrifti, in den 
Worten Pauli gegen den Gorinther, dem das moſaiſche Recht die 
Todesftrafe androhte (Levit. 20, 11), welche nicht ausführbar mar. 

Ein verhältnismäßig Fleines Häuflein inmitten der Geſell⸗ 
ſchaft mußte die chriftliche Kirche, wollte fie nicht erliegen und 
fi) ausbreiten, mit eiferner Zucht ihre Sittengebote ſtützen, jede 
Neuerung und Schädigung ihrer Lehre und Lebensnornen ab, 
weiten. Schon Paulus ſchleudert das Anathem (Galat. 1, 8) in 
nicht undeutliher Hinmweifung auf Petrus gegen Die Iteuerer; 
verſchiedene Synoden haben früh die Montaniften gebannt. Bei 
Handhabung ihrer Pisciplin kannte die vorconftantiniiche Kirche 
feinen Unterfchied zwiſchen Clerus und Laten, die gleihe Strafe 
traf den gleichen frevel. Deffentliche Buße folgte dem öffentlichen 
Vergehen. War fie geleiftet, jo trat die Verföhnung ein, aber 
wer einmal am Nufe gelitten, eignete fih nicht mehr zur pen: 
dung der SHeilsmittel und zum Lehramt. Ein Bilhof, Prieſter, 
Diacon, der Buße leilten mußte, ward aus dem Clerus gejtoßen. 

Durch die Geſetze des Kaiſers Conftantin und feiner Nach 
folger wurde die Kirche anerkannt, allmälig allein berechtigt und 
zur Staatskirche; die wichtigsten kirchlichen VBorfehriften wurden 
mit ftaatliher Geltung verjehen, die Schlüffe der allgemeinen 
Synoden geradezu als fundamentale Staatsgejege erklärt, die 
Eynoden von den SKaijern berufen, geleitet, beitätigt. Cine tief- 
greifende Folge diejer Stellung war, dab die Laien vor und nad 
aus jeder Theilnahme an der Drdnung kirchlicher Angelegenheiten 
herausgedrängt wurden. An ihre Stelle trat der abjolute Kaifer, 
dem die Päpfte, Synoden und Kirchenväter eine ganz gleiche 


Stellung zuerfanıten, wie fie im jüdiſchen theofratiichen Stante 
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David gehabt hatte.) Wird auf dem fog. Apojtelconcil die 
ganze Gemeinde als mithandelnd aufgeführt, jo erſcheint zu 
Nicäa und feitdem nur der Kaifer und feine Vertreter, anderwärts 
nur die weltlichen Obrigfeiten. War nad dem Zeugniſſe der 
Apoftelgefehichte die Gemeinde thätig bei der Auswahl und Sen- 
dung ber Diener,2) wurben in dem eriten Sahrhunderten Papit, 
Biſchöfe, Priefter und Diaconen durch die Gemeinde (natürlich 
einjchließlich den Klerus) gewählt, jo entfiel das allmälig voll 
ftändig, indem in dem Patronatsrechte des Adels kaum ein ſchwacher 
Neft der Betheiligung der Laien geſehen werden fann. Für die 
Gemeinde blieb fein Raum, feitvem der römiſche Kaifer und 
fein Beamtenheerin der Kirche Stellung genommen hatten. Staats 
gejege ordnen ſeit Conſtantin die wichtigften kirchlichen Angelegen⸗ 
beiten?) und geben dem Klerus eine ſolche Fülle von Privilegien, 
daß er fortan nicht mehr blos ausgezeichnet ift durch fein Ant, 
fondern einen juriftiih verſchiedenen Stand bildet, 
deſſen Glieder fih parallel mit dieſer Entwidlung durd eine 
äußerlie Zurichtung (Tonfur), durch die Kleidung, ganz befonders 
aber duch die Vorſchriften eines verjehiedenen Wandels, wie fie 
in den Gölibatsgefegen ſchon seit dem Concil von Nicäa liegen 


1) In meiner Schrift „Die Macht der römischen Päpfte* u. ſ. w. Prag 
1871. 2. Aufl. S. 110 ff. u. „Die Stellung der Eoncilien, Päpfte und 
Bifhöfe“ daf 1871 ©. 201 ff. iſt der Beweis diefes Sates und der andere 
geliefert, daß der Kaiſer, wenn der Papft unfehlbar ift, nach den Ausfprüden 
der alten Kirche auch unfehlbar war. 

2) So bei der Wahl der Dinconen Apoſtgſch. VI: 1 ff,, bei der Abſendung 
des Barnabas daf. XI. 22, u. ſ. w. 

3) Staatsgejepe regeln die Bedingungen ber Aufnahme in den Klerus, 
die Wahl, Berfegung, Abſetzung insbefondere von Biſchöfen, die Aemter an 
Kirchen, rituelle Dinge, die Beräuferung von Kirchengut, das Monchsweſen, 
geben Vorſchriften über Keperei u. ſ. w., überhäufen Kirche und Klerus mit 
Privilegien, geben den Biſchofen geradezu eine ftaatlihe anerkannte Schieds - 
tichtergemalt u. |. w. Man vergl. Cod. Justin. L. I. T. 1 Bis 18, 

. Novell. 3. bis 7, 16. 48. 46, 55. 57. 58. 67, 79. 80. 120. 128. 181, 
133, 137. * — 
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ſchließung fei felten {und vor Allem erfolgt, wenn die moralifche 
Grundlage angegriffen wurde. Sobald die Theologie ſich 
bildete, trat diejelbe Erſcheinung ein, wie jbei allen Religionen, 
welche eine Theologie haben, man begnügte ſich nicht mehr mit 
dem ſchlichten Glauben, mit den einfahen und hehren Sägen ber 
Moral, man ftellte Meinungen auf, die natürlid) aus der ft 
begründet wurden, bis im Laufe der Zeit jene die Obergemalt 
erhielt, welche die meiften Verfechter Hatte. Je mehr fi die 
Geſellſchaft organifirte, defto mehr) äufere Regeln wurden gegeben, 
mit jeder aber ein neues Object ‚der Uebertretung und Ahndung. 
Die Theologie wurde frühzeitig [fo üppig, daß ber h. Jrenäus, 
Biſchof von yon, am Ende des 2. Jahrhunderts ein eigenes 
Wert „Gegen die Ketzer“ ſchrieb. Selbftverftändlic waren die 
Theologen jener Zeit nur Kleriter.t) Daraus erflärt ſich das 
ausſchliehliche Recrutiren der Neger aus ihnen. Jemehr die 
Theologie voranfchritt, deſto blühender wurden die Irrlehren, 
bejonders von Seiten einzelner Bifchöfe, mit ihnen die Ercommumis 
cationen, die ſich jchon im 2, und 3. Zahrhundert auf ganze 
Diözefen erſtreclten, weil die Gläubigen regelmäßig zum Biſchofe 
hielten. So erflärt es fih, daß uns fortan gar viele Beifpiele 


4) Die Anfchauung, der Glerifer allein habe ſich mit ihr zu 
Hat ſich fo feftgefegt, daß ſchon frühgund ganz befonbers feitben 
Fachſtudien bildeten, Cleriler und Theolog iventifiziet wurde: Deut’ 
nennt man jene geradezu Theologen; ja, in der kath, Kirche wenigſtens, 
jeder Eferifer, wenn er felbft nicht einmal die ganze Bibel gelefen und 
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als gültig getauft angejehen werden müffe. Es Tag nahe, daß 
dieſer felbe Standpunkt für die Weihen der Cleriker eingenommen 
wurde, daß man auch die von excommunicirten Biſchöfen ertheilten 
Weihen, die von folden Prieftern gefpendeten Saframente als 
gültig anfah. Indeſſen hat ſich dieſer Sag erjt jo jpät volle 
Anerkennung errungen, daß nicht blos verſchiedene von Päpften 
gehaltene Partikularſynoden, fondern felbft als öfumenifche (ins— 
befondere das 3. lateranenfijhe von 1179) geltende, ja noch 
Paul IV. in der Bulle Cum ex apostolatus v. 15. Febr. 1559 
das Gegentheil von dem lehren, was das Concil von Trient als 
Dogma ausgeſprochen hat. Nur wer diefen dogmengefchichtlichen 
Entwidlungsgang kennt, hat ein wirkliches Verſtändniß von der 
Bildung des kirchlichen Strafrehts, deffen Normen zur einen 
Hälfte darin, zur anderen in ber äußeren Stellung der Kirche 
innerhalb der Geſellſchaft ruhen. 

Als die Kirche unter Eonftantin anerkannt, unter Eonitantius®) 
das Heidenthum proferibirt, unter Julian der Verfuch das Chriftens 
thum auszurotten gemacht war, dann eine Zeit lang Neligions- 
freiheit geherrſcht hatte, wurde feit Theodofius allmälig das 
Chriſtenthum allein geduldet. Im den germanijchen Reichen ſowie 
den anderen, deren Könige das Chriftenthum annahmen, trat 
allenthalben bald früher, bald ſſpäter derſelbe Standpunkt ein, 
daß man nur die hriftliche Religion anerkannte, neben den Ehriften 
höchſtens die Juden duldete, ein Standpunkt, der theilmeife bis 
in unfer Jahrhundert herrſchte. Glaube und Geſetz der Kirche 
erhielt die ſtaatliche Sanction; die Kaiſer beriefen bie acht öfumes 
nischen Synoden vom Nicänum (325) bis auf das 4. zu Conftans 
tinopel v. 3. 869, fie beftätigten deren Veſchlüſſe und verfahen 
fie mit der Geltung von Staatsgefegen; in Spanien, in Gallien 
in Deutfchland, in Italien wurden Synoden von ben Koönigen 


%) €. 4. Cod, Theod. de paganis, snerificiis et templis XVI. 10 nach 
Dänel aus 346, nad) anderen 353. 
en 
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und nach ſich lediglich nach juriftiichen Negeln geftaltete. Damit 
fielen die alten Kirchenbußen, mit ihnen bei öffentlichen Sünden 
die äußere Ausſchließung aus der lebendigen Gemeinſchaft als 
vorzügliches Mittel für die religiöfe Beſſerung, das heißt fir die 
eigentlich Firchliche Aufgabe hinweg. Der Beihtvater gab Fajten, 
Almojen, Beten auf, bis ſeit Jahrhunderten im Ganzen nad) der 
Schablone eine bejtimmte Quantität von „Vaterunfern“, „Ave 
marias“, „Litaneien“ u, dgl. „zur beilfamen Buße“ aufgetragen 
wird, Die zeitlichen Strafen der Sünden, über welche in reiner 
Allgemeinheit im Katechismus gelehrt wird, ohne daß felbft die 
gebildeten Katholiken fähig find, ſich jelbft, gefchmeige denn Anz 
deren, darüber Auskunft zu geben: was fie eigentlich find? woher 
fie fommen? worin fie befiehen? läßt man durd) die „Losfprehung 
des Priefters“ nicht getilgt werben, fondern auf den „Reinigungs 
ort, Fegefeuer“ übergehen. Zu ihrer Ablöfung dient jeit ben 
14. Jahrhundert in ftets größerem Maßſtabe der „Ablaß“, welder 
in Abftufungen von einzelnen Tagen bis zum „vollfommenen“ durch 
Geſtikulationen, Seufzer, Gebete, Beichten und Communionen, 
Geldgaben u. j. m. gewonnen werben kann. ’) 

Gleichen Schritt mit diefer Eutwicklung hielt eine andere. 
Seitdem alle — die Ausnahme der Juden kommt nicht in Bes 
tracht — Einwohner der abendländifhen Staaten Chriſten fein 
mußten, fonnte in der That die Sünde, auch wenn fie befannt 
geworden, kaum mehr als Grund der äußeren geſellſchaftlichen 
Beſtrafung erſcheinen, mindeſtens nicht mit der Ercommunication 
beftraft werden. Denn biefe war fortan feine rein Kirchliche, noch 
weniger eine religiöfe Strafe, weil der Verluſt der kirchlichen 
Nechtsfähigkeit bei dem Gange ber Entwidlung aud den der 
ftaatlichen mit ſich brachte, weil das Verbot des Umgangs nicht 
bas Verbot des Umgangs innerhalb einer engeren Genofjen- 

7) Bl, über die neuefte Geftaltung meine „Dentſchrift über d, Verhältniß 
der Staaten zu d. Süßen der päpftl. Eonftit. v. 18. Juli 1870." Prag, 
1871. ©. 35 ff. a 
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wird,®) und (bie verfchievenen Könige u. |. mw.) den Kaiſer. 
So zieht denn in der That mach mittelalterlichen Rechte die 
Ercommunication weltliche Folgen herbei. Den Banne folgt die 
Acht. War fomit diefer zu einen Dinge geworden, das ſich 
wenig mehr von directem Zwange unterfchied, jo hatte man 
zugleich in ihm das unbedingtefte Mittel gefunden, jeden Wider⸗ 
ftand zu breden, die Macht der Hierarchie zur ſchrankenloſen zu 
machen, für den Fall, daß „Pfaff“ und Monarch Harmonirten, 
eine fo unbedingte Herrſchaft zu üben, wie fie kaum ein türkifcher 
oder anderer orientalifcher Alleinherrſcher beſaß. Aus zahllofen 
Gründen ercommunicirte man; es kann bier nicht unterſucht 
werden, ob man fi ſchon im vierten Jahrhundert nicht mehr 
mit dem Verhängen des Bannes nad begangenem Verbrechen 
begnügte, jondern für gewiſſe Fälle bereits voraus den Strafzu— 
ftand feitfegte (excommunicatio latae sententine im Gegen: 
ſatze zu den ferendae), wofür man fi) in neuefter Zeit komiſcher 
Weife fogar auf die Worte Chrifti berufen hat: „wer nicht glaubt, 
iſt Schon gerichtet“ Joh. 3, 18, umd ähnliche biblifhe Stellen 
eitirt. Gewiß ift, daß feit Gregor VII. der von ſelbſt eintretende 
Bann fo Eultivirt wurde, dab im Jahre 1298 zu den beftehenden 
33 noch 32 durch das Geſetzbuch Bonifaz, VIII. (Liber sextus), 
fodann durch das folgende kirchliche Gefegbuch (Clementis V. 
Constit.) 50 neue Fälle eingeführt wurden. Es gibt im Ganzen 
auch heute noch trog der gnädigen Bulle Pius’ IX. vom 11. Oct. 
1869 Apostolicae bald 200 Fälle, in denen Jemand ohne Weir 
teres nach dem gemeinen Nechte, weil er etwas thut, gegen ein 
päpftliches Geſetz handelt, zufolge folder Geſetze aus der Kirche 
ohne Urtheilsfpruch ausgejhloffen ift. Nechnet man dazu zahl: 
reihe päpftliche Partikulargefege, Beſtimmungen von Provinzial 


% 3.8. ſchon von Nitolaus I. ep. 6, ebenfo von Innocenz TIL, der 
(e. 18, X. de jud. IT. 1) naiv die Worte Matth. 18, 17 „fage es der 
Kirche" auf ſich begiehend daraus feine Vefugniß begründet, Streitigleiten der 
Könige zu entjdeiden. 
Co 
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tritt diefelden Wirkungen hervor, wie der durch Urtheilsſpruch 
verhängte. Dieje Wirkungen wurden allmälig gar mannigfache, 
zunächit Kirchliche. Dahin gehört die Entziehung der suflragia 
eeclesiae; einem Gebannten gehen die Fürbitten der Heiligen 
verloren. Da nad) pofitivem Nechte der Bann formell bindet, 
jelbft wenn er ungerecht ift, und der Bann auch nad) dem Tode 
wirkt, anbererjeits wor unferem Herrgott eine ungerechte Sentenz 
nicht bindet, fo entfieht das Curiofum, daß der für Erde und 
Himmel allmächtige päpftlihe Ausfpruch in letzterem leicht gar 
nichts gilt, auf erfterer nicht reipectivt wird. So intereffant es 
it, die Cafuiftif zu verfolgen, warn man für einen Gebannten 
beten darf, muß ich mich befcheiden noch einige Wirkungen anzus 
geben: Ausihluß vom Empfange und bei Geiftlihen vom Rechte 
der Ependung der Saframente, Verbot der Teilnahme an gottes: 
dienſtlichen Funktionen, für Geiftlihe Verluſt der Jurisdiction 
uf. mw. Als eins der wichtigſten Vorrechte der Cardinäle befteht 
aber das Necht, daß auch ein ercommunicirter Cardinal befugt 
ift, bei der Papftwahl activ mitzuwirken. Gibt es etwas 
Drolligeres, als daß möglihermeise lauter Ercommunicirte 
den Unfehlbaren mahen? Zu diefen kirchlichen Wirkungen, 
deren ferner liegende ich übergehe, kommen andere: Unfähigkeit 
als Kläger, Ankläger, Richter zu fungiven, Verluft der Herrſchaft 
u. ſ. w, Verbot des Umgangs mit Gebannten. Das 
legtere ift endlich zu Conftanz und Bajel auf den Fall der öffent 
lichen Kundmachung bejchränft worden, unterliegt ‘aber wieder 
einer reichen Anzahl von Detailbeftimmungen. 

Durch diejes Verbot, welches ausnahmslos alle Perfonen in 
fid) ‚begriff, wäre eine wirklich ausgeführte Ercommunication iden— 
tiſch geweſen mit der Ausſtoßung aus der menſchlichen Geſellſchaft. 
Es mag darin der Grund liegen, weshalb man ſich zu allen Zeiten 
vielfältig darüber beruhigte, ſicher bewog dies Gregor VIL, als 
er Heinrich IV. bannte, auf der Synode zu Nom 1078 einige 


Milderungen zu gewähren, welde fpätere Gefege und Canoniften 
oo 
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weiter bildeten, bis dann das Concil von Conftanz (Eonft. Martins V. 
Ad evitanda) diejenige Satzung ſchuf, auf der das heutige Recht 
ruht. Nah ihm iſt zunächſt der Verfehr mit Excommunicirten, 
die nicht öffentlich und jpeziell ercommunicirt find, mag die ohn 
Urtheilsijpruh fie trefiende Crcommunication auch notorifd 
fein, (excommunicati tolerandi), in allen Beziehungen ausnahmz- 
[08 gejtattet, weldye das bürgerliche Xeben angehen; eine Ausnahme 
madyen nur die Mörder von Geijtlihen. Sodann ijt jeder Verkehr 
mit den öffentlich und ſpeciell Ercommunicirten (exc. vitand.) 
verboten, welcher nicht unter folgende von den Gefegen und der 
Zurisprudenz feitgeitellte Ausnahmen fällt: menn das geiltige oder 
leibliche Wohl des Ercommunicirten oder des Gläubigen in Be 
trat kommt ; wenn eine Pflicht ihn gebietet, bei Ehegatten (jedod) 
it die Caſuiſtik Hinfichtlich der „ehelichen Pflicht” üppig), Kindern 
(jedod wird jelbit hier mehrfach zwiſchen ſolchen in der Gemalt 
und großjährigen unterjchieden), näcdhiten Verwandten und Ber: 
ſchwägerten, Untergebenen,?) Untenntnig, Nothwendigfeit (3. 3. 
wenn Einer verhungern würde, falls er von einem Ercommuni- 
cirten feine Speiſe nähme). Aber diefe Ausnahmen ſchrumpfen 
dadurch zuſammen, daß fie nicht zu Gunften des Gebannten, ſon⸗ 
dern nur zu dem Zwede gemacht wurden, un das Gemillen ber 
Gläubigen zu erleichtern. Hierdurch ijt einerjeits der Caſuiſtik 
ein reicher Spielraum vergönnt, andererjeits dem Zelotismus 
Zhür und Thor geöffnet. Die zerjegende Wirkung folder Strafen 
liegt auf der Sand; fie mußten Gleihgültigfeit bei den Einen, 
Tnechtijche Furcht bei den Anderen erzeugen. Die Hauptjache aber 
blieb: durch fie vermittelft der Furcht vor der Hölle, worin der 
Unbußfertige verftoßen werde, oder mindeſtens vor der langen 
Fegefeuershaft, die Maſſen vor der Hierarchie erzittern zu machen. 
Wer trog des Bannes nicht umkehrte und gehorcdhte, der, jo ſchloß 
man in der Glanzperiode der Sierardie, ift offenbar der Härefie 


9) Wie wenig aber die Päpfte diefer Anficht find, habe ich in der Schrift 
„Die Macht der röm. Päpſte“ bewiefen. 
(664) 
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verdächtig. Blieb Jemand ein Jahr im Banne, ohne die Ab- 
folution nachzuſuchen, d. b. ohne Alles zu thun, was die Hie- 
vardjie gebot, jo wurde gegen ihn „als der Segerei verdächtig“ 
eingeſchritten. Das aber führte feit Friedrich IL. entweder zur 
Unterwerfung oder zum Scheiterhaufen, Cs fonnte wegen ber 
unbedeutendften Dinge zulegt diejer Erfolg eintreten. Confequent, 
denn die Hierarchie ließ den Einwand: fie habe fein Necht, von 
der Einhaltung jedes beliebigen Gebots das Heil abhängig zu 
machen, ebenjowenig zu, als die an ſich höchſt richtige Erwägung, 
es ſei unfinnig Kegerei anzunehmen, weil Jemand nicht demüthige 
lich um Abfolution bittet; die Hierarchie wollte und will blinder 
Gehorfam; fie jagt: Ehriftus hat gejagt: „Was immer ihr auf 
Erden binden werdet, foll im Simmel gebunden fein“; er hat 
feine Ausnahme gemacht, folglich fönnen wir Alles. Auch das 
Concil von Trient (c. 3. de ref, Sess. XXV.) hat dieje Folge 
des Verharrens über ein Jahr im Banne beftätigt. Sie ift alfo 
noch geltendes Net. Da nad) dem Syllabus Nr. 24. die Kiche 
berechtigt ift, äußeren Zwang anzuwenden, da die Päpfte nad) 
Nr. 23. die Grenzen ihrer Gewalt nicht überfhritten haben, da 
nach Nr. 34. der römische Papſt einem freien. und in der ganzen 
Kirche feine Macht ausübenden Fürften zu vergleichen ift, da nach 
Nr, 41. die Staatögewalt weder ein directes noch indirectes Recht 
in religiöfen Dingen hat und im Conflicte von geiftlicher und 
weltlier Gewalt das geiſtliche Recht nad) Nr. 42. vorgeht, da 
nad Nr. 54. auch die Könige und Fürften als ſolche der Firdh- 
lien Jurisdiktion unterworfen find und Duldung mehrerer Be 
kenntniſſe verworfen ift nach Nr. 77 ff, da endlich ber Papft nad) 
Nr. 80 „fh mit dem Fortichritt, dem Liberalismus und ber 
modernen Eivilifation nicht verföhnen kann und darf“: fo bleibt, 
weil alle diefe Säge von Pius’ IX. „unfehldarem Orakel“ her: 
rühren und mithin vom, römifc- Gläubigen Gottes Offenbarung 
gleich zu halten find, dem Staate nichts übrig, als entweder 


den Bann mit allen Folgen als ein nothwendiges wönijch-firche 
1. 2 wos) 
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Kaifer, Könige, Fürften, Vorfteher der Nepublifen, kurz gegen 
Obrigkeiten als foldhe fein wirkſames Strafmittel hatte, wenn 
der Träger der Gewalt ich fir feine Perfon um ben Bann wenig 
kümmerte und in der Lage war, dem einzelnen Bifchofe ober gar 
dem heiligen Vater zu trogen. Solche Lüde wurde um fo empfind- 
licher empfunden, als es fich bei den meiften Etreitigfeiten zwifchen 
den Anechten der Anechte Gottes und den Königen, wie insbejondere. 
im Streite mit Heinrich IV., Friedrich I., Heinrich VI., Friedrich II. 
u. ſ. w. doc) recht eigentlich nicht um Dinge des Glaubens, ja 
vielfah tiberhaupt nicht einmal um kirchliche Dinge handelte. 
Eigentlich hätte der „Statthalter Chrifti” fich 3. B. fagen follen: 
ein Mandat, die Lehnshoheit über Sicilien mit der Anweiſung 
auf die Hölle zu escomptiren, hajt Du von Ehriftus nicht erhalten; 
ift jene Dir zugefallen und handelt der Vafall dagegen, jo wendeſt 
Qu: die weltlihen Mittel an. Gerade fo follte Pius IX. denfen. 
Selbjtredend bleibt das Gebet zuläſſig; nur follte man aud, wenn 
der Erfolg ihm nicht entfpricht, ſich befcheiden. Indeſſen fo dachte 
und denkt die Hierarchie nicht. Man wußte ſich zu helfen. Be 
reits im 6. Jahrhundert Fommen in Frankreich Fälle vor, daß 
der Gottesdienft in einem Orte, einer Kirche eingeftellt wurde, 
weil der Biſchof ermordet, -Nevolution in einem Nonnenklofter 
entjtanden, einer Kirche vom Gerichte ein Grundftüd aberfannt 
worden war. Aehnliche Einftellungen finden ſich alsbald in Spanien, 
in Deutſchland, ja in England foll wegen eines Streites zwiſchen 
dem Erzbifchof von Canterbury und dem Könige im 9. Jahrhundert 
einmal 6 Zahre Lang nicht getauft worden fein. Als ein aus 
geprägtes Mittel ritt uns diefer Fommandirte Klerus-Strile im 
11. Zahrhundert entgegen und wurde unter dem Namen des 
Interdictes ein in den Gejegen angebrohtes und recht häufig 
angemwendetes Mittel. Beſondere Verdienfte um dafjelbe erwarben 
ſich der h. Zoo von Chartres, die Päpfte Gregor VIL., Alerander IIL, 
Innocenz UI. u. ſ. m. Es ging aber damit ähnlih wie beim 


Banne. Wie unter fhauerlihen Ceremonien der große Bann 
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Ausnahmen, erlaubte die Taufe, die Sterbeſakramente und einige 
wenige unerläßliche Akte. Diefes bob den äußeren Charakter 
nicht auf, weil 3. B. im Interdiete Innoceng’ III. über Frankreich 
das kirchliche Begräbniß, ja das Beerdigen überhaupt, das Be 
treten ber interbicirten Kirchen, das Segnen der Pilgerranzen, 
der Gottesdienft in ber Charwodhe, jede Communion (auch zu 
Dftern) von Gefunden, die Ausfegnung der Wöchnerinnen, der 
Gebrauch von Weihwaſſer, die Spendung der Kranfenölung ver- 
boten ift. Dazu kommt das Einitellen des Geläutes, des öffent 
lichen Gottesdienftes und jeder kirchlichen Feierlichfeit (Prozeffionen 
u. f. m). Der Eindruck, welden diefe Strafe machte, mußte in 
jeder Hinfiht traurig fein. Dffenbar ſollte — das ift bie 
innerjte Tendenz und das Weſen — fie dazu führen, daß das 
Volk, entjegt ob des fürchterlichen Uebels und im Angefichte der 
ewigen Verdammniß den König u. |. w. zwinge, vor dem Papfte 
u ſ. w. zu Kreuze zu kriechen. Bedenkt man, welche Wirkungen 
nad der Anfhauung der Sierarchen, falls jie an ihre eigne 
Lehre glauben — feit dem 18. Juli 1870 ift mir ſubjectiv 
unzweifelhaft, daß der Glaube an Chriftus und die Ueberzeugung 
bei den Mitraträgern und Tonſurirten feineswegs die Negel 
bildet, — eintreten mußten, wenn jo mancher plötzlich abberufen 
wurde, wie alle Zucht und Ordnung geitört werden mußte, wenn 
der Gottesdienft u. |. w. nöthig ift, wie gefährlich das Spiel war, 
wenn das Bolf ſich daran gewöhnte und etwa die Anficht Platz 
griff, es gehe auch ohne priefterlihe Acte, wenn man erwog, daß 
ber Klerus gar fein Recht habe, nach Belieben geiftlihe Functionen 
vorzunehmen oder nicht, fondern dab vom „Knecht der Knechte 
Gottes" angefangen die Aeriker fi) als Diener zu betrachten 
haben, welche verpflichtet find, das Wort und Saframent zu 
fpenden, wofern fie nit als Lügner bajtehen wollen. In der 
That wird von verfdiedenen Chronijten erzählt, da; man fich 
auch an das Interdiet gewöhnte und über die kirchlichen Gebote 
Binmegfegt, Daß nur nacthifige Folgen für die @efelihnt ei 





term. Zm Alezander IIL or bis au Clemens VIIL nm 
almz!iı ene Habe ca greaihen Erriäiertungen mar Soc, 
nigt minzer gıb es im zaure er Zar sabireihe Trivilenien, iz 
denen bie Tante thes unbedingt ibeiis beikranfi eimeine Ver 
fonen und Gemeinseiten Stiite, Alöfter u 1. w.ı con der Sictung 
der Irterdicte L:treiten. Teran::. Ausnahmen mazsır aber kibr- 
terrandlig nur zur Yoderung des Rehtszzrubls bi Man br 
fih an Ercommunicstisn und Interdict aimaliz germöhnt Er 
mwägt man, von wie langer Tauer manche Interdicte maren, 
— Pertugal Hand eimnal zwölt, Piſa dreirig, Sicilien ſedzig 
Fahre darunter, — jo in wohl unzmweitelbatt, Das wir Dieles 
Mittel kaum als Uebung der erlaubten Selbiihülfe anſehen, ja 
nit einmal auf gleihe Stuie mit den modernen Strifes ieken 
fönnen, iondern als Appell an die Revolution erklären 
dürfen, um die Sertiher zu Buniten der Sierardie zu breden. 
Iſt auch in dem meiiten Fallen des Mittelalters die Hierarchie äußer— 
(ih aus den Einzelkämpien negreid hervorgegangen, To litt aleid- 
wohl nidyt blos der niedere Klerus als das ungludlihe Werkzeug 
der Turdtührung unſaglich, weil man ſich an deſſen Perſonen, 
Einkünften und Gütern rate, Tondern auch der Nimbus der 
Hierardie ſelbſt. Mit dem 15. Jahrhundert hörte die eigentliche 
Bedeutung des Interdicts auf; die Völker kümmerten ſich wenig 
mehr um Bannflühe und Interdicte. Das 16. Sahrhundert 
brachte zum Bewußtſein, dag ohne den weltlihen Arm päpitliche 
Machtſprüche im Winde verhallen. Paul V. madte im Jahre 
1609 ven legten Verſuch, den Geilt der Zeit zu bannen, indem 
er die Nepublif Venedig mit dem Interdict belegte. Die Republik 
verbot die Ausführung bei Todesſtrafe. Was Half es, daß eine 
große Zahl von Mönchen und Weltgeijtlichen floh? Die meijten 
fanden für befjer, Leben und Heimath päpitlihen Wuthergüſſen 
vorzuziehen, und im Jahre 1610 ſah fih der Papſt genöthigt, 
mit der Republik, die in nichts nachgab, feinen Frieden zu machen. 


Seitdem durfte man das Interdict als der Geſchichte angehörig 
(670) 
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anfehen. Einen ähnlichen ſchmählichen Verlauf nahmen einige 
Heine Lofalinterdicte im 18. Jahrhundert. Im unferen Tagen 
ſcheint man zu legterem zurüdtehren zu wollen, wenigftens haben 
einige Stuhlherrn Kirchen mit dem Interdicte belegt, welche ven 
die Neuerungen abweijenden Katholiken zum alleinigen oder Mit- 
gebrauche freiftehen. Wird da mit derjelben Energie eingefehritten, 
wie e8 von Seiten der preußiſchen Militairbehörde geſchehen iſt, 
jo bleibt hoffentlich die Welt vor der Nüdfehr von Schaufpielen 
bewahrt, welche der Religion allein tiefe Wunden ſchlagen. 

Für Laien war die Ercommunication von jeher die Haupt: 
ftrafe. Neben ihr traten jedod im Mittelalter auch Geldftrafen, 
die zu frommen Zwecken verwendet werben jollten, und ganz 
bejonders jeit Ausbildung der Inquifition die Gefängniß- und 
jelbft Todesftrafe ein. Man liebt zu jagen, die lehtere jei 
nicht von der Kirche, fondern vom Staate verhängt und ausgeführt 
worden. Das it eitel. Mit Jubel haben die Päpfte Kaifer 
Friedrichs II. Kegergefege begrüßt; Innocenz IV., Alexander IV. 
u. ſ. w. haben fie anerfannt, beftätigt, in ihre Conftitutionen 
vollinhaltlih aufgenommen; die geiftlihen Richter verurtheilten, 
der weltlihe mußte das Urtheil ausführen. Sunderttaufende, 
die als Keger, Schismatifer, Sectiver u. ſ. w. vom 13. bis ins 
18. Jahrhundert hingerichtet wurden (noch 1781 wurde zu Sevilla 
ein Keger verbrannt) find — das darf man mit vollitem Rechte 
behaupten — als Opfer der Gejege und Befehle ber „Statthalter 
Ehrifti” der Folter, dem Feuer, dem Kerker erlegen. Nicht minder 
ift die Abfegung von Fürften, die Confisfation des 
Vermögens als eine Folge und bejondere Strafe reichlich von 
PBäpften ausgeiproden worden. Seitdem der Staat feine Auf 
gabe erkannt hat, gehören diefe Dinge der Geſchichte anheim, 
hoffentlich für immer, obwohl eine politiſch-kirchliche Partei ſich 
alle Mühe gibt, unjere Zeit ins Mittelalter zurüc zu ſchleudern. 

Sing die Wirkfamfeit und Bebeutung der Kirchenfirafen 
gegen Laien weſentlich ab einerfeits von der blinden Subjection 
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Strafen nur die Cenfuren bes Bannes und Interdictes anzufehen, 
daneben ſpezielle, befondere für den Klerus auszubilden, die 
eigentlichen Strafen auf diefen zu bejchränfen. 

Während, wie oben gejagt wurde, die ältefte Zeit Geiſiliche 
und Laien glei behandelte, den ſiräflichen Geiftlichen feiner 
Würde entjegte und ercommumnieirte, bot ſich gegenüber dem zur 
einem bejonderen firhlih und ſtaatlich anerfannten Stande ge: 
worbenen Klerus und namentlich im Hinblide auf das Beneficial- 
weſen eine Abftufung als wünſchenswerth dar, Es ſchien unpaſſend, 
den unendlich höheren Stand nad) gleichen Grundjägen wie die 
Laien zu behandeln; das Privatrecht, welches der Beneficiat beſaß, 
brachte die Anwendung vein juriftiicher, dem römiſchen und germa: 
niſchen Rechte entlehnter Säge mit ſich; die Ifolirung des Klerus 
und das von ihm verlangte äußerlich ibealere Leben gebot 
andererfeits größere Nahfiht. So trat die merfmürdige Ent: 
widlung ein, daß, — während der Laie wegen jeder Inſubordi— 
nation ohne große Umfchweife der Hölle überantwortet werben 
tann, indem die Ermahnungen und fonftigen zur Verhängung 
der Ercommunication nöthigen Formen, durch die Erfindung der 
excommunicatio latae sententiae ziemlich illuſoriſch, eigentlich 
nur zum Scheine beftehen, weil faft ftets die problematijche Ver- 
theidigung das vorausfichtliche Urtheil nicht abzuändern vermag, 
— daß, fage id, bein Alerus das gröbfte Vergehen oft mit 
einer Strafe belegt wird, welche vom veligiöfen Gefichtspunfte 
aus als unbedeutend erjheint. Die Entwicklung des Strafrechts, 
deſſen Grundlagen der älteften Zeit angehören, fällt gleid) ber 
des Kirchenrechts überhaupt in die Zeit, wo die päpftlichen Decres 
talen ſo ziemlich die einzige Quelle des Nechts waren, in bie 
Zeit von Gregor VII. bis auf Gregor IX., ber juriſtiſch be 
deutendfte Theil ins 12. Jahrhundert, Im diefem fiand bie 
canoniſtiſche Rechtsentwicllung unter der vollen Herrſchaft römifcher  * 
Nechtsbildung. Aus diefem Grunde kennen bie canonifhen Normen 
eine Formſtrenge, welche für ben Angeſchuldigten bie 
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von dem Gefichtspunfte, der Cenſurirte müſſe ſich demüthig unter- 
werfen; jei er jelbft unfduldig cenfuriet, jo müfje er gleichwohl 
die Jurisdiction des Oberen anerkennen, folglich ſich daran halten, 
bis der höhere erkannt habe. Dieſes Princip, weldes am Plage 
wäre, wenn, wie zur apoſtoliſchen Zeit, die Gemeinde als 
Nichter fungierte, war gänzlich verkehrt, feitdent die ganze Straf: 
gewalt in der Hand Einer Perfon lag; es ift die nadtefte Durchs 
führung des Grundfages: jeder muß unbedingten äußeren Gehorfam 
leiften; es iſt eine Uebertragung des reinen Mönchsgehoriams 
auf den ganzen Klerus. Wurde die Sufpenfion nicht beachtet, 
jo trat Irregularität ein, d. h. der Geiſtliche wurde jegt auch 
ungeeigenfchaftet zur Ausübung der Weihen u. ſ. w., er bedurfte 
neben der Aufhebung der Genjur noch einer befonderen Aufhebung 
der Irregularitat. Immerhin aber bot das canonifche Necht durch 
feine ſeſten Vorſchriften ein ausgiebiges Mittel gegen ungerechte 
Sufpenfionen, weil der Biſchof nad) einer Zeit entweder die 
Cenſur aufheben oder zum förmlichen Strafverfahren übergehen 
mußte. Mancherlei Gründe liefen wünfchenswerth erſcheinen, 
einen Geiftlihen brach zu legen, dem man im Wege des förm⸗ 
lichen Prozeſſes nicht ankommen kann. Diefe Gründe häuften 
fi), ſeitdem die Staaten nicht ohne Weiteres kirchliche Urtheile 
ausführten. Hierzu kam, daß mit dem Verjchwinden der ver: 
ſchiedenen autonomen Inftitutioneht des Mittelalters das Feithalten 
am ftarren Nechte eine gar zu große Beengung zu fein ſchien. 
So bildete ſich feit dem Concil von Trient das zweifelhafte 
Inftitut der suspensio ex informata conscientia aus. Glaubt 
der Biſchof einen guten Grund zu haben, gegen einen Geiftlichen 
einzufchreiten, ift er mithin in feinem Gewifjen beruhigt, ohne 
daß er juriſtiſch beweifen fönnte, fo fufpenbirt er. Der Be 
troffene mag ſich an die Congregatio Episcoporum zu Non 
wenden; findet diefe, daß der Bifchof Unrecht Hat, jo hebt fie auf. 
Man hat nun aud) diefes Mittel theoretiſch ausgebildet, für unanz 


wendbar erklärt auf bie Sufjpenfion vom Einkommen u. f. w. 
ws) 
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Unter der Strafe der Privation verfteht man bie einfache 
Enthebung von einem Beneficium, einer Pfründe, ohne weitere Nach 
theile; der Privirte ift als ſolcher weder cenfurirt noch gehin— 
dert, jofort ein anderes ihm übertvagenes Amt oder Beneficium zu 
übernehmen. Sie wird einmal angewendet in gejeglich beftimmten 
Fällen: wenn ein Beneficiat durch Simonie das Beneficium er— 
Iangte, das Verbrechen aber fein „öffentliches und notorifches“ ift, 
die Reinigung mißlingt; gegen Curatbeneficiaten, die einen ſchimpf⸗ 
lichen und fcandalöfen Wandel führen und fi trog Ermahnung 
und andermweiter Züchtigung nicht beſſern; gegen Biſchöfe, die 
über 6 Monate ihre Conſecration verzögern. Am praltiſcheſten 
iſt diefe Strafe in einem Falle, der recht deutlich zeigt, wie die 
ſtrengen Vorfchriften einerfeits mit der Milde andererfeits contraftiren. 
Hat ein Kleriker eine Concubine oder eine andere weibliche Perſon 
bei fi, welde er nicht im Haufe haben darf — das Recht ge 
ftattet nur die nächjten Verwandten und Perfonen über 40 Zahre 
bei fi zu haben, — und entläßt fie nit auf Ermahnung des 
Obern, fo foll er von ſelbſt ohne Urtheil des dritten Theils alles 
Einkommens verluftig fein; fest er das Concubinat mit derfelben 
oder einer anderen Perfon fort und folgt einer zweiten Ermahnung 
nicht, fo geht er des ganzen Einfommens verluftig und ift von 
der Verwaltung bes Beneficiums, jo lange es dem Biſchof gut 
ſcheint, zu ſuſpendiren; läßt er auch dann nicht ab, ſo foll er 
für immer der inmegehabten enter und Beneficien privirt 
werben und vor offenbarer Beſſerung fein neues erhalten; ver 
kehrt er mit der einmal Entlafjenen wieber oder legt ſich ein 
„ſcandaloſes“ Weib bei, jo trifft ihm außerdem die Ercommunis 
cation. Diefe ftrengen Säge gehören zu jenen, die wegen wunder: 
barer Milde fih fait gar feiner praktiſchen Uebung erfreuen. 
Gegen das Privationsurtheil gibt es in vielen Fälen (4. B. in 
allen genannten) Feine Berufung. Im anderen Fällen ftellt ſich 


die Privation als jene Strafe heraus, welde nad vergeblicher 
167) 
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Sahrhunderten in der Ausſtoßung aus dem geiftlihen Stande, 
der vollftändigen Laifirung, verbunden mit allen Wirkungen der 
Ercommumnication, erforderte ehr feierliche Formen und konnte 
anfänglich nur von der Gemeinde, fobann von Biſchof und Alerus 
bezw. einer Synode verhängt werden. Seit ber Klerus ein recht: 
licher ausgebildeter Stand geworden, fand man, wenn ein Kleriker 
wegen eines Verbrehens vom meltlihen Richter mit der Todes- 
oder einer entehrenden Strafe belegt werden follte, wegen ber 
höheren Würde des Geiftlihen, der nicht vom Laien gerichtet 
werben dürfe, für nöthig, den Kleriker zu deponiren und darauf 
förmlich, d. h. unter Abreifien bezw. Abnehmen der ihm ange 
thanen Gewänder und Symbole der einzelnen Weihegrade, zu 
degradiren. Co bildete ſich eine doppelte Art aus: bie 
Depofition oder Verbaldegradation und die Nealdegra 
dation (degradatio verbalis und actualis oder realis), Die 
Depofition oder Verbaldegradation bejteht in der durch ein blofes 
Urtheil auf Grund eines formellen Prozeffes ausgeſprochenen Ab- 
ſetzung. Sie entzieht das Amt, das Beneficium, das Necht zur 
Ausübung irgend einer geiftlihen Function; fie macht unfähig, 
jemals wieder ohne päpitliche Begnadigung ein Amt, ein Bene— 
ficium, eine Jurisdiction zu erlangen, läßt aber dem Deponirten 
gewiſſe Vorrechte des geiftlihen Standes (des befonderen Gerichts- 
ftandes und der bejonderen Garantie gegen Verlegungen), enthebt 
ihn weder feiner Pflichten (3. B. bes Cölibats, der Pflicht des 
Breviergebets), noch entzieht fie ihm nad) dem geltenden Rechte 
die aus der Priejterweihe als jolher fliehenden Fähigkeiten.) 
Deponirte follen in Klöftern oder dergleichen untergebracht werben 


1) Ein Deponirter (baffelbe gilt vom actwaliter Degrabirten) Priefter 
lann daher gültig unbedingt das Abendmahl und die Krantenblung, ber 
Biſchof die Firmung und Priefterweihe fpenven; dagegen Ichet man, könne 
er nicht gültig abfolviren. Bei einer Todesgefahr, wenn fein anderer Priefter 
vorhanden ift, darf er jpenden. Auch ift die Vornahme geiſtlicher Functionen 
nur fteafbar, wenn fie doLo3 gefchieht. 





(9) 
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der verſchiedenen Difeiplin und der verſchiedenen fozialen Ver— 
hältnifje einen anderen Charakter an. Im heutigen (theoretifchen) 
Nehte, das auf dem Corpus iuris canoniei und jüngeren 
Satzungen ruhet, ift die Strafe der Depofition gejegt auf: Simonie, 
Wucher, intimer Verkehr mit Juden, Aberglauben,'‘) Wiedertaufe; 
Bruch des Veichtfiegels, auf eine ganze Neihe von Amtsvergehen 
der Bischöfe und Priefter; auf Mord, ſchwere Körperverlegung, 
Selbftentmannung, Meineid, falſches Zeugniß vor Gericht, Falſchung 
von Urkunden, Diebjtahl, ſchwere Unzucht u. ſ. w. u. |. w. 
Während die genannten Strafen anmendbar find gegen 
Kleriler aller Art, bildet die Depofition die einzige gegen den 
Papſt zuläffige Strafe, nämlich wenn er in Särefie verfällt 
ober dev wahre Papft wegen eines Schisma nicht erfennbar iſt. 
Diefe Ausnahme von dem nicht ganz glüclic) ausgedrüdten Sage 
Prima sedes a nemine iudicatur ift feit dem Anfange bes 
ſechſten Jahrhunderts d. h. von dem Momente an, mo man 
überhaupt in die Lage fam fi darüber auszusprechen, fo conftant 
und allgemein von den Päpften, ſelbſt einem Innocenz III, auss 
geſprochen und durch die Condemmation des P. Honorius auf 
drei öfumenifchen Synoben und durch eine Neihe von Päpften 
für den Fall der Särefie, durch die Abfegungen auf den Synoben 
von Sutri 1045 und 1058, und von Eonftanz praktiſch geübt, 
von den. größten Canonijten des Mittelalters, ja fat von allen 
und allgemein bis in die Neuzeit hinein gelehrt worden, daß es 
feinen Sat gibt, der klarer feftgeftellt it. Wenn man fi aber 
in diefem Falle im Mittelalter und noch fpäter, um bie be 
hauptete Supertorität des Papftthums zu retten, mit der Er— 
Hörung behalf: eigentlich werde ver Papft auch in dieſen beiden 
Fällen nicht gerichtet, ſondern habe ſich ſelbſt durch feine Härefie 


15) Natürlich fällt die feandalöfe Art und Weiſe, wie vielfad mit Reli: 
quien, Wälsurgisdt, Weihwaffer, Ignatiusmwaffer, Abtäffen u. f. w. motorifch 
in manchen Didcefen umgegangen wird, niit darunter, weil das ja verbienftr 


üg if. 
1 a (691) 
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ober fein Schisma aus der Kirche ausgefchloffen, es liege aljo 
eigentlih nur eine Erklärung des Thatbeftandes vor, jo hat diefe 
geiftreihe Ausflucht gerade jo viel Werth, als wenn man fagte, 
wer eine Härefie u. ſ. w. begehe, habe fich ſelbſt ercommunicirt, 
und mit diefer Behauptung beweifen wollte, die Kirche exrcommus 
nicire nicht. Derlei Nedensarten find werthlos, fie paſſen nicht 
mehr jür Zeiten, wo man bloße Behauptungen der Menfchheit 
nicht mehr als Ariome aufdrängen fann.!®) 

Die Realdegradation fegt voraus, daß eine Beftrafung 
des Klerikers durch den mweltlihen Nichter, insbeſondere deſſen 
Hinrichtung erfolgen werde. Hieraus erklärt fich, daß die Rechts- 
läge inı Zufammenhange ftehen mit dem Verhältniffe der Kirche 
zum Staate. Won jog. gemeinen Verbrechen belegt das Recht 
mit ihr: Meuchelmord, Fälſchung päpitlicher Briefe, Falſchmünzerei, 
Abtreibung der Leibesfrucht, Sodomie; von fpezifiih kirchlichen: 
Häreſie, Apoftafie, Verleitung zur Unzucht von Seiten des Beicht: 
vater8?) (sollicitatio ad turpia), Mefjelefen und Beichthören 
ohne priefterlihe Weihe, Diebjtahl einer conjecrirten Hoftie. Der 
innere und hiftoriihe Grund für dieje Beftimmungen liegt aus- 
Ihlieglich darin, daß alle jene Verbrechen durch vom Staate jelbft 
ausgegangene oder durch von der Kirchengewalt provozirte Geſetze 


19) Ueber die Sade felbft mein Buch die Stellung der Concilien ©. 
174-201, Anhang ©. 263 ff. Auch Kober die Depofition und Degras 
dation ©. 581 ff. lehrt noch im Jahre 1867 genau die Abfehbarkeit des 
Papſtes aus den beiden angeführten Gründen, beruhigt fich freilih auch mit 
den älteren Redensarten. 

20) Ich äußerte vor Jahren einem Erzbiſchofe gegenüber, wie ich mich 
wundere, daß er unter den „vorbehaltenen Fällen“ den der Abfolution der 
Mitfhuldigen aufzuführen für nöthig gefunden, erhielt aber zu meiner Webers 
rafhung die Antwort, daß diefer Fall nicht zu den unpraftifchen gehöre Die 
„Losfprehung der Mitfhuldigen an der Sünde wider das 
6. Gebot” und „die falfche Anklage eines Beichtvaters wegen des Verbrechens 
der Verleitung zur Unzucht“ ift aud) in neuern Synoden (3. B. ver Prager 
Didcefanfynode v. 1863 cap. 17, Budweiſer v. 1863 c. 8.) ausdrücklich als 
casus reservatus aufgeführt. 

(682) 
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mit der Tobesftrafe bedroht waren; es gibt eine ganze Reihe von 
päpftlichen Conftitutionen, welde mit ausdrücklichen Worten bie 
Uebergabe des ſchuldigen Geiſtlichen an ben weltlichen Richter zur 
Verhängung der Tobesftrafe und zum Zwecke biefer Webergabe 
die Degradation vorſchreiben. Da mit Ausſchluß des Meuchel⸗ 
mordes keins ber genannten Verbrechen, mofern es überhaupt 
vom Staatsgefege gekannt ift, in civilifirten Staaten mit ber 
Kobesftrafe bedroht wird, fo bürfte die Strafe ber Degradation 
unpraftijd fein. Man kann im Gegentheile fagen, es herrſcht 
überall das Veſtreben vor, geiftlihe Verbrecher dem weltlichen 
Arme zw entziehen. So wie es fih in den legten Zahren wieder 
holt ereignet hat, daß Geiftlide von Biſchöfen belobt und belohnt 
wurden, weil fie von den Staatsgerichten verurteilt morben 
waren, wenn das Vergehen in Oppofition gegen dem Klerus miß- 
liebige Staatsgefege und dal. beſtand, ebenfo iſt es jetzt Sitte, 
mit allen Mitteln auch gemeine Berbrehen bes Klerus zu vers 
tuſchen. Hierin wird Erjtaunliches geleiftet; die leichte Einwirkung 
auf die zur Bemweisführung Erforderlichen einerfeits und bie 
Willfährigkeit, zur Verhütung des Scandals, zur Gewinnung in 
anderen Fällen u. ſ. w, Strafanzeigen zu begraben, führen in 
der Regel zum Ziele. 

Meberblidt man das Spftem ber Kirchenftrafen und feine 
praftijche Geftaltung ber Jetztzeit, jo läßt ſich unſchwer erkennen, 
daß ber Glaube der Hierarchie an die Nichtigkeit ihrer eigenen 
Behauptungen gewaltig abgenommen zu haben jcheint, daß fi , 
im Laufe der Zeit eine totale Abweichung von den feiten Grund⸗ 
fägen ber alten Zeiten herausgeftellt hat. Die Durchführung ber 
alten Grundfäge, die Aufrehthaltung einer wirklichen Kirchenzucht 
erforbert ein kirchliches Gemeindeleben, einen wirklich kirch- 
lichen Verkehr, Zuftände, im denen dem Einzelnen am ber Tirdh: 
lichen Werthſchätzung Aller gelegen ift; fie verlangt, daß bie 
Gefammtheit den Beweis erhalte von der That und hierdurch 
komme zum Bewußtſein von der Rechtmäßigkeit und a 
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alter geiftlicher Liebling, an anderem Orte ein allmächtiger Jefuit 
u. ſ. w., die Erfolglofigfeit oder mindeſtens die vorausſichtlich 
Zahre fordernde und mit unendlichen Koften verbundene Durch- 
führung einer Berufung oder Beichwerbe an bie Centralbureaus 
zu Nom, bei denen schließlich erit recht das heutige Verfahren mit 
einer wirklichen Nechtspflege wenig gemein hat, — dieſe Dinge 
haben an die Stelle des Bewußtſeins des einzelnen Geiftlichen, 
es könne das Recht nie gekränkt werden, die dumpfe Reſignation 
gejegt. Der Biſchof befiehlt, der Diener gehorcht; das ift praktisch 
die einzige Marime der kirchlichen „Amtsführung“. Kommt ein 
Priejter mit dem Biſchof in einen noch jo berechtigten Conflict, 
fo ift er aus dem einfachen Grunde vernichtet, weil das Gefühl 
des ſolidariſchen Handelns mit gutem Grunde allgemein ift; denn 
das wiſſen die Einfichtigeren, fühlt die Maſſe, man müfje entweder 
um jeden Preis in gewohnten Geleife die „Autorität“ fügen und 
die Einheit erhalten, d. h. den Sat handhaben: der Papit ift 
die Kirche, der Biſchof ift die Kirche, oder an Haupt und Gliedern 
‚gründlich reformiren. Man fühlt, dab der Nimbus der Hierarchie 
geſchwunden ift. Unter ſolchen Verhältniſſen war die Unfehlbar- 
feitö und Souverainetäts = Erflärung des römiſchen Bifchofs die 
conſequente Zufpigung des kirchlichen Bureaucratismus, die allge 
meine Unterwerfung dem Kundigen nie zweifelhaft. 

Den Laien gegenüber gibts nur eine Art der Kirchenzucht, 
welche in legter Inftanz auf das Gleiche Hinausläuft: zu bewirken, 
daß jeder katholiſch getaufte Sterblice, jo lange er nicht durch 
einen ftaatlih anerkannten Aft aus ber Kiche geſchieden ift, 
äußerlich gehorche. Auf veligiöfem Gebiete befteht dies 
barin, daß der Laie (natürlich iſt's beim Theologen gerade fo) 
unter Umftänden wörtlich, im Allgemeinen kraft Fiction durch 
fein Stillſchweigen erfläre: „er ‚glaube Alles, was ihm die heilige 
tatholiſche Kirche zu glauben vorſtellt.“ Wiſſen, Kennen, Ueber 
zeugtſein ift ftberflüffig, vom Böen und blähet auf. Deshalb 
wird im Katehismus nur ein Weniges gelehrt, die Schrift in 

(ss) 
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das Necht der Gefeßgebung über die Schule zufchreibt; wer bei 
Gemeinde und Landtagswahlen nicht im Sinne des Herrn Bir 
ſchofs oder Pfarrers wählt; wer gegen die Uebergabe einer Anz 
ftalt an „Nonnen“ oder „Sloftergeifilihe” wirkte; wer ſich nicht 
für den „Peterspfennig* und das „Latholiiche Caſino“ begeiftert 
u. ſ. w. u. f. w, der iſt ein räudiges Schaaf, der iſt in mander 
frommen Stadt proferibirt. Aber wer in diejen Dingen correct 
iſt, befonders wenn er erkleflihe Summen zu kirchlichen Zwecken 
bingibt, im Uebrigen notoriſch die Heiligkeit des Chebundes, 
das Glüd und die Ehre der Mitmenſchen als gleihgültige Dinge 
behanbelt, die Noth feiner Mitbrüder zum eignen Bortheile ſcham 
los ausbeutete, in Unfrieden mit Frau und Kindern lebte, Spies 
ler, Säufer, Schlemmer fein ganzes Leben lang war u. ſ. m, 
der kann unter den angegebenen Umſtänden mindeſtens eines fo- 
lennen kirchlichen Begräbniſſes verfichert jein, denn er war ſchwach, 
aber ein „guter Katholik“. Ich habe nicht nöthig, zu bemerken, 
daß ich der Kirchenzucht der chriſtlichen Urzeit als einem für heute 
pafjendem Inftitute das Wort nicht rede. Will man aber die Be 
deutung einer pafjenden Kirchenzucht und die Wirkung des Wieder⸗ 
ſpruches erkennen, der zwijchen dem Geiſte des Chriftenthuuns auf 
der einen Seite und dem Gefege und Wirken der „Hierarchie“ 
auf der anderen Seite eingetreten ift, jo muß man tiefer bliden. 
Bwed des ganzen firhlihen Strafrehts, bewußt und unbewußt, 
ift feit dem 11. Jahrhundert einzig und allein: jeden Widerſtand 
zu brechen, beim Laien ben unbedingten Gehorfam gegen ben 
Klerus, beim Klerus die unbedingte Unterordnung des Niederen 
unter den Höhern. Seit dem 16. Jahrhundert geht, Dank ben 
„Xätern ber Gefellichaft Jeſu“ das ausſchließliche Streben Noms 
dahin, die ganze „Richenverwaltung“ in einen Mechanismus um⸗ 
zuformen, der fi) millenlos auf den Drud deſſen bewegt, der 
jeloft ein Werkzeug in der Hand bes Generals jener Com— 
pagnie ift, welche ein Ziel hat: die Welt zum willenlofen Werk 
zeuge der Hierarchie zu maden, dieſe aber jelbft zu — 
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Das Recht der Ueberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Wohnungsfrage hat gewiß das Anrecht eine Zeit- und 
Streitfrage genannt zu werben. Es wird zur Zeit um fie viel 
geftritten, vor Gericht, bei der Polizei, im Haufe zwiſchen 
Miether und Vermiether, in Vereinen und Verfammlungen; am 
Familientiſch und in der Soirse ift fie das Geſpräch oft geiftreicher 
Neflerion oft tiefer Sorge; fehneidender Hohn und ängftliche Un— 
terwerfung vertragen fi, wo die Wohnung auf dem Spiele fteht. 
Der behäbige Hauswirth und der ſcheue Miether find zur Redens⸗ 
art geworden, aber der hypothefenbelaftete Hausbefiger mit leeren 
Etagen ift nicht beneidenswerther als der Miether mit zahlreicher 
Familie, der zum nächſten Quartal ein jeinem ſpärlichen Gehalt 
angemefjenes Obdach ſucht. Hohe Kaufpreife wirken naturgemäß 
hohe Miethspreife. Der Wirth jelbft, der jein Haus verkauft 
bat, wird Miether, der Gang feiner Neflerion wird ein anderer 
und er geht als Streiter in’s entgegengejegte Lager über. Das 
Nennen und Jagen unmittelbar nad) den Kündigungsterminen, 
die hoch aufgethürmten Möbelmagen mit ihrem bunten Gemiſch 
von Geräthen, welche in die innerſien Näume ber wandernden 
Familie bliden laſſen, die ängſtliche Hausfrau neben dem corpu= 
lenten Fuhrheren und dem ſchwer zu behandelnden Träger: Alles 
mahnt an das alte Bibelwort;: „Wir haben hier feine bleibenbe 
Stätte.” 


„3a fo ift es in ber Stabt — aber auf dem Lande Fennt 
115 wm) 
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man doch ſolche Zuftände nicht,” Tautet der Einwurf. Freilich 
dem unmittelbaren Anblid entziehen fie fi mehr auf dem Lande, 
aber wenn wir bebenfen, daß die Bevölkerung einer Stadt wie 
z. B. von Berlin, fi in der umgebenden Provinz auf dreihun- 
dert Duadratmeilen und auf dreitaujend verſchiedene Wohnpläße 
vertheilt, jo ift bei folcher Verdünnung des Phänomens ein mit 
Armuth vollgepadter Aderwagen und der Sundefarren im "Heinen 
Dorf das richtige Seitenftüd zur innerlich wandernden und wechfeln- 
den Bevölkerung der Hauptſtadt. 

IH will nun in den folgenden Blättern, mit Ausfcheidung 
alles Webrigen, nur die Landgemeinde und die Wohnungsfrage 
der ländlichen Arbeiter in's Auge fallen. 

Die Grenzlinie zwiſchen Stadt und Land ift freilich eine jehr 
unklare. Manche pommerſche aderbautreibende, noch die Spuren 
alter Befeftigung tragende Stadt ericheint mehr ländlich als ein 
rheiniſches Dorf, die weit ausgeſtreckten reihen Bauerngemeinden 
Sachſens mit niedrigen Wohnhäufern und zahlreichen Gärten, 
die Einzelhöfe Weſtphalens, das Norddeutſche Rittergut mit fei- 
ner maſſiven Arbeitercolonte bilden einen völligen Gegenfaß gegen 
das verbaute Convolut von zwei- und dreiftödigen Säufern eines 
heſſiſchen Gebirgs-Dorfes. AU diefe Manigfaltigkeiten in Anlage 
und Entwidlung der Dorfichaften bieten ung aber den einen ge: 
meinfamen Vergleihspunft, daß die Hauptbeichäftigung der Ein: 
wohner der Aderbau ift, oder doch fein follte, daß darinnen grund: 
befigende Familien vorhanden find und ein Ländlicher Arbeiter-, auch 
Handwerkerſtand, theils in eigenen Wohnungen lebend, theils in 
gemietheten. 

Dieje Arbeitermohnungen nad) Bauart, innerer Einrichtung, 
Zubehör an Garten und Stallung von technifcher, finanzieller 
und ethiſcher Seite zu betrachten, ift der nähere Zwed der vor- 
liegenden Aufgabe. Und mwofern auch der Fabrikherr und Gruben- 
befiger es vorziehen follte, feine Arbeiter auf dem Lande ftatt in 
ber Stadt zu logiren, jo dürften die nachfolgenden Blätter auch 


(692) 


5 


für dieſen, meines Erachtens in Zukunft immer häufiger eintreten 
den Fall, Material enthalten. Möchte es mir gelingen, dadurch 
einen Heinen Bauftein zu liefern für, die weitere Klärung der 
jogenannten „jocialen Frage”. 


E 


Eine jede Wohnung, betrachtet als Obdach und Aufenthalts: 
ſtätte einer Familie bei Tag und bei Nacht, abgejehen von irgend 
welcher geſchäftlichen Thätigfeit muß, wenn fie normal fein ſoll, 
das heißt den Anfprühen an ein naturgemäßes und, fittliches 
Menſchenleben entfprechend, drei Eigenſchaften vereinen: fie muß 
ein ungeftörtes Familienleben gejtatten, fie muß ferner gejund 
fein und drittens eine ſolche Behaglichkeit des täglichen Lebens 
gewähren, daß jedes einzelne Familienmitglied ſich wohl darimmen 
fühlt und den Aufenthalt daheim jedem auswärtigen vorzieht. 
Dieje Forderungen, bezüglid) deren man. bei den meiften ſtädtiſchen 
Arbeiter-Wohnungen heut zu Tage jehr toferant fein muß, info: 
fern viele Familien in einem Haufe wohnen, Luft und Licht oft 
fehlen und demgemäß jedes Mitglied froh ift aus den bumpfen 
Gemächern hinaus in die freie Natur, jei es auch nur ein öffent 
liches Vergnügungslofal, zu wandern, — dieje Forderungen laſſen 
ſich durd Bauart und innere Einrichtung weit leichter bei länd- 
lichen Wohnungen erfüllen, und bedürfen dort auch einer bejon- 
deren Aufmerkjamteit, da anderweite Genüffe und Anregungen 
des Geijtes in geringerem Maße vorhanden find als in der Stadt. 

Wenn es vom idealen Standpunkt aus auch jehr ſchön und 
herrlich fein mag den Socialismus nad Art der erſten Chriften- 
gemeinden in das tägliche Leben hineinzuziehen, fo ift bei der 
Unvolltommenheit des Menſchen und feiner. Freiheit lebenden 
Organiſation eine Abgränzung der Befugniffe, der Rechte, und 
Pfuͤchten doch zur Notwendigkeit geworden, und biefe Anforde 
rung tritt auch in ben Vordergrund in Bezug auf die Wohnung. 


Eine jeve Familie fireng geſchieden von der andern, beſondere 
—2 
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er muß ſich genügen laſſen mit den Wohnräumen welche ihm 
geboten werben, |jein Capital iſt nicht, die Scholle, ſondern feine 
Arbeitskraft; er kann nicht fo viel erübrigen und anlegen, fich ein 
Haus zu bauen, das Bauen übernimmt der Brobherr. Für die 
fen aber ift die finanzielle, Frage: „wie kann id} mit dem gering- 
ften Mitteln fo bauen, daß ich den Taglöhner feßle?“ oder, mel- 
ches ift das niedrigſte Maß des Bedürfniſſes, daß bei dem Tage 
Töhner im Anfprudh an die Wohnung maßgebend it?" Wenn 
bierbei nur die Geldfrage ins Spiel tritt, fo wird ein Zuftand 
eintreten, in welchem der Gutsherr danad) ſtrebt, das menſchliche 
Bedürfniß; des Taglöhners herabzudrücken, etwa fo weit bis eine 
Auswanderung ihn anderen Sinnes macht. Zum Glüd ift aber 
dod die Sumanität ein ſtark mitredender Factor; auch tritt als 
Gegenwirkung die militäriſche Dienftzeit ein, welche, eine Art 
Hochſchule für den ftumpfen Dorfburſchen, diefen mit anderen 
Bebürfniffen als die er in feiner dürftigen Heimath hat kennen 
lernen, vertraut macht und dadurd) zwar ungenügfamer aber auch 
ftrebfamer nach beſſeren Zuftänden. Es hat ſich ſonach ein ſtill- 
ichweigendes Pactum gebildet eines Wohnungsbaues), wie ber 
Taglöhner ihn beanſprucht und der Gutsherr ihn bewilligt; es 
haben moralifche Neflerionen den einjeitigen Koſtenpunkt etwas 
verſchoben; man hat erfarmt, daß Bildung des Arbeiters feine 
Zeitung nicht erſchwert ſondern erleichtert; — ja man geht hin- 
aus über die Frage: „was verlangt ber Arbeiter“, dev Gutsherr 
fragt jet: „wie kann id in dem Arbeiter ein rechtes Wohl: 
gefallen an einer guten, reinlichen und comfortablen Wohnung 
erweden?“ 

So Haben fh Gedankengang und. Praxis geſtaltet bei dem 
Grundbeſitzer in England‘, Schottland, in einen großen Theile 
Norddeutſchlands, einem Theile Süddeutfhlands, ſehr zum Segen 
der Bobenkultur, leider aber nod nicht in allen Theilen unferes 
Vaterlandes. Es giebt Diftricte, wo große Grumdbefiger, welche ihre 
Beſitzungen verpachtet haben, die darauf etwa befindlichen rg 
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Einrihtung — fo find vier Familienwohnungen, um eine Feuer: 
ftätte gelegt, die compendiöfefte Bauart. 


Plan Ro. 1. 





Arbeiterfaus No. I für vier Familien, mit eier Feuerſtelle in der 5 
Mitte des Hauſes, zwei Küchen und zwei Eingängen. 

a) bie vier Wohnftuben, 

b) die vier Kammern, 

e) die beiden gemeinſchaftlichen Eingänge, 

d) die beiden gemeinfchaftlichen Küchen. 

Es befindet ſich bei dieſem Vierfamilienhaus die Feuerung 
in ber Mitte deſſelben, auf jeber Giebeljeite ift ein Eingang, die 
jer führt auf einen Flur, von welchem vrechts und links die Thü— 
ren der Wohnungen liegen, und durch welche man gerade aus 
in eine für zwei Familien gemeinfame Küche kommt. Die vier 
Wohnftuben und die zwei Küchen Liegen ſonach in nächſter Nähe 
um den Nauchfang, und bie vier Kammern an ben beiden Giebel: 
feiten des Haufes. Diefe Einrihtung hat den Vortheil großer 
Villigfeit und daß die Wohnftuben ſich bei fonft guter Bauart Leicht 
warm erhalten laſſen. Die Kammern aber find jehr kalt und 
die Gemeinfamkeit der Küchen bringt mancherlei Nachtheil mit 
ſich, fo wie aud der gemeinſchaftliche Flur öfters Streitigkeiten 
veranlaßt, und meiftens unfauber bleibt. 

Ein gleiches gilt von einem Grundplan, welcher vor dreißig 
Jahren noch jehr beliebt war, nämlich drei Familien um eine 
Feuerftätte zu legen. Der Eingang befand ſich auf ber Frontfeite, 

om 
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eine Wohnung lag alsdann rechts, die andere links vom Haus 
flur, geradeaus fam man in eine Dreien gemeinfame Küche und 
von diejer in die nad) der Hinterfeite des Haufes gelegene dritte 
Wohnung. Auf diefe Weife konnte man nun bis zwölf Familien 
in einem allerdings jehr langen und dadurch unfchönen Hauſe 
unterbringen. Man ift indeß von diefer Bauart jet gänzlid 
abgegangen. 

Eine zwedmäßige Abänderung in dem oben erwähnten Vier: 
familienhaus ift dadurch getroffen worden, daß man jeder Familie 
ihren bejonderen Eingang gegeben hat. 


Plan Ro. 2. 
d 
d a Bi2 æ 
ce ce 
C c 
a 212 = 
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Arbeiter-Haus No. 2 für vier Familien, zwei Feuerftellen. Daffelbe ift 
im Jahre 1870 auf einem mir damals gehörigen Gute ausgeführt. Länge 
66 Fuß Rh. und Tiefe 35 Fuß Rh., Yundament aus Granitftein, die Kam 
mern unterfellert, die Hauswände maffiv aus Mauerftein, doppeltes Ziegel 
dad, auf dem Boden zwei Wohnungen für Altfiter oder Wittwen. Gefammts 
toften des Hauſes 2188 Thlr., Koften der ſechs maffiven Stallungen 449 Thle. 

a) die Wohnftuben, 

b) die Kammern, 

e) die Küchen, 

d) die Eingänge. 


Um die Entfernung zwiſchen bdenjelben möglichſt groß zu 
machen, legt man die vier Eingänge an bie äußerften Enden ber 
beiben Längsſeiten des Hauſes. Es ift aber alsdann nöthig, zwei 
Feuerungen für je zwei an ein und bemfelben Giebel wohnende 
Familien anzulegen. Sonach führt dann die Eingangsthür jeder 
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Familienwohnung auf einen Heinen Flur, von hier geradeaus in 
bie Küche, rechts reſp. Links in die MWohnftube und von dieſer 
aus in die Kammer. Die vier Kammern liegen alsbann in der 





Oiebel des Bierfamilienhaufes Ro. 2. 


Mitte des Haufes nebeneinander und find dadurch wärmer als 

wenn fie nad der Außenwand zu liegen; man legt bie beiden 

Fronten dann nah Oft und Weit zu, fo dab die Giebel nad) 
(00 
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Nord und Süd ftehen. Diefer Grundplan ift für die burdhichnitt- 
lichen deutſchen Verhältniſſe der entſprechendſte, ſowohl wegen jer 
ner Billigfeit in Ausführung als feiner Zmedimäßigfeit für Sfoli- 
rung der Familien, ohne fie zumweit von einander zu trennen. 
Auch Habe ich gefunden, daß die Arbeiter diefe Wohnungen am 
meiften bevorzugten, wenn ihnen die Wahl gelajlen wurde. Der 
einzige Nachtheil, welchen man dieſer Anlage zur Laſt legen kann, 
ift der, daß jede Wohnung nur einen Ausgang bat, alfo alle Ab 
fälle, das unreine Waffer und dergl. durch diefen einen Ausgang 
herausgebracht werben müſſen. Da dies nicht jtets mit der nöthi- 
gen Sorgfalt geichieht, auch das Waller oft rückſichtslos vor bie 
Thür gegofjen wird, jo werden die Eingänge leicht unfauber und 
im Winter durch Glatteis gefährlid. Ordnung kann bier indeß 
ftets abhelfen. Will man es durch einen doppelten Ausgang be 
werfitelligen, fo bietet ji) ein Grundplan dar, welchen ich aud 
jelbft beim Bauen befolgt. 


Plan No. 3. 

c c 
I 2 
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Arbeiterhaus No. 3. für 2 Yamilien mit zwei Feuerſtellen. 

a) Wohnſtuben, 

b) Küchen mit Ausgang zum Hofe, 

c) Kammern, 

d) vordere Eingänge, 

Ausgeführt auf einem früheren Thaerſchen Familiengut, maſſiv mit Ziegel 

dach, die Kammern unterfellert. Koften des Haufes 763 Thlr, des Stalleß für 
zwei Familien 80 Thle., ohne Zubrenleiftungen. Länge 40 Fuß, Tiefe 24 Fuß RE 


Man legt das Arbeiterhaus in der Tiefe nur für eine Familie 
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an, ber Fronteingang führt in den Flur, biefer geradeaus in 
die geräumigere Küche und von diefer leitet ein Ausgang auf 
den Hof. Leicht ift dann Neinlichkeit zu erhalten, infofern alle 
Abfälle fofort direct in den Hof und den dahinter gelegenen Stall 
wandern. Die Wohnftube und Kammer liegen dann ſeitlich vom 
Flur. Man kann in einem etwas langen Haufe dann vier Fa, 
milien unter einem Dad und allenfalls auch um zwei Feuerftätten 
logiren. Weil ein foldes Haus aber nicht tief ift, jo wird es 
leichter vom Winde durchkältet, und die Zwiſchenthüren müfjen im 
Winter jehr forgfältig verfchlofjen gehalten werben. 

Man ſpricht in neuerer Zeit viel von den engliſchen Ars 
beiterhäufern. Ich kenne das Landleben in England durch länz 
geren Aufenthalt dajelbft und will nur Folgendes hierher gehörige 
anführen. Wenn man die home farm eines Earl beſucht, gele— 
gen mitten in einem großen und trefflich gepflegten Park, jo ift 
der Anblid der fauberen Hofgebäude ein überaus angenehmer, 
und noch wohlthuender wirft die gewöhnlich jehr geſchmackvoll 


Plan No. 4. 


fl 
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Engliſches Arbeiterhaus für zwei Familien. 
angelegte Arbeiter-Golonte. Durchſchnittlich wohnen zwei Familien 
in einem zweiftödigen Haufe, unten find die Wohn: und im obe⸗ 
con 
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ren Geſchoß die Schlafräume. Man tritt dur Die Hausthür in 
einen Heinen Flur, rechts reſp. Links von demſelben liegt bie ge 
räumige Wohnftube, gerade aus die reinlidd gehaltene Küche, Links 
eine Keine Vorrathskammer. Bon der Küche führt eine Treppe 
in den oberen Stod, woſelbſt fih drei Schlafzimmer befinden. 
Diejer Grundplan ift auch bei weniger bemittelten Butsherrn und 
Gentlemen farmers der üblich gewordene, mit mehr oder weniger 
Eleganz ausgeführt. Manche Herren gehen jo weit, ihren Arbei- 
tern noch Putzzimmer (pride rooms) anzulegen und auch zu 
möbliren, ja fie legen blau und roth eingebundene Bücher auf 
die mit jchönen Deden befleideten Tiſche; von folder Decoration, 
deren moraliſchen Werth ich nicht verlennen will, müfjen wir bei 
der techniſchen Baufrage abjehben. Immer aber überrajcht uns 
der Comfort einer gewöhnlichen ländlichen Arbeiterwohnung , und 
unmwillfürlich treibt es den bemittelten und human denfenden deut: 
Ihen Grundbefiger derartige Einrichtungen im eignen Vaterlande 
nachzuahmen. Ic kann aber dieſe Nahahmung nicht praktiſch 
finden, denn unſer Lohnſyſtem iſt noch nicht auf der Höhe wie 
das des engliihen Landarbeiters, Tann es auch nicht fein, weil 
Grund und Boden jo wie Betrieb der Landwirthſchaft durch— 
Ihnittlih eine meit geringere Rente abliefern. Die Frau bes 
engliihen Zagelöhners arbeitet faft nie auswärts gegen Lohn, 
fondern nur für fi im Haufe, fie vermag alfo eine jo geräumige 
Wohnung auch in Ordnung zu halten; wir können in der deut: 
Then Landwirthſchaft die Frauenarbeit noch nicht entbehren. Aus 
diefen Grunde erachte ich die eben erläuterten Baupläne für je 
vier oder zwei Familien als die für unfere Verhältniffe am beften 
geeigneten. 

Die Größenverhältniffe anlangend, jo fupponiren wir als 
Durchſchnitt eine Familie mit vier Kindern beiberlei Gefchlechts 
und bemefjen danach die erforderliche Ausdehnung der Wohn⸗ 
räume, indem wir nichts Weberflüffiges beanſpruchen, wohl aber 


eine menſchenwürdige Logirung und Trennung, wie fie für Sitte, 
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Gefundheit und Häusliches Leben erforberlid) ift. Menſchen, welche 
geboren find, haben auch das Necht zu leben, ſich geiftig, und 
leiblich zu entwideln und ſich ihres Dafeins zu freuen, — es ift 
nicht des Schöpfers Wille, daß fie in Schmutz, Krankheit, Stumpf- 
heit und Freublofigfeit ein frühes Grab finden. Nur wenn Fa— 
milie, Gemeinde, Staat und Kirche in Verfolgung dieſes Zwedes 
zufammen wirken, kann ein Volk jeine Freiheit bewahren und 
blühen; wenn ein Glied leidet und fei es bie ärmfte Eategorie 
der menschlichen Geſellſchaft, jo krankt der ganze Staat. Dies vor- 
ausgefegt ergeben ſich etwa folgende Zahlen für den Raumbedarf. 
In der Wohnftube mürjen ftehen ® 
zwei breite Betten, eine Grundfläche einnehmend von 2,5 [] Metr. 





ein Tiſch ; 1,5 Metr. 

ein Kleiderſchrank g 

in Geföierföran Na 1 Mer. 1,0 Netr. 

ſechs Stühle 1,5 I) Metr. 

zwei Commoden 1,0 7] Metr. 

Kachelofen mit herumgehender Dfenbank 2,0 I Metr. 
95 Net. 


Wenn fonad) Raum zu der gewöhnlichften Beſchäftigung übrig 
bleiben foll, jo muß bei der kümmerlichſten Zumefjung das Wohn- 
zimmer einen Quabratraum von 16 Duadrat-Meter umfallen, 
in befferem Mafe aber 25 Quadrat-Meter. Zur Kammer, in 
welcher erforderlichen Falles ein drittes Vett, die Arbeitsgeräth- 
haften, ein Theil der Vorräthe fich befinden, genügt bie Hälfte 
des Mafes der Wohnftube, alſo 12,5 Duadrat-Meter, und Flur 
und Küche mögen zufammen auch mit biefem Grundraum betrit- 
ten werben. Sonad muß für eine Arbeiter-Familie in unferen 
gegenwärtigen Verhältnifien 50 Quadrat Meter Wohnraum ge 
rechnet werden, von dem etwa der vierte Theil zu unterfellern ift. 
Der Bobenraum über einer folhen Wohnung pflegt mehr als 
ausreichend zu fein, da brennbare Futtervorräthe daſelbſt in Feiner 
Weife untergebracht werden dürfen, und es ift öfters möglich und 
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genehm auf die Dauer das Wohnen in einer Bretterbarade ift, 
unbejchabet ihrer Nütlichkeit für Lazarethe, jo wohl fühlt man - 
ſich in dieſem tohen Stammhaus. Schnell und leicht auch von 
unkünftlerifcher Hand zu erbauen, kann nur der Preis des ftar- 
ten Holzes ein Grund fein, von dieſer Bauart abzugeben. Im 
Winter ohne Schwierigkeit in gleihmäßiger Temperatur zu 
erhalten, bewahrt es auch in der größeften Sommerhitze eine wohl⸗ 
thuende Kühle. Die Haltbarkeit eines ſolchen Hauſes erjivedt 
ſich auf ein Jahrhundert und darüber, und doch kann es leicht 
abgebrochen und ohne erheblichen Materialverluft an eine andere 
Stelle transportirt werden. Den Vorwurf, dab Infecten ſich 
ftärfer einnifteten als in anderen Häufern, habe ich, wofern nur 
die erforderliche Reinlichkeit beobachtet wird, keineswegs begrün- 
det gefunden. Der einzige Gegengrund gegen das Blodhaus, 
befonders bas mit Stroh gebedte, ift feine Feuergefährlichkeit; 
aber ein etwas ijolirter Bau, Gärten und Bäume als tren- 
nende Medien, ein Anſtrich des Holzes mit Alaun oder Wafjer- 
glas würden auch diefem Einwand begegnen, und fonad das 
Wohnen in ſolchem oft ſehr gering gefhägten Hauſe, ganz fiher 
maden. Wo alfo eine jolde Bauart üblich und finanziell zu 
vechtfertigen iſt, würde ich nie rathen, fie abzuſchaffen. 

Eine in Deutfchland jehr gebräuchliche Bauconſtruction ift 
die aus Holzfachwerk; jelbft in Städten kann man fi, wo fie nicht 
polizeilic verboten ift, nicht davon losſagen. Auf dem Lande 
reiht fie von der Dftfee bis zu den Alpen und von der Maas 
bis zum Pregel. Man follte fie aljo wohl für zwedmähig hal- 
ten. Sie ift es aud bei theuren Steinpreifen, billigen Preifen für 
mittelftarfes Holz und wenn die Fächer mit Flechtwerf und Lehm 
ausgefüllt werden. Solche Wohnhäufer find, vorausgejet, daß 
das verwandte Holz nicht mehr grün war, troden und. bei jähr- 
licher jehr forgfältiger Reparatur, guter Bekleidung der Außen- 
wände mit Brettern, Rohrwert ober Dachſteinen, allenfalls auch 
mit Pappe, warm zu erhalten. Dies find aber jo viel Neben- 
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ben Nachtheil möchte ich ben aus Kalkpifefteinen gemauerten 
Wohnhäufern, wie ſolche in einigen Gegenden Deutſchlands jeht 
gern gebaut werden, in Ausficht ftellen. Sehr viel beffer ſcheint 
fi) das Kiesgußmauerwerk zu bewähren, Steinftücdchen im Ge 

> mentgußverband. Im London find durch bie Coneretbau 
Company jhon eine größere Anzahl Arbeiterwohnungen mit 
diefem Material erbaut, dieſelben follen bei einer grogen Billige 
feit ſich durch Trodenheit, gute Luft und Wärme auszeichnen, 
und insbefondere dadurch die ganze Hauseinrihtung vereinfachen, 
daß alle Hafen für Ihren und Fenfter beim Bau fofort einge 
mauert und auch die Falzen aus Steinmaterial hergeftellt werben. 
Noch ift diefe Verwendung des fonft alten Betonbaues in unferem 
Klima zu neu, als daß ſich bereits ein endgültiges Urtheil dar 
über fällen Tiefe. Jedenfalls wird wie bei allen Stampfbauten 
das Material bei etwaigem Umbau oder Abbruch eines Haufes 
werthlos. 

Der geftampfte Lehm oder der Bau aus bloßen geformten und 
fuftteodenen Lehmfteinen ift in Ungarn, in den Donau: und 
Cheißniederungen ſehr verbreitet. Durch die große Neinlichkeit, 
welche der ländlichen Vevölferung dort eigen ift, die Sorgfalt, 
mit welcher fortwährend jeder Kleine Schaden im Innern und 
Aeußern des Haufes ausgebeffert wird, durch den alljährlich er 
neuten fauberen Kalfanftrich üben die Wohnhäufer mit ihren zier⸗ 
lichen Veranden in den ftattlihen großen Dörfern einen überaus 
mohlthuenden Eindrud auf ven Beſchauer. In unferen norbifchen 
Klimaten habe id) diefen Eindrud nicht empfangen. Die Arbeis 
ter lieben die Lehmhäuſer nicht, vernadjläfiigen fie im Innern, 
dadurch nehmen Mäufe und Ratten jehr bald darin Ueberhand 
und zerwühlen das Lehmmerk; von Außen wäjcht der Regen den 
Anſtrich ab, es brödeln Stüde aus der Umfaſſungsmauer, Waſſer⸗ 
lauſchen bilden fi) an ben Fenfterfanten, jo daß bald ein ſolches 
Haus einen jammervollen Anblid darbietet, ein Typus der Um 
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Der Maſſiv-Bau aus natürliden Steinen ift jelbft re 
dend an das locale VBorhandenfein legterer und deren Qualifi- 
cation zur Umfafjungsmauer gebunden. Der ſchöne GSranitftein 
der erratiiden Blöde auf dem norddeutihen Diluvium findet an 
Dauerhaftigfeit wohl faum feines Bleiben und ilt dem Inſaſſen 
das liebjte Dlaterial. Er bedarf zwar vielen Stalfes zum Mauern, 
verlangt geihidte Maurer, muß jorgfältig behauen und in ein 
ander gepaßt werden, und dadurd) wird der Bau theurer, jelbit 
wenn das Waterial nichts Foitet, ja ſogar als ſchädlich vom Ader 
entfernt werden muß. Ferner müjjen die Wände und fomit aud) 
die Fundamente ſtark angelegt werden, um die Maffengeiteine 
gehörig auszunugen. Dadurch aber wohnt fih’s in einem fol- 
hen Granithaus auch jo Eöjtlih fühl im Sommer und warm im 
Winter, leine Heparatur jtört Die Hausordnung „ fein Ungeziefer 
niftet jich ein, jelbjt die liegen vermeiden im Sommer die fühlen 
Räume Kin Fehler iſt zumeilen Feuchtigkeit, wenn viel eiſen⸗ 
baltige Sranite im Gemäuer ſich befinden und dann ift Bentilation 
wichtig. Dieſer Fehler der Feuchtigkeit findet ſich auch in den 
Wänden aus Muſchelkalk und andern natürlichen Kalkſteinen, 
. weniger in den Ihönen Sandfteinen Süd- und Weſtdeutſchlands, 
welche aber bisher wenig zum Bau von Arbeiterhäufern verwandt 
werden. Anders in Frankreich und bejonders in England. Es 
ift fein geringer Vorzug Englands , daß es fait in allen Graf 
Ihaften zahlreihe Brüche guter Baufteine beiist, jo daß diefelben 
ohne erhebliche Zrangportkojten zum Bau ländliher Wohnungen 
verwendet werden und dieſe majjiv und billig bergeitellt werben 
fönnen. 

Ale im Borigen erwähnten Baumaterialien können indeh 
erjegt werden, und dies Icheint fürzDeutſchland von jeßf ab map 
gebend zu fein, durch gebrannte Ziegeljteine. Freilich bejiten wir 
aud von dieſem Material eine Stufenreihe von dem werthlojen 
Brödelwerf aufwärts bis zum glasartigen Klinker. Wenn die 


befte Qualität für ein Arbeiterhaus in der Regel auch zu theuer 
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ſein mag — in England fertigt und benutzt man freilich nur 
gute Mauerſteine und kleinen Formats — ſo iſt es doch gänzlich 
verfehlt, aus mangelhaft gebrannten oder der Thon-Subftanz nach 
ſchlechten Steinen, die) Umfafjungsmauer der Wohnhäufer zu 
bauen. Beftändige Feuchtigkeit, Salpeterbildung, Mauerfraß pflegen 
die Begleiter ſolchen Materials zu fein, die Möbel ftoden an den 
Wänden, die Vorräthe verfehimmeln und Reparaturen mühlen 
beftändig im Gang fein. Bei einem leidlich guten Siegelftein- 
gemäuer hat man dies nicht zu beforgen und feine Einbitwgerung 
ift ein entſchiedener Fortſchritt. Die Billigkeit des Mauerns, die 
Leichtigkeit, mit welcher überall die Wandſtärke inne gehalten 
werden kann, das gleihmäßige Senken des ganzen Gebäudes, die 
rechtwinklich bleibende Kante, die Bequemlichkeit jedes Durchbruches, 
auch die fernere Benugung des Materials bei erforderlichen Ab- 
bruch oder Umbau, alles jtimmt zufammen, diefe Bauart in den 
Vordergrund treten zu laffen. Noch ift es in Deutſchland Sitte 
den Mauerfteinbau nad Außen mit Kalk zu bewerfen und ab— 
zupugen. Es ift nicht zu leugnen, daß hierdurch die Wand bich- 
ter gemacht und verftärft wird, ſonach alle Vortheile einer der- 
artigen Wand den Bewohnern zu gut fommen, aud) erlaubt der 
Abpus die Verwendung ſchlechterer Steine und das Gebäude 
fieht Anfangs eleganter aus. Wenn man aber die Koſten eines ſorg⸗ 
fältigen Abputzes fummirt, fo glaube ich, kommt der Rohbau mit 
Biegelfteinen, die Fugen mit Cement verftrihen, nicht theurer zu fie 
hen, und es fallen die Verunjtaltungen weg, welche ein allmäblig jo 
zu jagen fich jhälendes Hans darbietet, jowie die Koften häufiger Ne 
paraturen. Der Engländer verwirft den Abpug fat durchgehends, 
er vermuthet in jedem Haufe, welches nicht im Rohbau aufgeführt 
ift, ein ſchlechtes Baumaterial, und daß der Rohbau äfthetifcher ift, 
wird meines Erachtens im Princip ſeit Schinkel jegt nicht mebr 
angefochten. Wenn der Grumdbefiger fich die Mauerfteine felbft 
brennen kann zu feinen Arbeiterwohnungen, jo werden bei —— 
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Brande gewiß fo viel Steine erfter Qualität fi finden, daß je 
als Verblendjteine dienen können und daher auch nicht eben theuer 
fein. Noh will ih nicht unerwähnt laflen, daß in England 
die Wohnhäufer überhaupt und neuerdings auch alle Arbeiter: 
häufer mit hohlen Mauerfteinen gebaut werden. Es ijt zur Je 
brifation derſelben freilich eine Preſſe erforderlich, welche für 
Heine oder temporäre Ziegeleien anzufchaffen nicht verlohnt, wo 
ed aber irgend möglich ift, hohle Mauerfteine zu erlangen, da 
ft es für die Trodenheit der Wohnung und die Temperirung 
derjelben ein vortrefflihes Mittel; nur ſehr guter Thon gehört 
auch zu den Hohlfteinen. Ein Luftlanal in der Außenwand, den 
man von Zeit zu Zeit mit Stroh ausbrennen kann, oder eine 
Pappſchicht, zwilhen Fundament und Mauer gelegt, find ebew 
falls ein gutes Schutzmittel gegen die Grundfeuchtigfeit, melde 
in einflödigen Arbeiter-Häufern bei fehlendem Souterrain leicht 
emporiteigt. 


IV. 


Das Dad. Wer jemals unter einem ftarfen feſt eingeded- 
ten Rohrdach gewohnt hat, wird gern zugeben, daß es für den 
Winter fein mwärmeres und für den Sommer fein fühleres Dad 
als ein jolches giebt, es aljo zwei große Annehmlichkeiten und 
Factoren für die Gejundheit in fich vereinigt. Ebenſo verhält 
fi) ein ftarf gelegtes Strohdach. Leider aber ift die Feuersgefahr 
bei diefem Material eine jo erheblide, daß man troß der Bil 
ligfeit, leichten und geringfügigen Neparatur auch für ungeübte 
Sünde dennoh allmählig zur Abſchaffung diefer Dächer in ge 
ſchloſſenen Dörfern drängt; und das mit Recht, denn jelbit bei 
Arbeiterhäufen, welche nur aus einem Parterre beitehen, ijt oft- 
mals der Berluft an Menjchenleben in Feuergbrünften zu befla 
gen, das Mobiliar und das Viehinventar faft nie zu retten. Man 
bat Lehmſchichten auf die Strohdächer gebracht, das Umberfliegen 


der brennenden Strohmaſſen zu verhüten, aber dadurch wurde das 
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Dad fehr ſchwer und verlangte einen weit koftbarern Dachſtuhl 
in ftärferen Hölzern. Derjelben Gefahr der Brennbarfeit ohne 
den fonftigen Vortheil der Stroh⸗ und Rohrdächer unterliegen die 
Holz: und Schindeldächer, wiewohl bei diefen ein Wafferglas- 
anſtrich möglich ift und bedeutenden Schu gewährt. 

Sicherer in Feuersgefahr haben fid) die Pappdächer bewährt. 
Sie find billig und bei jorgfältiger Wiederholung des Theeran- 
fteiches dauerhaft, nur heftige Stürme find ihnen gefährlich, infos 
fern ein ſolches Pappdach in wenigen Minuten vom Sturm er— 
faßt, aufgerollt und einige hundert Schritte weg über den Köpfen 
der Inwohner weggetragen werden lann; das Material ift dann 
gewöhnlich gänzlich verloren. Im Sommer aber ift es unerträg- 
licher als vielleicht in den Bleitammern Venedigs unter einem 
ſolchen Pappdad) zu wohnen, auch der weiße Anftrich ber ſchwar⸗ 
zen Oberfläche ſchützt nicht viel gegen die Site und im Winter 
find fie fein genügendes Schugntittel gegen die Kälte, wenn fie 
aud) allerdings den Vorzug der Trodenheit befigen. 

Trog des ftärferen Dachſtuhls, welchen fie erfordern, und bes 
toftfpieligen Materials, bleiben demnach die Ziegel: und Schiefer: 
däder — von den Metalldächern in unferem Falle gänzlich abge 
jehen — die zwedmäßigiten für Arbeiterwohnungen. Dem. Uebel 
ftande, weldem beide Dedarten unterliegen, daß fie im Winter 
auf der Innenjeite durch die feuchten Niederichläge jtets naß find, 
dadurch den Bodenraum (die üblichen Wittwenjtuben) zu einem 
ungefunden Aufenthalt machen, auch die unter demfelben aufbe— 
wahrten Materialien ſchadigen, kann man infofern begegnen, als 
man fie nad innen durch Bretter verſchalt. Als die volltom- 
menfte Bededung für Wohnungen, bejonders wo der Boden zu 
Zimmern benußt wird, erachte ich das mit Dachpfannen eingededte 
und unterhalb in diefer Weiſe mit Brettern befleidete Dad, wie 
es in den Küftenländern an Nord: und Dftfee vielfach; gebräuch- 
lich, freilich aber in guter Ausführung auch theuer ift. 

Ein warmes Dach erfegt aber dennoch niemals die Stuben 
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dede und ein mwejentliher Grund der Falten Wohnftube ift ein un- 
dichter Hausboden. Wenn auch ein ſtarker Lehmauftrag recht ſchwer 
ift und ftärkere Unterlage erfordert, jo würde ich bei einem ein- 
ftödigen Tagelöhnerhaus dennoch jtets zur Anfertigung eines fol- 
chen rathen. 

V. 


Nach Entſchluß über die drei Hauptpunkte: Grundplan, Mauer: 
werk und Dach, betrachten wir die Bauausführung ſelbſt. 

Zuerſt die Wahl des Platzes. Nur zu ſchnell iſt man oft 
mit dieſer Wahl fertig: da iſt irgend ein freier Raum vorhan⸗ 
den, der ſonſt nicht recht zu benutzen, und deshalb ein willkom— 
mener Bauplatz wird; oder es entſcheidet ein Weg, die Nähe oder 
Entfernung vom Hofe und dergleichen nützliche aber nicht aus— 
ſchließlich maßgebende Rückſichten. Unſere Vorfahren hatten durch 
ihr freieres Leben mit und in der Natur ein feines Unterſchei— 
dungsvermögen gewonnen für die Zweckmäßigkeit eines Wohn: 
plages. Noch heut nach Sahrhunderten müſſen wir ihren Scharf: 
finn bewundern, mit welchem fie an die Gründung der erften 
Niederlafjung gegangen find, und mie fie troß der damaligen 
unficheren Eigenthumsverhältniffe doch mit Sachkenntniß den Cha— 
racter des Iocalen Climas ftudirt haben. Nicht in gleicher Weije 
prüfen wir jeßt immer die neuen Wohnpläße: uns erfcheint eine 
Lage für ein Vorwerk and Arbeitermohnungen oft verlodend und erſt 
zu ſpät Stellt ji) heraus, das Wafler, Quellbildung, Untergrund, 
Schuß gegen Wind und Unmetter, Gas und Nebelbildungen, lo- 
cale Fröfte, Sommer und Winter, naſſe oder trodne Jahre die 
größeften Webelftände je nach dem Vorwiegen der Jahreswitterung 
mit fi bringen. Insbeſondere ift in einem melligen jeenreichen 
Diluvialland oder Plateau die Wahl eines Bauplages, zumal wo 
derjelbe nicht im Anſchluß an ein beitehendes Dorf geſchieht, eine 
recht Schwierige. Sn ſolchen Fällen find Bohrverjude auf größere 
Tiefe, um die Erdſchichten und deren Verhalten zum unterirbifchen 
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Waffer zu prüfen, das erfte Erforderniß; demmächft Thermometer: 
beobachtungen während eines Jahres auch die der Abweichungen 
innerhalb des Tags. Iſt ein Dorf bereits vorhanden, jo mögen dieſe 
Unterfudungen überflüffig fein, um jo mehr find dann aber die 
janitätlihen Verhältniſſe, insbefondere die Abfuhr der Düngftätte, 
die Auswaſchungen durch Regenwaſſer, Schneeanhäufung, Schwie 
tigfeit der Commmumication zwiſchen den Gebäuden ins Auge zu 
faſſen. Beſonders erwägenswerth iſt die Entfernung des Arbeiter: 
baufes vom Wirthichaftshof. In all zu großer Nähe ift der 
Communismus bezüglich des Brennmaterials ober anderer Lebens: 
bebürfniffe zwiſchen Arbeiter und Gutsherrſchaft leicht jehr ftö- 
rend, ein weiter Weg indeſſen vom Arbeitsplag zur Wohnung 
bejonders in kurzen Tagen bringt einen ‚großen Zeitverluft mit 
ſich, welcher zum Theil wohl den Arbeiter, zum Theil aber auch 
die Herrſchaft trifft, aljo beiden nachtheilig wird. Daß ſich in 
Familiencalamitäten die Arbeiter leicht untereinander helfen kön— 
nen, ift eine nicht zu unterſchätzende Rückſicht bei Wahl der Wohn: 
pläge, und wenn ein Hülferuf deutlich gehört werben kann, wo 
Niemand zum Schiden vorhanden, jo kann Hülfe auch eher recht⸗ 
zeitig eintreten. Nähe der Schule, der Kirche, nicht allzu große 
des Kruges möge ebenfalls erwogen werben. Mir find oftmals 
Fälle vorgekommen, wo Arbeiter, und gerade die ernfteften und tüch—⸗ 
tigften, ihre gute Wohnung verlaſſen haben nur, weil ber Schul- 
unterricht im Winter bei ftarfen Schneeftürmen für die Kinder 
unmöglid) geworden, zumal wenn fie unter ſolchen Verhältniſſen 
noch mit Schulftrafen belegt wurden. Schügende Baumgruppen, 
namentlich Nadelhölzer erhöhen den Werth des Wohnplatzes außer- 
ordentlich, bejonders auch durch die Bewahrung des Dachs vor 
Zerſtbrungen bei eintretenden Stürmen. + 

Meber die Fundirung, die Art der Verbindung der Materia- 
lien und der Gonftruction der Wände enthalte ich mic, als jpe 
ciell bautechniſcher Gegenftände, der näheren Bemerkungen. Nur . 
„möchte ich fir den Bauherrn ſelbſt darauf hinweiſen, daß es bei 
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dem alljährliden Yortichritt in der Hochbaukunſt, nicht gerathen 
ift, nur die Minimalfäge im Voranſchlag anzunehmen, oft ift mit 
geringer Mehrausgabe eine recht große Vervollkommnung zu er: 
reihen. So zum Beijpiel hat fih in England die Drainirung 
des Fundaments mit breizölligen Drainröhren bei ländlidyen Ar: 
beiterwohnungen völlig eingebürgert, ebenfo wie die Landwege 
ja fogar die FZußfteige dort drainirt werden. Es ift ein Irrthum, 
wenn man das Drainiren nur als eine Ableitung von unterirbi: 
fcher Näſſe betrachtet. Durch die Circulation der Luft in den 
leeren Drains wird der ganze Unterboden durchlüftet, erwärmt, 
von ftagnirenden Gajen befreit. Daß eine ſolche Operation gün- 
ftig auf Erhaltung des Haufes und auf den Aufenthalt in dem» 
jelben wirkten muß, ift unleugbar. Ein fernerer Punkt iſt, das 
Fundament nicht aus Sparſamkeit mit. der Oberfläche aufhören 
zu lafjen, jondern ein wenig darüber zu erhöhen. Wo wohlhabende 
Arbeiter ſich ihre Häufer jelbit erbauen, mie ich dies in den Rhein— 
gegenden viel gejehen, da begegnet man meiltens diefen jchönen 
Fundamenten, aljo wird es fihtlich zwedmäßig fein. Nur warne 
ih davor, den Eingang zur Hausthüre dann durch eine höhere 
Stein: oder Holztreppe herzuftellen, diejelbe ift für kleine Kinder, 
die fich ſelbſt überlaflen find, eine ftete Gefahr und beſonders bei 
mangelhafter Reparatur im Winter eine verderblihe Paſſage. 
Eine almählig anfteigend in Stein gefaßte Kiesauffhüttung mit 
einer, höchſtens zwei Stufen, erfüllt am beften ihren Zweck. Iſt 
man dod von den erhöhten Perrons auf den Eifenbahnen aud 
endlich abgegangen, freilih erft nah mander traurigen Ex: 
fahrung. 

Ein jehr gejährlider Feind der Hauswand ift die Dad) 
traufe, und wenn nicht Schon un der Nülichleit des weichen 
Waflers zur Wäſche und vergl. willen die Dächer mit Rinnen 
aus Zink oder Gußeifen zum Auffang des Regens und Schnee 
waſſers verjehen werden jollten, jo müßte es doch wenigſtens ge 
ſchehen um die verderblichen Wirkungen der Traufe abzuhalten. 
An vielen Häuſern befinden ſich felbjt unter den Traufen nicht 
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einmal gepflajterte Rinnen oder wenn fie vorhanden, fo find fie 
mit Erdreich verfhlammt. Co fidert nun das Regenwaſſer recht 
behaglich in den Erdboden und feuchtet aus diefem Waſſerreſervoir 
Fundament, Fußboden und Eeitenwände allmählid) wie einen 
Schwarm. Iſt das Fundament brainirt, jo Hilft dies freilich 
auch ein Wenig gegen ſolchen Webeljtand. 


Nunmehr zu der innern Einrichtung der Wohnräume über 
gehend beziehe ich mich zuvörderft auf die zu Anfang beichrieber 
nen verſchiedenen Grundpläne, und fnüpfe daran die Vertheilung 
der Räume innerhalb der vier Wände. Der Engländer legt in 
das Erdgeihoß gewöhnlich nur Wohnftube und Küche, die Schlafe 
räume befinden fich eine Treppe hoch; der Americaner befolgt bei 
feinen ländlichen Arbeiterwohnungen und Anfiedelungen in den 
Aderbaudiftricten das Prineip, alle Räume in eine Parterre-Etage 
zu legen, ebenfo der Schotte und Alt-Germane. Zu leugnen ift 
nit, daß der Bau in zwei Etagen, zumal wenn die obere ſehr 
leicht gebaut wird, im Lerhältniß zur bemohnbaren Quadratfläche 
erheblich billiger ift und befonders da gewohnheitsmäßig eintritt, 
wo das Bauterrain theuer it. ‚Auch gewinnt man in ber oberen 
Etage teodenere Räume. Wiederum aber fragt es fi, ob nicht 
die Mehrarbeit der Frau eine jo erhebliche ift, durch das öftere 
Steigen der Treppe, daß fie den anderen häuslichen Verrichtungen 
dadurch entzogen wird. Im England habe ich von den Arbeitern 
öfter die Antwort befommen, wenn ich ihre Wohnungen rühmte: 
„Splendid but rather too large for us, it takes a good 
deal of time to keep it clean.“ Auch leiden die Zimmer des 
oberen Stodes, falls fie nicht aus Stein oder Lehm jondern nur 
aus Bretterwänden beftehen, wie bies meiftens ber Fall ift, an 
dem Uebelſtand einer enormen Hige im Sommer und wiberftehen 
im Winter nicht der Kälte, jo daß ich öfter die obere Etage gar 
nicht benugt fand, und die Familie ein immer mehr zur ebenen 
Erde weit lieber gejehen hätte, 
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Ein fernerer Punct iit die Verbindung der Zimmer unter 
einander. Viele Thüren nehmen viel Raum fort und geben viel 
Zug, befonders wenn fie jchlecht gearbeitet find und nicht ſchließen. 
Daher iſt es gerathen auf Stoiten der leichteren Communication Die 
Zahl der Verbindungsthüren zu beichränfen. Eine Thür zwifchen 
Flur und Wohnjtube und entweder eine directe Thür zwiſchen 
Flur und Sammer oder legtere jteht unmittelbar mit der Wohn- 
jtube in Verbindung. Die Küche bedarf feiner bejondern Verbin- 
dung mit der Stube, da fie im Winter wenig benußt wird und 
in Sommer die Thüren innerhalb der geſammten Wohnung offen 
ſtehen können. Die Verbindung der unbeizbaren Kammer mit 
der heizbaren Wohnjtube hat leicht den Einfluß, daß in der Kam— 
mer die Gegenjtände ſtark ftoden, weniger findet dies Statt, wenn 
die unheizbare Kammer mit dem Sausflur verbunden iſt, — ich will 
aber Teiner diejer beiden ausichlieglih das Wort reden. 

Der Hausflur und die Küche werden am beiten mit Natur: 
fteinen, mie jie in geeigneter Qualität zu haben jind, oder mit 
gut gebrammten Klinfern, nach holländiſcher Manier auf hober 
Kante, gepflaitert; dem Küchenpflajter giebt man in England eine 
Heine Neigung und womöglich einen verftopfbaren Durdlag nad 
Außen für das Ausgußwaſſer; id) halte dies nur für zweckmäßig, 
wo die Küche fo groß ift, daß fie als Wohn und Eßraum felbit 
benugt wird, mie in England und Nordfrankreich; für unfere 
Berhältnile würde es unbrauchbar fein. Die ſogenannten Aus— 
guköffnungen find in der Kegel ein Winkel für Anjammlung einer 
großen Mafje unreinliher und ſehr bald in Fäulniß übergehender 
Stoffe, deren Fortſchaffung aus der unmittelbaren Nähe der 
Mauer nicht fchnell genug bewerfitelligt werden fann. 

Das Wohnzimmer mit Steinen zu pflaftern oder mit Gement 
auszugießen halte ich nicht für gerathen. Steine find ſehr kalt 
und im Winter nur durch Ueberdecken von Strohmatten für den 
Arbeiter brauchbar, denn ſowie Kinder, auch Erwachſene mit bloßen 
warmen Füßen auf eine falte Steinplatte treten, jo kann im 


Augenblid eine Wochen anhaltende Erkältung erzeugt und 
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rheumatiſchen ſowie gichtiſchen Leiden früh der Grund gelegt wer- 
den. Ein guter Lehmeſtrich ift zwar unanfehnlich und muß 
öfters reparirt werden, aber in der Negel auch beliebter bei den 
Arbeitern. Dielen, aber auch von Holz geſchnitten, welches nicht 
allzu gewaltig fplittert, kurz di und mit Querhölzern, find un 
leugbar bei einer an Reinlichteit gewöhnten Bevölferung das er 
ſprießlichſte Fußbodenmaterial, nur muß man fie nicht aufbrängen. 
Die Innenwände der gefammten Wohnungen müſſen alljähr- 
Lich im Sommer, wo. in fehönen Tagen die Möbel ohne Beſchwerde 
zum Theil berausgefchafft werden können, gründlich geweiht wer: 
den, befjer mit einer geringen Koblenftaubzumengung grau ge 
firichen. Bei diefer Gelegenheit iſt es eine jehr empfehlende Vor— 
fiht, alle Eden, Riten, kleine Oeffnungen aud des Hausbodens 
mit Gement oder Gips zu verftreichen, um dadurch jedem Ein- 
niften von Ungeziefer und Mauſen erfolgreich entgegenzuarbeiten. 
Aus diefem Grunde erachte ich das Tapeziren des Wohnzimmers, 
wiewohl dies faft billiger zu ftehen kommt, nicht rathſam, weil 
dadurch dieſe jährliche treffliche Generalreinigung leicht in Weg- 
fall kommt. 








Die Hausthüren nad innen ſich öffnend und in einen Falz 
einichlagend anzubringen, ift zwar für die Stadt geboten, nicht 
fo für bie Ländliche Wohnung. Hier empfiehlt es ſich die Haus- 
tbür von Außen anſchlagend zu maden. Die Angeln werden 
unmittelbar in das Mauerwerk eingelaffen, die Holzzarge fällt 
ganz fort und die Thur fehlägt nicht in einen Falz, fondern reicht 
etwa zwei Zoll über die Kante ds Mauerwerfs hinaus. Cs 
fällt bei dieſer Einrichtung das Läftige Berquellen fort, die 
Hausthür, welche jtets der Unbill des Wetters ausgeſetzt ift, bat 
Raum ſich auszudehnen und zuſammenzuziehen, ohne daß fie un- 
dicht wird, ober fich Flemmt. Im Winter kann fie von innen 
weit beſſer verwahrt und das Schnegeintreiben verhindert werden. 
Ein ftarter teilförmiger Holz: oder Eiſenſchieber, welcher auch an: 
geichloffen werben kann, bildet ben Verſchluß. Die Thür muß 
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von ſtarken Brettern gearbeitet werden und wird dadurch ſchwer 
zu regieren, deshalb ijt eine Theilung der Thür in eine obere 
Heinere und untere größere Hälfte ſehr praftüd. Der obere 
Theil bleibt im Winter ftets geſchloſſen, man geht gebüdt in das 
Haus, und im Sommer fann wiederum die untere Sälfte ver- 
fchlofien fein, fo daß Unbefugte nicht in das Haus eintreten fön- 
nen und doch durch Deffnung der oberen Thür friiche Luft in die 
Wohnung kommt. Diefe lebtere Einrihtung iſt wahrfcheinlich 
eine jehr alte germaniſche, denn man findet fie, trotzdem fie 
neuerlid gering geihägt wird, an alten ländlichen Häuſern über 
ganz Dentfchland und England verbreitet. 


— 





Die Fenfter find in der Regel eine rechte Calamität in 
den Urbeitermohnungen. Sie werden von zu geringem und 
ſchwachem Holz gearbeitet, gehen zu Anfang eng im Falz und 
quellen im Winter fo an, daß fie nicht geöffnet, oder wenn fie 
geöffnet werden, nicht feſt gejchlojfen werden können, und alle 
möglidhen gewundenen Richtungen annehmen. Die jtarf fi im 
Zımern an der Scheibe niederjchlagende Feuchtigkeit thut das 
Ihre zur Verſchlimmerung des Zujtandes, — in wenigen Sahren 
find die Fenſter davon fo verftodt und zugig, daß fie der Er: 
neuerung bedürfen, um denjelben traurigen Kreislauf von neuem 
zu beginnen. Man hat diejem Uebelftand vergeblich durch eiferne 
Fenſter abhelfen wollen, doch die Feuchtigkeit erzeugt bald ſolchen 
Roſt und Undichtheit des Verſchluſſes, daß das Uebel ebenfo groß 
geworden wie bei den hölzernen. Die einzige Abhülfe dagegen 
ift das Toppelfeniter. 

Es EHingt ſehr Iururiös: Doppelfenfter ineinem Arbeiter- 
haus, wo mande elegante ftädtifche Häuſer noch nicht einmal 
ſolche befiten und doc ijt die Anlage des Doppelfeniters mit 
nicht zu ſchmaler Luftſchicht, das erfolgreichfte Mittel, die Stube 
auch in dem rauheſten Winter warm zu halten. Die naſſen Nieder- 
ſchläge verlieren ſich gänzlich, und die Fenſter ſelbſt halten Jahre 
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lang ohne Neparatur. Ic habe zu meiner Freude in Ungarn 
dieſen Luxus bei Anlagen von neuen Arbeiterhäufern auf ben 
Gütern der National-Bant durchweg ausgeführt gejehen. Flügel 
fenjter eignen ſich für unfer Fälteres Klima befjer als die hollän- 
diſchen und engliihen Schiebefenfter. Ein hölzerner, nicht zu 
ſchwerer, von Außen angebradhter Fenfterladen, im Winter gegen 
die Kälte, im Sommer gegen die Sonne ſchützend, iſt empfehlens- 
werth, ebenfo eine hochziehbare Strohmatte. 

Die Feuerungs Anlagen richten ſich zum Theil nad) den 
elimatiſchen Verhältniffen, zum Theil nach der Art des zu ver- 
wenbenden Brennmaterials, zum Theil nad den Gewohnheiten 
der in dieſer Beziehung ſehr zähen Yandbevölferung, j. B. ob 
der Rauchfang zugleid als Nauchfammer dienen fol und dgl. 
mehr. In Holland, Belgien, Frankreich, England reicht der Ca— 
min vollftändig zur Erwärmung der immerhin Heinen Räume 
aus. Nicht fo in Deutſchland. Daher haben aud die aus Eng- 
land insbefondere direct heriübergenommenen Feuerungs-Einrich- 
tungen ſich durchaus nicht bei unſeren Arbeiterwohnungen bewährt, 
jo jhön und zwedmäßig fie uns in England jelbjt vorkommen. 
Die deutiche Arbeiterwohnung verlangt einen tüchtigen, ſehr feit 
gebauten Backſtein⸗Ofen, oder beffer noch aus gebrannten aber ungla- 
firten Radeln. Ein folder muß außerdem einige befondere Vor— 
richtungen erhalten, 3. B. eine jogenannte Hölle, d. h. einen bes 
haglichen Zwiſchenraum zwiichen Wand und Dfen, um nad Art 
des Ruſſiſchen Haufes ein gelindes Dampfbad jederzeit nehmen 
zu können, ferner Mittel um die durchnäßten Kleider mit Ber 
quemlichkeit zu trodnen, an Haken oder oben auf der Dede bes 
Dfens, melde ftets jehr feit gebaut werben muß. Ein drittes 
ift die in dem Dfen zugleich anzubringende Kochgelegenheit. Im 
Winter kocht die Arbeiterfrau ftets in der Stube, und oft müſſen 
ja die zu Haus bleibenden Kinder biefe Arbeit bejorgen. Ich 
babe gefunden, dab, wo jogar eine recht behagliche Küche außer 
der Wohnftube vorhanden war, in falten Zeiten diefe fait nie be 


nugt wurde, Eine eiſerne Kochplatte mit Ningen und nicht zu 
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hoch vom Boden ift alfo ein unbebingtes Erforberniß eines Tag⸗ 
löhner-Stubenofens. Auch iſt es weit zweckmäßiger den Ofen 
von innen zu heizen, ſowohl wegen der Bequemlichkeit als wegen 
der ſtrahlenden Wärme aus dem Heizloch und behufs allmähliger 
Ventilation des Zimmers. Eine ſehr ſtarke aber ohne Schrauben 
mit einfachen Hebeln conſtruirte luftdichte Thüre iſt ſehr zu empfeh- 
len und zur Vermeidung jeden Unfalls eine Ofenklappe gänzlich 
weg zu en. Die innere Einrihtung des Dfens muß derart 
fein, daß im Winter die heißen Gaſe durch den ganzen Ofen cir- 
euliren, im Sommer direct aus der Feuerung in den Schom- 
ftein entweichen. Beſſer ijt es vielleicht, je nach dem Wunfch der 
Inſaſſen für den Sommer einen kleinen Kochkamin einzurichten. 
Das angenehmite Brennmaterial ift für den Tagelöhner jtets 
das Holz, und wo in holzreihen Gegenden die Gelegenheit wahr— 
genommen wird, das jogenannte Raff- und Lejeholz forgfältig zu 
jammeln, da kann mit großer Sparjamleit eine jolche Feuerungs— 
art organifirt werden. Xeider aber herricht in Holzreichen Gegen: 
den gerade die größte Verſchwendung mit Holz. Zorffeuerung ift 
demnächſt vorzuziehen, weniger gut jind Steinfohlen und am 
ichlechtejten die erdigen Braunfohlenarten, weil bei diefen ver 
Dunft in der einen Stube oft unerträglich wird, und außerdem 
durch das langjame Abrennen zu viel erwärmte Luft dem Zimmer 
entzogen wird. In feiner häuslichen Angelegenheit aber Tann 
man fo fehl greifen als in der Einrichtung einer dem Arbeiter 
und jeiner Familie unliebjamen Koch- und Yeuerungsanlage. 
„Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage,“ und der Weg, Ber: 
beiferungen einzuführen, muß bier nicht anders ala durch gemein: 
ſame Berathung des Bauherrn mit dem Arbeiter gejchehen! 
Eine Brotbadvorrihtung kann zwar mit den Ofen verbun: 
ben werden, doch ift die Erbauung eines mehreren Familien ge 
meinfamen Badofens, allerdings auch mit einem Xorgelege, wel: 
ches überdacht ift, und bei ungünftiger Witterung für die badenden 
Frauen einen genügenden Schu darbietet, in der Regel vor- 
zuziehen. 
(720) 
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Als eine von mehreren Familien gemeinſchaftlich zu benugenbe, 
überaus zwedmäßige Einrichtung möchte ich bei biefer Gelegen- 
heit auch auf einen Trodenplag für Wäſche hinweiſen. Wie 
unordentlich erſcheint und. wie verderblich für die Waſche iſt das 
Aufhängen berjelben über Zäunen, Düngerhaufen und bergl., 
während ein guter kurz gehaltener jauberer Grasplatz mit regel 
mäßig. gejegten Pfählen, auch einigen dazu geeigneten Bäumen, 
für Ordnung und Erhalten des dürftigen Waſch-Capitals ber 
Arbeiter eine nicht zu unterfhägende Wohlthat ift und noch mehr 
wenn ein Raum zu einer gemeinihaftlihen Wäfcherolle in ber 
Nähe angelegt wird. Selbftredend gehört zum Arbeiterhaus 
mehrerer Familien ein gemeinfamer Brunnen mit Röhre, deſſen 
Schwengel nicht zu ſchwer gehen darf, weil die Kinder in der 
Regel die Wafferholer find. Die unbebedten Ziehbrunnen eriftis 
ren zwar nod) vielfach; fogar in England, gehören aber ber Anz 
‘lage nad in die Vorzeit oder find doch nur in ganz befonberer 
Localität gerechtfertigt. Vielfach begegnen wir dem Fall, daß 
auch der Abort mehreren Familien gemeinſchaftlich angemiejen ift. 
Wenn nun dies auch ſchon ein Fortjchritt gegenüber dem Zu— 
ftand zu nennen, mo überhaupt fein befonderer Ort dazu be 
ftimmt ift, jo ift doch diefe Gemeinfamkeit aus Gründen der Sitt: 
lichkeit, Geſundheit und Reinlichkeit gänzlich zu verwerfen. Auch 
ein befonderer alleinftehender Holzverjchlag ift widerwärtig. Am 
rathſamſten ift e8, in dem jeder Familie zugetheilten befonderen 
Stall, über deſſen Einrichtung ich ſpäter ſprechen werbe, aud den 
Abort einzurichten. Die Fäcalmaffen aud) die eventuell in Ges 
fäßen aus bem Haus geſchafften, werden dann mit dem Dünger _ 
des Viehes gemengt auf ben womöglich recht nahe gelegenen 
Ader oder Garten gebracht und jo bejonders bei Typhus und 
Cholera am unſchädlichſten gemacht und am höchſten verwerthet. 


V. 
Antnupfend an das, was ic) oben bereits über die Wahl 
des Bauplages gejagt, füge ich nod einige Bemerkungen über 
117, au 
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Zu einer ländlichen Arbeiterwohnung gehört ein Stall, 
geräumiger oder kleiner je nach der Ermöglichung der Viehaltung. 
Wie weit letztere fich ausbehnt, oder ausdehnen darf, hängt vor- 
nehmlich von den Quantitäten Futters oder der Größe des Ader- 
refp. Wiefenftücdes ab, welches dem Arbeiter zur Dispofition ge: 
ftellt wird. Leider wird diefer Grundfag nicht immer befolgt, 
und dem Arbeiter mit großer Liberalität das Halten von Vieh 
geftattet, ihm aber ſelbſt überlafien, wie er ſich das Futter be 
ſchafft. Nach einem natürlihen Hange des Menden dehnt denn 
Letzterer die Viehhaltung der Stüdzahl nad) möglicht aus, ernährt 
dadurch die einzelnen Thiere jehlechter, hat ſonach weniger Nutzen 
als bei Einfehränfung ber Viehzahl, und außerdem ift ber Futter- 
diebſtahl dadurch jehr nahe gelegt. 

An vielen Orten ift es noch Faum Sitte, einen fundamen- 
tirten Sta für den Arbeiter zu bauen; Letzterer ſchlägt ihn fi) 
jelbft zufammen aus alten Brettern, Bohlen, Solzpfählen, Stroh, 
und fo ftehen diefe feuergefährlihen und überaus häßlichen Ba— 
raden als ein Denkmal eines ungeordneten Löhnungsverhält- 
niſſes regellos in der Dorfftraße umber, Wenn ein Gutss ober 
Fabrifherr fi in die Lage und Denkweije einer Arbeiterfamilie 
verjegt, wie fih oft das Dichten und Trachten mehr um bie Eleine 
Viehhaltung dreht, als um die Schule, Staat und Kirche, fo wird 
er gern biefem Gedankenkreiſe durch zweckmäßige Einrichtungen 
Rechnung tragen. 

Ein Stall diefer Art muß bicht bei ber Wohnung Tiegen, 
jo daß die Hausabfälle mit Leichtigkeit dorthin getragen werden 
tönnen, daß die Wartung und Beauffihtigung bes Viehes bequem 
und ohne großen Zeitverluft bewerkitelligt werben kann. Am 
zweckentſprechendſten find baher diejenigen Einrichtungen, welche ich 
bei dem Grundplan No. 3 angegeben habe, wo durch einen beſonde⸗ 


ven Ausgang der Verkehr mit dem Stall ermöglicht ift. 
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Als Bauart ift bejonders bei Schweinhaltung ein feftes 
Feldfteinfundament zu empfehlen und darauf Mafjivbau, innen 
und unten mit ftarfer Holzbekleidung gegen das Wühlen. Um 
das Seraufbringen des Futters zu erleichtern und einen größern, 
bequemeren und beffer benugbaren Bodenraum zu gewinnen ift 
es zwedmäßig bie Syrontjeite höher aufzumauern und das Gebäude. 
mit einem fogenannten halben Dache abzubeden. Da der Stall 
meiſtens auch einige größere Geräthe, Schublarren, Handwagen 
und das Brennmaterial aufnehmen muß, fo darf er nicht auf 
dad Minimum bejchräntt werden. An Quadratraum erfordert 
eine einzelne Kuh mittlerer Größe etwa 3 Duadrat-Meter, ebenfo 
viel 2 Maſtſchweine, eine Ziege 1,5 Duabdrat:Meter; für Hühner 
findet fich überall ein Plägchen. — Friſche Milh, Sped und Eier 
find von den animaliſchen Producten die wichtigiten, weldhe einer 
Arbeiterfamilie zu Gebot ftehen müſſen. Kann von dem Guts- 
hof die frifhe Mil zu einem mäßigen Preiſe verkauft werden, 
fo ift dies der Kuh- oder Ziegenhaltung der Zagelöhner in ber 
Pegel vorzuziehen und der Stallraum darf demnach kleiner an- 
gelegt werden. Schweine find aber unentbehrlich, wenn nicht die 
Abfälle geradezu verſchwendet werden jollen, und durch die Stleie 
und das Schrot, welches beim. Mahlen des Getreides abfällt, it 
auch ein Majtfutter gegeben. 


Wenn ich diefe Einzelheiten des Lebensbedarfes erwähnt habe, 
jo geihah es, weil die Beiprechung der Wohnungsfrage ih nicht 
trennen läßt von der des täglichen Brotes in der lutherichen Be 
deutung des Wortes, dem Einkommen und der Form des Genuffes. 

Der Zweck der Wohnung ift: dem Familienleben, der Ge 
jundheit, dem Behagen zu dienen, und Allem was im Bereich 
biefer drei Factoren liegt, die Pflicht der Gefellihaft aber ift es, 
dies Ziel in allen Einrichtungen zu erftreben. 
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ndesherrliche Kirchenregiment. 
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Berlin 1872. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung 
Gar! Habel. 





Das Recht Der Ueberiegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Gr Zufammenhange mit den Verfaffungsbeftrebungen inner: 
halb der evangelifchen Kirche ift in der neuern Zeit das fogenannte 
landesherrliche Kirchenregiment vielfach Gegenftand der Erörterung 
geworben. Die grobe Verfehiedenheit der Anfichten, welche fich 
hierbei herausgeftellt hat, und die tief eingreifende Bedeutung, 
welche diefe Inftitution jeit mehr als 300 Jahren für die evan- 
geliſche Kirche zunächſt in Deutſchland gehabt hat, wird eine 
eingehenbere Beiprehung biefer Streitfrage zur Genüge recht: 
fertigen. 

Betrachten wir zumächft ben geſchichtlichen Entwidelungsgang, 
fo finden wir, daß bie ſächſiſchen Neformatoren, namentlich Luther 
und Melandthon, im Gegenfage zu dem äußerlichen, die Gewiſſen 
bedrüdenden firchlichen Negimente der katholiſchen Hierarchie, an- 
fänglich die Anficht vertraten, daß Chriften überhaupt keiner Obrig- 
feit und feines äußerlihen Regiments bebürften, „ein Jeglicher 
ſei zugleich dem Andern unterthan, und unter den Chriften fei fein 
Dberfter, denn nur Chriftus felbft und allein“, „geiftlihe Obrig- 
feit wirfe nur durch Predigt und Sakramentverwaltung” (Luthers 
Werke, Erlang. Ausg. Bd. 22. ©. 93 ff., Corp. Reformat. I. p. 594). 
Allein eine folhe idealiſtiſche Auffaffung war den Forderungen 
und Bebürfniffen der thatjächlihen Verhältniffe gegenüber nicht 
durchführbar. Die Berufung der Pfarrer, die Auffiht über die 
jelben, die Ueberwachung der Lehre, die Anordnung des Gottes 
dienftes und anderer durch bie kirchlichen Zwecke gebotenen Ein- 
richtungen, die Verwaltung des kirchlichen Vermögens u. = 
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hörte doch in Wahrheit nicht in den Bereih bes „geiftlichen 
Regiments”, folange man demfelben nur Lehramt und GSafre- 
mentverwaltung zufchrieb. Das Prinzip des allgemeinen SPriefter- 
thums, welches die Reformatoren den abjolutiftiichen und erflufiven 
Beitrebungen der Tatholifhen Hierardie und SPBriefterherrichaft 
entgegenfetten, Tonnte der Natur der Sache nad) ſich nicht allein 
auf die geiftige Kirche und auf das innere PVerhältniß der 
Chriften zu Gott beziehen, auch die äußere Ordnung der Kirche, 
welche ſich als unerläßlich nothwendig erwies, mußte dieſem Prin- 
zip entiprechen, und fo ergab fih als eine mejentlihe Bedingung 
für Ddiefe Organijation, daß der Schwerpunkt der kirchlichen 
Thätigkeit und Wirkſamkeit, auch in Betreff der Geftaltung, Cr: 
haltung und Handhabung der äußeren kirchlichen Ordnung in ber 
Gemeinde , oder wo mehrere Einzelgemeinden in einem Firchlichen 
Verbande jtanden, in der zu organijirenden Gefammtgemeinde 
liegen müſſe. Die fatholifchen Bifchöfe waren, jo lange fie fid 
dem Evangelium nicht unterwarfen, natürlid nicht die rechten 
Lehrer und Geelforger, und ebenjo wenig Tonnte man ihnen 
firchenregimentliche Befugniffe überlajjen, Luther erklärte daher 
in feiner Schrift: Grund und Urſach aus der Schrift, daß eine chrift- 
liche Verſammlung oder Gemeinde Recht und Macht babe, alle 
Lehre zu urtheilen und Lehrer zu berufen, ein: und abzufeßen, v. 
Jahre 1523 „in ſolcher Noth“ die Gemeinde für verpflichtet 
und deßhalb berechtigt, an Stelle der Bilchöfe Lehrer zu berufen, 
und wenngleich die Biſchöfe das Evangelium hätten und recht⸗ 
ſchaffene Priefter jegen wollten, fo ſollten fie dieß doch nicht ohne 
der Gemeinde Willen, Erwählen und Berufen thun, fondern 
nur den von der Gemeinde Ermwählten und Berufenen zu beitäti- 
gen haben. (Erlang. Ausg. Bd. 22. ©. 149.) Ebenſo entwirft 
Luthers Brief an die Prager v. 3. 1523 (Wald), Bd. 10, ©. 1814 
u. ff.) bereits in großen Zügen das Bild einer kirchlichen Organiſation 
auf der Grundlage einer Firchlihen Gemeindeverfafjung, eingeführt 


und angeordnet durch die Gemeinde ſelbſt. Allein ſchon in feiner 
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deutſchen Meffe (1526) jagt Luther: „wyr ftellen ſolche orbnun- 
gen gar nicht vmb der willen, die bereyt Chriften find, denn die 
bedurfen der Dinge keyns, vmb welcher willen man auch nicht Lebt, 
jondern fie leben vmb vnſer willen), die noch nicht Chriften find, 
das fie uns zu Chriften machen, fie haben ihren Gottisdienft ym 
geyft. Aber vmb der willen mus man folche ordnunge haben, die 
noch Chriften follen werden odder fterder werben”; „wenn man 
die leute vnd perfonen hette, die mit ernft Chriften zu ſeyn bes 
gerten, die ordnunge und weyfen weren balde gemacht. Aber 
ih fan vnd mag noch nicht eyne ſolche gemeyne... 
orden vnd anrichten, denn ich habe noch nicht leute vnd 
perſonen dazu, fo ſehe ich auch nicht viel, die dazu dringen. 
Kompts aber, das ichs thun mus ..., To wil ich das meyne gerne 
dazu thun vnd das befte jo ich vermag, helffen ....., bis das 
die Chriften, jo mit ernft das wort meynen, ſich ſelbſt finden 
vnd anhalten, auff das nicht eyne rotterey draus werde, jo ichs aus 
meynem kopff treyben wolte, denn wyr deudjchen find eyn wild, 
rho tobend vold, mit dem nicht leychtlich ift etwas anzufahen, es 
treybe denn die höhifte nott“ (Richter, Kirchenordnungen, Bd. 1. 
©. 36). Die Homberger Synode v. 3. 1526 entwarf die Grund: 
züge einer firchlichen Organifation, nach welchen der Schwerpunft 
der kirchlichen Wirkfamfeit in den Gemeinden lag, denen die Wahl 
und Abfegung der Beiftlichen, Ueberwachung der Lehre und Hand- 
babung der Zucht zuftehen follte. Diefer idealiſtiſche Verfaffungs- 
entwurf fette kirchlich und fittlich erzogene und ausgebildete Gemein- 
den voraus, wie fie damals noch gar nicht exiftirten, und in 
richtiger Erkenntniß der thatfächlihen Verhältniſſe ordnete er jelbft 
ein Mebergangsftadium an, während deſſen der Landesherr die 
wichtigſten kirchenregimentlichen Befugniſſe ausüben follte, Auch 
in den übrigen deutſchen Territorien, in welchen die Reformation 
Boden gewonnen hatte und das Vedürfnif einer Firchlichen Neu— 
geſtaltung fich geltend machte, ſcheiterte die Durchführung des 


Prinzips des allgemeinen Prieftertfums an der Noheit und Ver: 
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wilderung ber damaligen Gemeinden und dem geringen Grade 
geiftiger, fittlicher und religiöfer Kultur auch bei den Geiftlichen 
und Lehrern. 

Die Bewegung der Wiedertäufer, beſonders aber der Bauern- 
frieg mit feinen Ausfchreitungen zeigte die Gefahren, welche der 
Kirche unter den damaligen Verhältniffen, und namentlich inmitten 
ber Sozialen Aufregung drohten, Falls man an dem zunädjft an- 
genommenen und bis jett für nothwendig erachteten Standpunft 
fefthielt. Seitdem ftellten die Neformatoren mehr und mehr die 
von Gott zur Erhaltung der äußerlihen Ordnung gejeßte Obrig- 
feit in den Vordergrund. So beißt es in der Vorrede zum 
ſächſiſchen PVifitationsbuche (1528): „Demnach ..... wir gejeben, 
wie elend die Chriftenheit verwirret, zurſtrewet und zuriflen ift, hetten 
wir auch dafjelbige recht Bifchoflih und Beſucheamt .... gemie 
widder angericht gejehen, aber weil vnſer feiner dazu beruffen 
odder gemwiljen befelh hatte ...... ‚da haben wir..... mit 
bitten angelangt den durdhlaudtigiten ..... Herzog 
zuSadfen...., als den Landsfürften vnd unfer gewiſſe weltliche 
oberfeit, von Gott verordnet, das er aus hriftliher Liebe 
(denn ſie nach weltliher oberkeit nicht ſchuldig ſind) .... 
dem Evangelio zu gut vnd den elenden Chriſten ynn ©. K. F. ©. 
landen zu nutz vnd heil, gnediglich wolten etliche tüchtige 
perſonen zu ſolchem ampt foddern vnd ordenen.“ Wenn 
aber „wilde köpffe“ ſich der neuen Ordnung widerſetzen ſollten, jo 
ſei der Landesherr, „obwol er zu leren vnd geiſtlich 
zu regirn nicht befolhen ift,“ „doch ſchuldig, als welt 
liche oberkeit darob zu halten, das nicht zwietradt, 
rotten vnd auffrhur ſich vnter den vnderthanen erhe— 
ben“ (Richter, Kirchenordn. Bd. 1. S.83). Ebenſo ſagt Luther 
in feinem: Exempel einen hriftlihen Bifchof zu mweihen: „Müſſen 
doch unfere weltlichen Herrſchaften jetzt Nothbiſchöfe fein, 
und uns Pfarrherrn und Prediger (nachdem der Papſt und ſeine 
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Rotte nicht dazu, fondern dawider thut) ſchützen und helfen, daß wir 
predigen, Kirchen und Schulen dienen können.“ 

Diefe veränderte Auffaſſung erhielt eine befondere Stüße durch 
die Geftaltung der politiihen Verhältnifie und durch die Stellung, 
welche der Neihstag zu den evangelifchen Ständen einnahm, 
Auf dem Neichtage zu Speier (1526) waren die Einiqungsver- 
verfuche zwifchen den fatholifhen und evangelifhen Ständen ohne 
Erfolg geblieben, die Regelung der kirchlichen Frage, welche nad 
Lage der Sache durch das Neich nicht erfolgen konnte, wurde durch 
den Reichsabſchied den einzelnen Ständen überlafjen: es möge (fo 
lautet der Bejchluß) bis zur Entſcheidung durch das allgemeine Konzil 
oder durch bie National-Verfammlung, ein Jeglicher in Sachen ber 
Religion und des Wormfer Edikts „jo leben, regieren und es halten, 
wie er es gegen Gott und Kaiſerl. Majejtät zu verantworten fich ge— 
traue.“ Durch diefen Beſchluß erhielten die evangelifhen Stände, 
welde nun dem Papfte, dem Kaifer und den katholiſchen Ständen 
gegenüber als Vertreter und Patrone der neuen Lehre auftraten, von 
Reichs wegen das Net, die Neligionsangelegenheit in ihren Län- 
dern zu ordnen. Diefe Befugniß enthielt aber noch Feine eigent- 
liche Kirchengewalt, fondern nur das landesherrliche Reformationg- 
recht, allein die evangeliihen Fürften konnten darin doch füge 
lich auch die Aufforderung erbliden, die Geftaltung und Ein 
richtung ihrer Landeskirchen felbft in die Hand zu nehmen; und 
hierin wurden fie durch die vorhin hervorgehobene Auffafjung der 
Neformatoren bejtärkt. 

Jenachdem die neue Lehre in den einzelnen Territorien be— 
reits größere oder geringere Fortſchritte gemacht hatte, war das 
Vorgehen und Verfahren der Fürften natürlich ein anderes. In 
Heſſen, Lüneburg und in den fränfifc-brandenburgifhen Ländern z. B. 
bedurfte es einer Berathung mit den Landftänden und der Geiſt⸗ 
lichfeit, um die Einführung der Reformation erft zu beſchließen, 


während in Kurfachfen nur noch Einrichtungen erforderlid) we 
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der Zandesherr als das höchſte Mitglied der Kirche 
und als die von Gott zum Wädhteramt über beide 
Tafeln des Geſetzes, des göttlichen wie des menjchlichen, 
verordnete Obrigkeit verpflichtet fei, nicht allein das 
weltliche Regiment zu führen, fondern auch im ber Kirde die 
reine Lehre und rechten Gottesdienft zu erhalten, 
Ordnung und Frieden zu bewahren, eine Auffaffung, welche in 
den Schmalkaldiſchen Artikeln, in der Vorrede zur Konkorbien- 
formel, in zahlreihen Ausſprüchen namentlich Melandthons, ſo— 
wie in den evangelijchen Kirhenordnungen unzweideutig hervortritt. 
Der Landesherr hatte hiernach nicht allein die weltlichen Hoheits- 
rechte gegenüber der Kirche und die Befugniß der äußern formalen 
Santtion aller von der Kirche getroffenen Einrichtungen und er 
laſſenen Beitimmungen, fondern namentlih das Recht zur Orga: 
nifation und Berufung der verfchiedenen zur Ausübung des Kir- 
henregiments und der Jurisdiktion erforberlichen Behörden, bie 
Entſcheidung in höchiter Inftanz, ein unmittelbares Mitwirkungs- 
vecht bei Deflarationen über die Lehre, und Anordnung des rech— 
ten Gottesdienjtes. Sehr beftimmt und entjchieden wird aber 
hierbei betont, daß der Landesherr diefe Nechte nicht nach Art feiner 
Staatögewalt ausüben dürfe; fein Verhältnif zur Kirche ſei das 
eines Dienftes und Amts und die Erfüllung deſſelben jeine Pflicht, 
wieberholt wird hervorgehoben, daß der Landesherr, obgleich er 
das höchfte Mitglied der Kirche fei, ſich doch den Lehrentſcheidun⸗ 
gen diefer zu unterwerfen, und die Mitwirkung der Gemeinden 
3. B. bei den Berufungen der Geiftlichen anzuerkennen und zu fehonen 
habe. (Bergl. meine Schrift: Die evangelifhe Kirche in ihrem 
Verhältniß zu den ſymboliſchen Büchern und zum Staat. Bres- 
lau 1843. S. 58 ff.) 

Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts tritt in ben 
Kirchenordnungen neben biefer dogmatiſchen Begründung vielfach 
der Verſuch hervor, das Tandesherrlihe Kirchenregiment auch 


reichögefeglich zu rechtfertigen. Die durch den Neligionsfrieden 
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v. 3. 1555 fuspendirte Gewalt der katholiſchen Bilchöfe- über bie 
Evangeliſchen, das jus episcopale, galt hiernach als auf die Lan— 
beöherrn übergegangen, und aus dieſer Auffafjung erklärt fich die 
ſeitdem bis jeßt übliche Bezeichnung für das Tandesherrlidhe 
Kirchenregiment als „vbiſchöfliches“ oder „oberbilchöfliches Hecht”, 
„Summepisfopat” des Landesherrn, eine Bezeihnung, melde 
in jeder Beziehung unpaſſend und ungeredhtfertigt ift, man mag 
die wahre und eigentliche Grundlage und Entjtehungsurfache 
des landesherrlichen SKirchenregiments, oder den Inhalt und 
das Weſen defjelben in's Auge fallen. Der Reichsabſchied v. 3. 
1555 bob bis zur endlichen Ausgleihung des Religionsſtreites 
die Gewalt der katholiſchen Bilhöfe über die Evangelifchen 
auf; die Folge davon war an fih nur, daß dieſes Regi— 
ment aud vom Standpunkt der Neichsgejeßgebung aus durch 
Drgane der evangeliihen Kirche ausgeübt werden fonnte. Aus 
welchen Gründen die Landesherrn in den Beſitz diefes Regiments 
gelangt find, und welches der Inhalt und die Tragweite dieſer 
Gewalt gewejen und geworden iſt, haben wir oben gejehen, beides 
bat mit dem Reihsabichied und nıit dem Umfang der Qurisdiftions- 
rechte katholiſcher Biſchöfe nichts zu fchaffen gehabt. 

Die Geftaltung der evangelifchfirhlichen Zuftände bis in 
das 17. Jahrhundert zeigt, daB aud die zuletzt charafterifirte 
Auffaffung und Begrenzung des Iandesherrlichen Kirchentegiments 
Seitens der Neformatoren nicht durchweg zur praftiichen Geltung 
und Ausführung gelangt ift. Auch die legten ohnehin abgeblaß- 
ten Verjuche, den Gemeinden einen Antheil ober doch ein Mit: 
wirkungsrecht bei der Ausübung des Kirchenregiments zu fichern, 
waren erfolglos. Charakteriſtiſch für diefen ganzen Zeitraum ift 
die Abſchwächung und Vernadjläffigung der Idee des allgemeinen 
Prieſterthums. Die Gemeinden galten nicht mehr als Mittel: 
punft gemeinfamer firdlicher Arbeit und Thätigfeit, fondern als 
„Dbject chriſtlicher Erziehung”. Die Kirhenordnungen dieſer Zeit 


räumen den Gemeinden in der Regel weder ein Mitwirkungsredt 
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bei der Beſetzung der geiſtlichen Aemter ein, noch bei der Einrich- 
tung des Kultus, fowie bei Handhabung der Zucht. Das Prinzip 
des allgemeinen Prieſterthums war verloren gegangen, bie Pfart- 
finder kamen meift nur nod in foweit in Betracht, als fie die 
firhlichen Laften zu tragen hatten, und dafür wurden fie zum 
wahren und reinen Glauben erzogen. 

Wohl aber wırde die Stellung der Landesheren der Kirche 
gegenüber wejentlich gebunden und beſchränkt durch den Einfluß 
der Theologen. Es lag in der Natur der Sache, daß die 
Zandesheren bei der Einrichtung der kirchlichen Ordnung ſich 
durch theologiiche Sachverftändige berathen ließen, durch einheimi— 
ſche Vertrauensmänner, durch theologiiche Fakultäten, durd) aus— 
wärtige Theologen. Diefer Einfluß der Theologen war thatfäch- 
licher Natur, kein rechtlich nothwendiger, die Kirchenordnungen 
wiſſen nichts von einem Mitwirkungsrecht des Lehritandes als 
ſolchen, und exit die Doktrtin hat im fogenamnten Epistopal: 
ſyſtem, in der Lehre von den drei Ständen, diefen Einfluß orga- 
niſirt und mit göttlichen Kreditiven ausgeftattet. 

Bis zum 17. Jahrhundert ſehen wir, daf in den meiften 
deutſchen Territorien unter lutherischen Fürften, nach dem Vor, 
bilde der kurſächſiſchen kirchlichen Organifation, Konfiftorien und 
Superintendenten zur Handhabung des landesherrlichen Kirchen- 
regiments errichtet wurden, tiber denen ber Landesherr ſelbſt bie 
höchſte Inftanz bildete. 

Der Gewifjenszwang, welcher Seitens der lutheriſchen Ortho= 
doxie ausgeübt wurde, der Strafeifer und die Verfegerungsfucht 
eines Klerus, welder feinen Beruf weniger in der Pflege bes 
religiöfen Lebens und ber Sittlichfeit, als in der Aufrechthaltung 
ftarrer Formeln, in theologijchen Turnieren und „gelehrter Pole- 
mif* fuchte, verminderte Vertrauen und Sympathie im Volke, 
und damit die Quelle geiftliher Wirkfamfeit. Hierzu Fam die 
weſentlich veränderte Auffaffung des Iandesherrlichen Kirchen 
regiments und des Umfangs der Landeshoheit feit dem 17. Jahr⸗ 
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hundert. Wenn früher die Zugehörigleit des Landesherrn zur 
Kirche, ale „vornehmiten Mitgliedes” derjelben, eine felbftver: 
ftändlihe Vorausſetzung geweſen, die Verjchiedenheit zwischen Lan- 
deshoheit und Kirchenregiment ſtets jcharf betont, und leßteres 
immer als eine materiell, wie formell begrenzte Gewalt, als ein 
Dienft und eine Pfliht der Kirche gegenüber betrachtet morden 
war, beanspruchten die Fürften nunmehr in Folge der Glaubens: 
ftreitigfeiten und der durch diefelben hervorgerufenen Unruben einen 
durchgreifenderen Einfluß auf die kirchlichen Verhältniffe und eine 
wahrhaft gejeßgebende Gewalt in Betreff der Lehre und des Kul 
tus, eine Gewalt, für welche nicht mehr die Pfliht der Rein: 
erhaltung eines bejtimmten Befenntniffes, fordern allein die Sorge 
für die Bewahrung des Friedens und der äußern Ordnung, aljo 
polizeiliche Sntereffen maaßgebend waren. Der weſtphäliſche Friede 
betrachtete unzweideutig dieſes „bilhöfliche Recht“ der Landes: 
herrn als einen Bejtandtheil ihrer Landeshoheit, welche fich zu 
einer alle Verhältniije und Beziehungen der Unterthanen auf das 
Engite umfchliegenden und normirenden abjolutiltiihen Staats: 
gewalt ausbildete. Die Konfiitorien, welche bisher wenigitens 
den Schein Firchlicher Behörden gehabt Hatten, wurden in Folge 
diefer Auffaffung vielfah auf ein Minimum ihrer bisherigen Be 
fugniffe beſchränkt, die Entſcheidung der wichtigeren Firchlichen 
Fragen mad Angelegenheiten wurde weltlichen Behörden über: 
wieſen, die Tisziplin von der weltlihen Polizei gehandhabt und 
die kirchliche Verwaltung in den Mechanismus des weltlichen Re 
giments eingefügt, Kirche und Kirchengewalt demnach jäfularifirt. 
Das fogenannte Territorialfyften ift der Verſuch, dieſe oben 
harakterijirten Zuftände und Geftaltungen innerhalb der evange- 
lichen Kirche wiflenshaftlic” zu begründen und zu rechtfertigen. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts brach ſich 
eine Bewegung Bahn, welche die Emanzipation des Geiftes in 
allen feinen Richtungen erftrebte und vermittelte, auf dein Gebiete 
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Gebiete; jeder menſchlichen Autorität in Glaubensſachen trat gegen 
über der freie Wille des Individuums. Bei dieſer Auffaſſung 
erſchienen bie überlieferten Bekenntnißſchriften als vergilbte, ver- 
lebte Formeln, und konnte die bisherige ftarre lutheriſche Ortho— 
dorie nicht mehr beftehen, eine weitere Folge berfelben aber war 
damals unbeftreitbar das Erlöjchen eines evangeliſch-kirchlichen Ge 
jammtbewußtfeins; Kirche, wie Staat, erſchien hiernach als etwas 
Willkuhrliches, Zufälliges, vertragsmäßig Gemachtes. Das jo: 
genannte Kollegialfyftem verjuchte. die theoretijche Rechtſerti— 
gung biefer Auffafjung: die religiöfen Gejellipaften, ihre Lehre, 
Kultus und Ordnungen, beruhen nach ihm auf Uebereinkunft der 
einzelnen Mitglieder, die weltlide Obrigteit hat ihnen, wie allen 
übrigen Vereinen gegenüber, das ſtaatliche Auffichts- und Schutzrecht, 
außerdem aber, auf Grund ausdrüdlicer ober ſtillſchweigender 
Vebertragung,, bie fogenannten Kollegialvechte, d. h. das Kirchen⸗ 
tegiment, freilich beſchränkt durd) bie notwendige Mitwirkung und 
Zuftimmung der einzelnen Glieder und Drgane, jo wie durch bie 
Verantwortlichkeit der Obrigkeit. Obgleich dieſe Auffaffung be 
ftrebt war, den bisher in der Kirche fat ganz in ben Hinter 
grund geſchobenen dritten Stand, die Gemeinden, in feine Rechte 
einzufegen, jo war ihr darüber doch der Begriff und das Weſen 
der Kirche jelbjt verloren gegangen. Die Verfafiung nach diefem 
Syſtem erſchien ebenfo als Karrikatur einer evangelifch-Firchlichen 
Drganifation, wie die Verfafjungen des Episfopal: und Territorial- 
ſyſtems, wonach der Schwerpunkt der Gewalt im Lehrftand, reſp. 
dem Landesheren ruhte. 

Trogdem, daß fich die Wiſſenſchaft, wie das allgemeine Firch- 
liche Bewußtjein längft fehr entſchieden gegen bie territorialiftiiche 
Auffaſſung ausgeſprochen hat, Liegt dieſe gleichwohl noch immer, 
wenngleich durch kollegialiftiihe Anmwandlungen und Einflüffe ge— 
milbert, im Ganzen und Großen der Handhabung bes landes- 
herrlichen Kirhenregiments zum Grunde. Erſt in der neueren Zeit 
ift eine Umgeftaltung der evangeliſch-kirchlichen Verfaffung, * 
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den Gemeinden in ihrer Gliederung die jo lange entbehrte Mitwir⸗ 
- tung bei der Ausübung des Kirchenregiments fichert, in den größe 
ren beutfchen Ländern theils bereits durchgeführt, theils angebahnt 
worden, und hierbei ift die Frage über die Nothwendigkeit oder 
Angemefjenheit der Beibehaltung des landesherrlichen Kirchenregi- 
ments vielfach und lebhaft verhandelt, von den Einen entſchieden 
bejaht, von Andern ebenfo beitimmt verneint worden. 

Bevor ich diefe Frage näher in’s Auge falle, Icheint es mir 
nothwendig, den Begriff und das Weſen deſſen, was wir jebt ge 
wohnt find, mit dem Ausdrude „Iandesherrliches Kirchenregiment“ 
zu bezeichnen, feitzuitellen. | 
| Die Reformatoren und die ihnen zunächſt folgende Zeit mad; 

ten für die evangeliſch-kirchlichen Verhältniſſe no nicht Den uns 
geläufigen ſcharfen Unterfchied zwiſchen Jus circa sacra und Jus 
in sacra, zwifchen ben Hoheitsrechten des Staats über die Kirche 
und der Kirchengewalt oder dem Kirchenregiment. Währegb in den 
Beziehungen zur Fatholiichen Kirche Schon damals beide Begriffe aus 
einander gehalten wurden, da die Träger beider Gemwalten ver: 
ſchiedene waren, vermwilchten ſich diejelben innerhalb der evange- 
lichen Kirche, da bier die Landesherrn im Beſitze beider Macht: 
fomplere waren. In der That war und iſt eine Vermengung 
beider unter diefen Umſtänden jehr leicht, da eine und diefelbe 
Handlung oder Entſcheidung, je nach der Verfchiedenheit des Mo- 
tivs als Ausfluß der einen oder andern Gewalt anzufehen: ift. 
Einem für eine Pfarrei, Superintendentur oder Konfiftorialftelle 
Vorgeſchlagenen kann Seitens des Landesherrn die Beltätigung 
oder Zulafjung verweigett werden ſowohl im Interejje der Kirche, 
ale in dem des Staats, bei Einrihtung Firchlicher Anftalten, An- 
ordnung des Gottesdienftes, bei der firhlichen Autonomie, Sand: 
habung der Tisziplin, Verwaltung des Firchlichen Vermögens han- 
belt es fih für den Landesherrn nicht allein um Wahrung und 
Förderung der kirchlichen Zwecke und Bebürfniffe, denen er als 
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auch um Berücjihtigung der ftaatlichen Interefjen in Anwendung 
der Hoheitsredhte. Das Eine wie das Andere beanſprucht volle 
objektive Würdigung und Anerkennung, wie ſchwer wird aber eine 
ſolche oft dann zu erreichen fein, wo die Prüfung und Abwägung 
nach beiden Seiten hin in einer Hand Liegt! Das Kirchenregiment, 
deſſen Hauptbeitandtheile ich fo eben hervorgehoben habe, kann 
man demnach bezeichnen als das Necht der Organifation und Leis 
tung der Kirche, als einer rechtlichen Ordnung, zur Förderung 
des Firhlichen Lebens und Wahrung der kirchlichen Intereſſen. 

Die evangelifche Kirche ift überall in Deutſchland als öffent: 
liche Korporation anerkannt, und eine Reihe von Verfaffungs- 
urkunden ſprechen ihr ausdrücklich das unbejtreitbare Recht zu, 
ihre inneren Angelegenheiten felbftftändig zu ordnen und zu ver- 
walten. Aus der oben ſtizzirten Entjtehungsgejchichte des landes⸗ 
herrlichen Kirchenregiments ergiebt fi, daß diejes von Anfang 
an als ein im Auftrage der Kirche überfommenes, und im Dienfte 
berjelben zu vermaltendes angejehen wurde und noch anzufehen 
iſt. Zwar ijt die Nebernahme des Negiments urfprünglich befon- 
ders auf Andringen der Neformatoren geichehen, welche zur Ver: 
tretung der Kirche formell nicht Legitimirt waren, allein das Vo: 
tum biefer geiftigen Urheber und Führer der religiöfen Bewegung 
war doch der Natur der Sache nad) von maaßgebender Bedeutung, 
und die Unterordnung der kirchlichen Glieder unter dieſes Negi- 
ment, wie es in den Kirchenordnungen feftgeftellt wurde, kann 
fügli als eine genügende Ergänzung und Ausgleihung ber ur= 
ſprünglichen formellen Mängel gelten. Jedenfalls befigt die evan- 
gelifche Kirche der Gegenwart an ſich die Befugniß, durch ihre 
geordneten Organe, Falls fie es für nothwendig oder angemefjen 
erachtet, an ber Stelle der bisherigen Weife des Kirchenregiments 
eine andere anzubahnen und durchzuführen. 

Dan beruft ſich dagegen auf die Nothwendigfeit des 
Ianbesherrlichen Kirchenregiments, welches nad) der Auffafjung ber 
Neformatoren, auf Grund der Belenntnißfchriften und im Ein- 
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rufung auf die utherifchen Befenntnißfchriften auf fein richtiges 
Maaß reduzirt worden. Eine Dogmatifirung ber Verfaſſung fteht 
ebenfo im Widerſpruch mit den proteſtantiſchen Prinzipien, wie 
die Vergötterung und Verewigung menſchlicher, daher nie infalli- 
bier, Formeln und Artikel. Obgleich daher die Bekenntnißſchriften, 
die lutheriſche Dogmatit, und, ich füge mit gleichem Nechte und 
gleicher Tragweite hinzu, die Tutherifchen Kirchenordnungen, neuere 
bürgerliche Geſetzel und jVerfaſſungsurkunden einzelner Länder dem 
Landesherrn das Kirchenregiment füberweifen, iſt die lutheriſche 
Kirche nicht gehindert], an bie Stelle dieſer rechtlich beſtehenden 
Einrichtung in georbneter Weife eine andere einzuführen, das 
obrigkeitliche Negiment über die Kirche ganz abzuthun ober doch 
zu modifiziren. 

In der neueren”eit ift aus der Mitte) der lutheriſchen Kirche 
anerkannt worben, daß das landesherrliche Kirchenvegiment heutzu⸗ 
tage völlig unhaltbar werden würde, wenn es wirklich nur vermöge 
der Lehre von dem Mächteramt über beide Gefegestafeln zuläjlig 
wäre; denn es müßten dann "die Landesheren in ihren lutheri—⸗ 
ſchen Landestirchen lutheriſche Lehre und lutheriſchen Gottes- 
dienſt als von Gott geboten aufrecht halten oder in ihrem 
Namen aufrecht halten laſſen, was doch gewiß Landesherrn 
katholiſchen oder reformirten Bekenntniſſes unmöglich zuzumuthen 
wäre, während doch gegenwärtig die meiften und bebeutendften luthe⸗ 
riſchen Landeslirchen Deutfhlands unter dem Kirchenregimente 
ſolcher Landesherrn ftänden. Wenn ferner Intherifche Landesherrn 
ihr Kirchenregiment jetzt noch darauf ftiten "wollten, daß fie Kraft 
ewiger und unwandelbarer göttlicher Vorſchriften als Obrigfeiten 
alle {hriftwidrigen und /unevangeliihen Lehren und Gottesbienfte 
abzuftellen verpflichtet ſeien, fo mirden fie folgerichtig auch die 
katholiſchen Kirchen ihrer Länder reformiren miüffen, denn für bie 
Nichtbefolgung ewiger und unwandelbarer Vorſchriften Gottes könne 
es feine Entiuldigung dev Unmöglichkeit oder ber Gebundenheit 
durch menſchliche Nehtsfagungen geben; wäre der Obrigfeit das 
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Wächteramt über beide Tafeln wirklich von Gott befohlen, fo würde 
man annehmen müſſen, daß er nichtevangelifhe Kirchen unter bie 
Herrſchaft eines evangelifchen Yandesherrn nur zu dem Zwecke ge 
Langen lafje, damit fie von dieſem reformirt werden follten; nur einem 
Mangel an Glaubensgehorjam bei dein evangeliihen Landesherrn 
fönnte es zugejchrieben werden, wenn er diefen göttlichen Auftrag 
nicht durchzuführen vermöchte. Aber jelbft wenn man an der Boraus- 
ſetzung feithalte, daß der Landesherr ſelbſt der Kirche angehöre, 
fo fei darunter doch felbftverjtändlich nicht blos die äußerliche, nomi- 
nelle Mitgliedichaft, jondern die lebendige und innerliche Zugehörig- 
feit und Aneignung des wahren Glaubens gemeint, Die Bermuthung 
jelbft, daß die Landesherrn immer gläubige Chriſten feien, ent 
behre jedes hinreihenden Grundes, und auch darum fei die ganze 
Lehre von dem obrigfeitlihen Wächteramt über beide Tafeln des 
Geſetzes haltlos (v. Sheurl, Samml. kirchenrechtlicher Abhandl. 
Abth. 3 ©. 323, Erlang. 1872). Derfelbe Ipricht ſich gleichwohl 
für Fortbeſtand des landesherrlichen Kirchenregiments aus, er 
ſucht dafjelbe aber durch eine Begrenzung der in ihm liegenden Befug- 
niſſe, und durch die Aufftelung von bejfonderen Schranken in der 
Handhabung und Ausführung diefer Rechte unſchädlich zu machen 
und mit den Firchlichen Intereſſen in Einklang zu erhalten 
(a. a. O. ©. 383 u. ff). Ich komme unten auf diefe Auskunfts— 
mittel zurüd. Auch Kliefoth (Ueber das Verhältni der Lan— 
desherrn als Inhaber der Stirhengewalt zu ihren Kirchenbehörden, 
Schwerin 1861. ©. 45) bejtreitet, daß durd) die Beſeitigung der 
landesherrlihen Kirchengewalt eine der Kirche von Gott geſetzte Ord— 
nung zerjtört werden würde, da Gott feiner Kirche nicht eine be: 
ſtimmte und nicht gerade dieſe Verfaſſungsform eingejeßt habe; 
das landesherrlihe Kirchenregiment mit feinen territorialijtifchen 
Verbildungen fei unhaltbar, dafjelbe aber ganz zu bejeitigen, werde 
nur dann geboten erjcheinen, wenn es von Zerritorialismus un: 
zertrennlich ſei; da dieß nicht behauptet werden könne, fo fei die 
Aufgabe nur, das Inſtitut, für dejfen Erhaltung gewichtige Gründe 
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prägen, von feinen territorialiftifchen Auswüchfen frei zu machen. 
Mejer (Die Grundlagen des lutheriſchen Kicchenregiments, Roſtoch 
1864. ©. 167 u: ff, und: deſſelb. Lehrbuch des deutjchen Kirchen⸗ 
rechts, Götting. 1869. 8.85 u. ff.) behauptet zwar, daß der zur 
lutheriſchen Kirche gehörende Landesherr auf Grund feines obrig⸗ 
Feitlichen Amts zur Verwaltung des Kirchenregiments verpflichtet und 
darum berechtigt jei, denn im obrigteitlichen Amte'gebe ihm Gott Volk 
macht und Pflicht zur Erhaltung aller Rechtsordnung; zu Diefer ges 
höre aber vor Allem die der zehn Gebote, und die erften zwei geböten, 
daß faljche Lehre im Lande nicht gebuldet, rechte Lehre und Gottes⸗ 
dienſt darin erhalten werde. Solange der Landesherr der’ luthe⸗ 
riſchen Kirche angehöre, werbe daher normaler Weife das Kirchen 
regiment der Landesherrſchaft zuftehen; wo dieſe aber der Kirche‘ 
nicht zugehöre, oder trog ber Zugehörigkeit nicht gemillt ſei, ſich 
der Führung des Kirchenregiments zu unterziehen, da habe die 
Kirche (Freikirche) die Regierung ſelbſt zu übernehmen und die 
hierzu erforderlichen Organe zu beftellen. Im Deutſchland fei' 
dieſe Scheidung der Kirche von der Obrigkeit zwar äuferlich noch 
nicht vollzogen, das landesherrliche Kirchenregiment werde viel⸗ 
mehr faktiſch noch fortgeführt, allein der Einfluß der neuern kirch⸗ 
lich⸗politiſchen Entwidelungen und die Anerkennung des Prinzips 
ber Parität habe nothwendig babin geführt, daß die Stellung 
der Obrigkeit zur Kirche eine innerlich andere geworben fei, als 
vordem, bie heutigen Zuftände müßten als Uebergangsſtadium 
zur Entwidelung und Ausbildung der Freifiche auch bei ung 
angefehen werden. Dove endlich (Richters Lehrbuch des Fathol, 
und evangel Kirchenrechts. 7. Aufl. Leipzig 1872. 8.152. Anm. 5. 
©. 422. 423) beftreitet ebenfalls, daß das Kirchenregiment der 
Landesobrigfeit de jure divino gebühte, nicht göttliches Recht, 
ſondern Gewohnheitsrecht habe das Kirchenregiment begründet; fo, 
wie es fi in Folge des Territorialismus zum Staatsregiment 
in der Kirche entwidelt habe, dürſe es freilich nicht bleiben, 
aber es jprächen für die Beibehaltung des auf feinen Grund— 
. 0m 
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gedanken, den einer erweiterten Vogtei, zurüdgeführten Ianbeshers 
lihen Kirchenregiments auch in ber Gegenwart ſehr gewichtige 
Gründe. 

Bei den hier angeführten Scyiftfellern tritt demnach, traf 
aller Berjchievenheit der Standpunkte. und Auffaffungen , Doch bie 
Anerkennung der Unhaltbarfeit der Zuftände hervor, wie fie fid 
bis jegt bei uns entwidelt haben, und das Beitreben, unter mög- 
lichſter Schonung der Hiftoriih gegebenen Verhältniſſe den unbe 
fteeitbaren Anforderungen und Intereſſen der Kirche gerecht zu 
werden. 

Bergegenmwärtigen wir uns aber zunächſt, welcher Art jebt 
im Ganzen und Großen in Deutichland der Umfang und bie 
Tragweite des SKirchenregiments evangelifher Landesherrn ift.*) 
Die Regel bildet die Verwaltung der Kirde und Ausübung 
der Kirchenregierung durch eine Reihe von Behörden, melde als 
firhliche gelten, aber vom Landesherrn ernannt und inftruirt 
werden (Oberfirchenrath, Konſiſtorien, Superintendenten, Dekane); 
fie find im Weſentlichen Organe des landeshe rrlihen Kirchenregi- 
ments und dem Landesherrn verantwortlid. Vielfach aber ift dem 
legtern die Entjcheidung in gemillen wichtigeren Fällen vorbehalten 
(jura reservata), nameıtlich bei allgemeinen organiſchen Anorbnum- 
gen, Gejeßgebung, Belegung der Eirchenregimentlihen Aemter, Dis: 
penfation in ſchwerern Fällenu. A. Es iſt dem Einflufje des Territoria⸗ 
lismus zuzufchreiben, daß mehrfach die Amtsbefugniß der Firchen- 
regimentlichen Behörden auf die Interna bejchränft, die Externa 
dagegen, 3. B. Aufſicht über die Verwaltung des Firchlichen Ver: 
mögens, Aufſicht über die Kirhenbüher, Sorge für Aufrechthal⸗ 
tung der äußern firchlihen Ordnung u. A., ftaatliden Behörden 
überwieſen find (Preußen in den alten Provinzen, Anhalt, Sach— 
jen-Weimar), das vielfach die oberjten Firchenregimentlichen Be: 
börden nicht direft dein Landesherrn untergeordnet find und nicht 

*) Vergl. befonders Moſer, Allgem. Kirchenbl. Bb. 10. ©. 515 ff u. 


Richter: Dove, Lehrb. S. 152. Anm. 4. 
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unmittelbar mit \demfelben verkehren, ſondern daß Staatsbehör- 
ben, mamentlich der Kultusminiſter, dieß vermitteln. (Preußen. in 
den neu erworbenen Provinzen, Wirtemberg, Heſſen, Braun 
ſchweig/ Sondershaufen, Detmold, Birkenfeld, in gewiſſer Weife 
auch Sachſen⸗Weimar und Sachſen⸗Meiningen). Nur, in wenigen 
Landern hat die territorialiſtiſche Richtung dahin geführt, daß das 
Kirchenregiment der oberſten Staatsbehörde überwieſen iſt und: 
beſondere kirchliche Behörden filr die Verwaltung der Kirche gar 
nicht beſtehen (Lubeck, Bremen, Fürſtenthum Lübed, Sadjen-Ro-' 
burg, Sachjens Altenburg). Als die jeltfamfte und prinzipiell bes 
denklichſte Frucht des Territorialismus ift aber anzufehen die 
Ueberweifung des Kirchenregiments über die evangeliſche ‚Kirche 
fogar an den katholiſchen Landesherrn. Dieſer kommt mithin im 
die Lage, eine Kirche zu regieren, welche feine eigene Kirche gar 
nicht anerkennt, er ſoll in: feinem Namen und unter feiner. Autoris 
tät Verfügungen und: Mafregeln ergehen Tafjen, welche ſeiner 
eigenen religiöfen  Auffafjung »gradezu widerjprechen. Man bat 
zwar ſchon früh die Widerfinnigfeit jener Auffaſſung dadurch zu 
mildern und abzujchwächen gejucht, dab man die evangeliice Kirche 
eines ſolchen Landes möglichft: gegen den perfönlichen Einfluß des 
katholiſchen Landesherrn ſchützte. Dieß ift vielfach geſchehen bei 
Uebertritten des Landesherrn zur katholiſchen Religion durch for 
genannte Religionsaſſekuranzen oder Reverſalien, in welchen der⸗ 
ſelbe auf die perſönliche Ausübung des Kirchenregiments verzichtete, 
3 B. in Kurſachſen 1697, Würtemberg 1734, Heſſen-Caſſel 1754, 
Sachſen⸗ Gotha 1822. Aehnliche Zuſicherungen und Garantien 
enthalten fir den Fall des Konfeſſionswechſels die Verfaſſungsur⸗- 
kunden von Würtemberg $. 76, Altenburg $. 130, und Braun: 
ſchweig $. 214. Für die Gegenwart kommen zunächſt Sachſen 
und Batern in Betracht. In beiden Ländern fteht dem Könige 
das Kirchenregiment zu, im beiden find. aber durch bie Verfaſſung 
der evangeliſchen Kirche Garantieen gegeben, welche die ummittel- 
bare Einwirkung bes fatholifchen Yandesheren auf die Regierung 
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ber Kirche befeitigen jollen. In Sachſen fteht nämlich ben „in 
Evangelicis beauftragten Staatsminiftern“ verfaflungsmäpig die 
Befugnik zur felbftitändigen Ausübung der fonft Dem Landes 
bern zur perſönlichen Verfügung vorbehaltenen Nechte zu. In 
Baiern wird das Kirchenregiment durch ein „ felbftftändiges 
Dberkonfiftorium” ausgeübt, welches aber dem Staatsminifterium 
bes Innern untergeorönet ift; bei allen fonft zu ben landesherr⸗ 
lichen Itefervatrechten gehörenden Anordnungen bat das DOberfon- 
filtorium an das Minifterium „gutachtlih” Beriht zu erftatien 
und die Königl. Ermädtigung einzuholen, weldhe hiernach an fi) 
verweigert werben kann, der König hat aber nicht die Befugnik 
zu einem pofitiven Vorgehen ohne Mitwirkung ber kirchlichen Be 
hörden und zu einer eigenmächtigen Beränderung der innern kirch⸗ 
lichen Einrichtungen. Trotzdem find diefe Beitimmungen, ganz 
abgejehen von dem oben bereitS angebeuteten prinzipiellen Be 
denken, durchaus unzureichend, weil dem katholiſchen Landes⸗ 
herrn die Ernennung der oberſten Kirchenbehörden zuſteht und 
damit mittelbar ein ſehr hoch anzuſchlagender Einfluß auf die 
kirchlichen Verhältniſſe, und weil der König z. B. Anträge der 
kirchlichen Behörden auf Verbeſſerung der beſtehenden Einrichtun- 
gen, auf Erlaß allgemeiner organiſcher Geſetze u. ſ. w. einfach 
zurückweiſen kann, aus welchen Grunden er dieß thut, ob aus 
polizeilichen und ſtaatsbürgerlichen, oder aus religiös-kirchlichen? 
darüber beſteht keine Beſchränkung. 

Das Oeſterreichiſche Patent v. 8. April 1861, betreffend 
die Regelung der evangeliſchen Kirche und ihrer ſtaatsrechtlichen 
Beziehungen, übermeift der Kirche ($. 1.) das Recht, ihre innern 
Angelegenheiten felbftftändig zu oronen, zu verwalten und zu 
leiten, und vindizirt dem Landesheren nur das „Oberaufſichts⸗ 
und Verwahrungsrecht”, welches mit Ausnahme der der eigenen 
Beihlußnahme des Kaifers vorbehaltenen Fälle, in höchiter Sn: 


ftanz durch die aus evangelifchen Glaubensgenoffen für die evan- 
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gelifchen Unterrichts> und Kultusangelegenheiten gebildete Ab: 
theilung des Staatsminifteriums ausgeübt werben foll ($. 16). 
In der am 9. April 1861. pußlizieten proviſoriſchen Verfaſ⸗ 
jung der, ewangelifhen Kirche, noch mehr aber in der nad, vor: 
gängiger Begutachtung der. letztern durch die evangeliſchen Gene 
ralſynoden am 6. Januar 1866 vom Kaifer beftätigten und ge— 
genmwärtig geltenden revibirten Kirhenverfajlung ift diefer Stand- 
punkt wieder verlafien worden, Aus den gleichzeitig veröffent- 
lichten Motiven erhellt, daß die oberfte Leitung und Verwaltung 
der, evangeliihelichlihen Angelegenheiten nicht dem Oberkirchen⸗ 
rathe zuftehen, ‚fondern in den Händen St. Maj. des Kaiſers 
ruhen ſoll. Der K. K. evangelifche Oberkirchenrath erjcheint dem⸗ 
nad) ‚als Organ des landesherrlichen Kirchenregiments. (Vergl. 
Dove, Zeitſchr. für Kirchenrecht B. 7. ©. 131 u. ff.) Es follte 
in der That gegenwärtig. feinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
die, Uebertragung der Kirchengewalt über die evangeliihe Kirche 
an den Fatholifchen Landeshern eine Neminiscenz aus früheren 
Anſchauungen ift, ‚welche mit der Idee und Wirde der Kirche, 
ſowie mit der Bedeutung und dem Weſen der Kirchengewalt in 
einem ſchneidenden Widerſpruche jteht, und darum durchaus un- 
haltbar ift. . 

Zweifelhafter ‚kann ‚dagegen die Frage erſcheinen nad dem 
Fortbejtand des Kirchenregiments in ‚der. Hand der evangelifhen 
Landesherrn. Ich habe oben eine Reihe von gewichtigen Autoris 
täten. angeführt, welche ſämmtlich dieſe Frage im Allgemeinen be 
jahen, jo jehr fie aud) im Uebrigen die Nothwendigteit von Schug- 
maaßregeln fir die Kirche anerkennen. 

Prüfen wir zunädjt.die Gründe, melde für die Fortdauer 
des Inftituts aufgeftellt, werden, und fodann die Art und Weiſe, 
wie, man daſſelbe mit den Intereſſen und ‚berechtigten Anforberuns 
gen ber Kirche in Einklang zu bringen ſucht. 

Großes Gewicht wird gelegt , auf, die gegenwärtige innexliche 
Beſchaffenheit der Kirche, auf die Dürftigkeit des in ihr — 
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geiftlichen Lebens, auf die überwiegend große ‚Zahl. derjenigen 
ihrer äußerlichen Glieder, welche dem Glauben innerlich entfrembet 
find. Alles dieß verlange, daß die Kirchengewalt die Natur einer 
obrigfeitlichen Gewalt annehme, und ihre Wirffamfeit auch auf 
äußerlihes Anjehen und phyſiſche Gewalt ftüße (v. Scheurl, 
Zur Lehre vom Stirchenregiment, Erlangen 1862. ©. 69); nur 
durch Anlehnen des kirchenregimentlichen Organismus in feiner 
Spitze an eine äußere Autorität, wie fie die geichichtlich gegebene 
Stellung des evangelifchen Landeaheren darbiete, könne jegt bie 
evangelifche Kirche als Volkskirche erhalten und der landeskirch 
liche Zujammenhang gewahrt werben, wogegen die fogenannte 
Freifirche die Gefahr der Auflöjung und des Auseinanderfallens 
, in Selten in fi trage (Dove, Lehrbuch ©. 427). 

Ich vermag nicht diefen Gründen Gewicht beizulegen. Der 
freilih weit verbreitete Firchliche Indifferentismus ift zu einem 
guten Theile eine Frucht der geschichtlich gegebenen Firchlichen Ber: 
faffungszuftände: die Begünftigung ertrem orthodorer Richtungen, 
die Vergötterung des Nehritandes, als des Trägers und Bürgen 
vermeintlich unfehlbarer Lehrnormen, bat neben der unausbleib- 
lihen Demoralijation und Erziehung zur Heuchelei, mejentlich mit 
dazu beigetragen, Viele, welche ein warmes Herz für die Wahr: 
heiten des Evangeliums haben, der Kirche zu entfremden und das 
Bemwußtfein der evangelifch-firchlichen Einheit und Zuſammenge— 
hörigfeit abzuſchwächen; die Säfularifation der Kirche durch 
den Zerritorialismus, die ‚erit in neuerer Zeit überwundene 
Abneigung der Landesherrn gegen eine Firchliche Gemeindeverfa]- 
fung, welde vor Allen geeignet war, das firhlihe Bewußtſein 
wieder zu beleben und inmitten der vorhandenen Gegenſätze und 
Partheiungen reinigend,, verfühnend und einigend zu wirken, — 
Alles dieß iſt's, was die Kranfheitsericheinungen innerhalb ver 
evangelijchen Kirche herbeigeführt hat. Man berufe fi) doch nicht 
auf den dreihumdertjährigen Befigftand der Landesherrn, denn 
diete Periode enthält in Wahrheit eine Art von Leidensgeichichte 
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der evangelifchen Kirche. Ich Habe in der That eine ‚wöhere ‚Bir 
verficht in die Lebensfähigfeit der lettern, meine aber, daß der 

aus ben Innern der Kirche felbft heralıs erfolgen 
müſſe; jobrigfeitliche und phyfüiche Gewalt, äuferliches Anfehen 
ift hier völlig wirkungslos, was innerlich entfremdet ift, kann mur 
wieder innerlich, durch Ueberzeugung und freie Aneignung ver- 
ſohnt und wiedergewonnen werden. Ich ſehe daher auch nicht, 
wie durch den Fortbeftand des Landesherrlichen Kirchenregiments 
die Gefahr der Zerjegung und Sektenbilbung innerhalb der Kirche 
beſeitigt oder auch nur vermindert werden würde. Sowenig das 
bisherige Regiment: die Bildung beſonderer kirchlicher Verbände 
durch Austritt aus der Landeskirche hat hindern können, jo wenig 
wird dieß auch jpäter dev Fall jein; die Zahl derer, welche der 
Kirche nur äußerlich angehören, ift freilich groß, daß dieſe aber 
in ber. Kirche verbleiben, geſchieht gewiß nicht, weil die Obrigfeit 
im Beſihe des Kirchenregiments ift, fondern aus Indolenz, Macht 
der Gewohnheit, Scheu vor Eklat oder Hoffnung auf Beſſerung 
und Läuterung der kirchlichen Zuſtände. Die Beſeitigung ber 
Gefahr von Sektenbildungen und Spaltungen muß von ber Kirche 
und einem in derjelben "zu vollziehenden Reinigungsprozeſſe felbit 
ausgehen.  Neligion und Kirche find dem Volke auch jetzt noch 
theuer, „aber der Unterſchied von Theologie, Kirchenthum und 
Chriftenthum iſt ihm tgleichfalls eine theuer Jerfaufte Errungen: 
ſchaft, es jehnt ſich nach Vereinfachung, Vertiefung, ‚Verwirklichung 
des Chriftenthums, aber nicht nach der Herrſchaft der reinen Lehre, 
oder ber. Über der Gemeinde in einfamer Höhe ſchwebenden gött: 
lichen Inftitution, und einem hierarchiſchen Paftoren- und Biſchofs⸗ 
amt“, (H. Krigler, Die Kirchenverfaſſungsfrage, Frankfurt 
1863. ©. 29.) 

Ebenfowenig fürdhte ich, daß der „Iandesfichliche Zufammen- 
Hang“ beim Wegfall des Lanbesherrlichen Regiments gefährbet 
fein würde, denn dieſer Zuſammenhang tft in Wahrheit nicht 
allein in der Perfon -des Fürften begründet, fondern in einer 
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ganzen Neihe von Einrichtungen und Anftalten, welde der ge 
wöhnliche Sprachgebrauch „Eirchliche” nennt, obgleidy fie eher und 
mehr die Bezeichnung „landesherrliche” verdienten, wie die Ston- 
fiftorien, Superintendenten u. |. wm. Der Wegfall des obrigfeit- 
lihen Kirchenregiments wird nicht die Befeitigung, mohl aber eine 
den Firchlichen Intereſſen und Anforderungen entſprechende Reform 
biefer Verfaffungsbildungen zur Folge haben, und dieſe Reform 
wird den „berehtigten Eigenthümlichfeiten” ber landesfirchlichen 
Entwidlung volle Rechnung tragen, und nicht etwa „reine Bahn“ 
machen und den hiftorifchen Zufammenhang gänzlich opfern. Auf 
der andern Seite meine ich aber, daß bie Förderung des Fird- 
lihen Territorial-Patriotismus nicht überſchätzt werben dürfe, daß 
die Bildung einer deutſchen evangeliihen Nationalfirde 
doch als etwas in hohem Grade Erftrebenswerthes zu betrachten, 
daß aber an die Erreihung diefes nationalen Zieles wohl kaum 
zu denken ift, jo lange das landesherrliche Partikular-Kirchenregi⸗ 
ment bejtebt. 

Dan bat ferner gejagt, daß die Beleitigung der obrigteit- 
lien Kirchengewalt nicht mehr, noch weniger wäre, als der Vers 
zicht unſerer Kirhe auf ihre bisberige Stellung ala Volkskirche; 
bisher ſei es in den proteltantiihen Staaten Deutichlands jo ge 
weien, dag der Staat in denjenigen feiner Ordnungen, Geiege 
und Einrichtungen, melde voripringend ſich auf feine ethiſchen Be- 
ziebungen richteten, nad Möglichkeit ſich denjenigen Grundſätzen 
unterftelt babe, welde „uniere Kirde“ aus dem Worte beraus- 
geirgt, und daß eben Dadurch der Kirche die Möglichkeit gegeben 
worden jei, mit der Verfindiaung des Evangeliums und mit der 
Verufung zum Glauben allen Staats: und Tolfsgenonen nabe zu 
treten, dieß Verhaltniß zu Volk und Staat ſei Der Kirde ver: 
zugsweiſe Dadurd gewäbrleiſtet, daß er Landesherr zugleich In: 
buber der Kirchengewalt tei: wenn dieß lantesberrlide Kir: 
chenregiment beieitiat werde. ſo werde damit auch tie Ver— 
balmis Der Kirche zum Volk und Staat, dieſer Eindluß aut das 
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ſtaatliche und irdiſche Leben aller Menfchen, diefe Möglichfeit, mit 
der Verkundigung des Evangeliums an alle Seelen zu kommen, 
vollftändig aufgegeben, die Kirche trete dann in die Stellung 
einer im Staate tolerirten Neligionsgefellfichaft zurüc, und dem 
Staate gegenüber mit jeder Aftiengefellihaft und Handelskom⸗ 
pagnie auf eine Linie und unter diefelbe Regel rechtlicher Schägung, 
fie habe dann feinen unmittelbaren Einfluß auf das ſtaatliche 
und ethiſche Leben der Menſchheit mehr, jie gelte dann im öffent: 
lichen Leben nur nach dem Gewichte, das fie etwa durch ihre 
Seelenzahl in die Kammerwahlurne zu werfen vermöge (Klie— 
foth a. a. ©. ©. 49. ff.) 

Ich babe diefe Ausführung Hier im Wefentlichen mit den 
Worten des Verfaſſers mwiebergegeben, denn fie iſt für den 
Standpunkt deſſelben in hohen "Grade chnrakteriftiich. Was 
bier Volkskirche“ genannt wird, iſt die erflufive Tutherifche 
Staatskirche, wie fie bisher in Medlenburg herrſchte mit ihrem 
Vejeligungsmonopol allen Landesunterthanen gegenüber ; mit 
der verfaßungsmäßigen Anerkennung des Prinzips der "Parität 
iſt jener exkluſive Standpunkt und jenes Privilegium‘ rechtlich 
umvereinbar; jelbft wenn der Landesherr das Kirchenregiment be: 
hält, ift er verpflichtet, die volle Gleihberechtigung and anderer 
Konfeffionen zu achten. Staatskirchenthum ift gar nicht nothwen— 
dige Folge des’ Landesherrlichen Kirchenregiments, und ließe fich 
aud) ohne diejes denken. Im Höchften Grade auffallend aber ift 
die Anficht, welche hier über die Wirkungen einer Aufhebung des 
Tandesherrlichen Kirchenregiments ausgeſprochen ift, denn fie ent: 
halt ein Armuthszeugniß für die lutheriſche Kirche, welches man 
von dieſer Seite nicht Hätte erwarten ſollen. Zunächſt würde die 
Ruckgabe der Kirchengewalt an die Kirche gar nicht nothwendig 
zur Folge haben müſſen eine ſogenannte Trennung ber Kirche 
vom Staate, wie Kliefoth fie aufzufaſſen ſcheint, welche ich aber 
in dieſer Weiſe überhaupt für unausführbar halte, da die Macht 
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ber Durchführung einer ſolchen Theorie flets. im Wege fein wird, 
wie die Zujtände in Nordamerika jelbit zur Genüge zeigen. Aber 
felbft dann, wenn alles Staatskirchenthum bejeitigt 
und die in diefem Sinne nothwendige durchgreifende 
Auseinanderjegung zwiſchen Staat und Kirche erfolgt 
wäre, wie iſt es möglich, jo klein und boffiumgslos von den Ein⸗ 
Hufe und der Wirkſamkeit der Kirche zu denken, wie &8 hier gejchieht! 
Ih habe die feſte Zuverficht, daß bie evangelifche Kirche in ſolchem 
Falle nicht aufhören würde, eine öffentlihe Korporation im Staate 
zu bilden, daß fie nad) wie vor in der Yamilie, Gemeinde, fowie 
in ihrer weiteren Firchlichen Gliederung, durch Predigt, Seelſorge, 
Zucht und Negiment auch ihrerfeits an ber Förderung fittlicher 
Kultur, und dadurch an der Realifirung der ftaatlihen Zwecke 
und Aufgaben mit arbeiten werde, ja ich meine, daß eine ſolche 
Wirkſamkeit eine weit gedeihlichere, umfafjendere und eingreifendere 
werden müſſe, wenn bie Kirche von den mancherlei beengenden 
ftaatliden Banden, welche fie jet noch umfaſſen, gelöjt fein werde. 
Sobald die evangeliiche Kirche aufhören würde, eine privilegirte 
Staatskirche zu fein, würde fie im Weſentlichen nur den allge 
meinen Rechtsſchutz genießen, welchen der Staat jedem Vereine 
gewährt, und in fomweit freilich init den übrigen Vereinen auf 
einer Linie ftehen, allein durd ihre Prinzipien, Zwede und In 
tereſſen, ſowie durch die Art und Bedeutung ihrer Wirkſamkeit 
würde fie fi auch jeßt ſehr weſentlich von einer „Aktiengeſell⸗ 
Ihaft und Sandelsfompagnie” unterjcheiden.' 

Man wird nah Allen diefen wohl nicht umhin Können, das 
Gewicht der Gründe, weldye für die Beibehaltung des landesherr: 
lihen seirchenregiments aufgejtellt worden find, gering anzujchlagen. 
Man bat aber noch Folgendes geltend zu machen gejucht: es 
handle ſich hier um den Fortbeftand einer Inſtitution, welche ſich 
durch einen Zeitraum von über 300 Sahren in der Kirche einge 
lebt habe, welche man daher nicht ohne die dringendite Nothwen— 


dDigfeit über Bord werfen und von dem kirchlichen Organisınus 
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ablbſen dirfe; unzweifelhaft könne die Einrichtung, wie fie bes 
ftehe, und die Art, wie die Kirchengewalt gehandhabt werde, nicht 
fo bleiben; dierwrläugbaren ſchweren Nachtheile, welche Hieraus 
fur die Kirche hervorgegangen ſeien, konnten aber wohl‘ bejeitigt 
werben durch eine Reform des Jnſtituts, welche der Pietät vor 
dent geſchichtlich Ueberlieferten und den wohlbegründeten An— 
ſprüchen dev! Kirche in gleichem Maaße gerecht werde. Sehen 
wir zu, auf welche nn ſich eine Ve — 
fuhrbar denkt: 

Die Reformvorſchläge betreffen theils die Bee 
und Vorausſetzungen fir die Statthaftigteit' des Tan- 
besherrlichen Ricchenregiments, theils den Umfang der Kirchen— 
gewalt und die Handhabung der in derfelben enthaltenen 
Rechte. 

Unter den Vorausfegungen für die Zuläffigteit wird 
namentlich hervorgehoben die perfönliche Aneignung des Bekennt⸗ 
niffes Seitens des Landesheren , und die Ausübung der Kirchen— 
gewalt, nicht durch ftantliche , ſondern durch kirchliche Organe, 
welche zum Landesheren "in "einem direkten, nicht etwa durch 
Staatsbehörden vermittelten Verhältniffe ftehen. (v. E dent 
Kirchenregim. S. 71, Klief oth a. a. D. ©. 56 u. ff.). Dieſe 
Vorausfegungen find als durch die Natur der Sache gebotene 
und jelbftverftändliche anzufehen, und ihre Einfhärfung und’ Aufe 
ftellung als Neformvorichläge zeigt allein Thon, wie fehr die 
ganze Inftitution im Lauſe der Zeit entartet und vom Terri- 
torialismus Aberwirchert worden ift. Jene Bedingungen bezwecken 
in der That nur die Vefeitigung dieſer Auswüchſe und Verbil 
dimgen; allein ſelbſt wenn man das Inftitut in dieſer Weife reor⸗ 
ganifivte "und reformirte, ſo wilrde dieß dod) bei Weiten nicht 
ausreichen; alle Berfuche, dafjelbe lebensfähig zu machen und mit 
feiner innern Natur und Bedeutung im Einklang zu bringen, find 
nad meiner Meberzeugumg ausſichtslos, weil unausführbar. 


Allgemein wird als jelbftverftändlich zugegeben und aner— 
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fannt, dab das landesherrliche Kirchenvegiment ein Dienft in 
der Kirde, ein von dieſer übertragenes kirchliches 
Amt fei. Sn diefer Grundidee des Regiments liegt 
eine Sauptfhmwierigfeit, da fie nicht durchführbar 
erſcheint. Jedes Amt erheifcht perlönliche Qualifikation: wo 
ift hier auch nur entfernt eine Bürgſchaft dafür, oder felbft nur 
für ein lebendiges Intereſſe an der Kirche und ihrem Gedeihen? 
Eine weitere nothwendige Folge jeder amtlichen Stellung ift die 
Berantmwortlichkeit; der Inhaber des firchliden Amts muß von 
der Kirche wegen ſeiner Amtsführung zur Verantwortung gezogen, 
ja wenn er untauglich befunden wird, des Amts enthoben werben 
können. Von Allem dem ift bei den Landesherrn feine Rede, fie 
find geborene Inhaber der Kivchengemwalt und irgend welde Ber: 
antwortlichfeit derjelben der Kirche gegenüber beiteht nicht; es ift 
demnad) ein entjchiedener Widerſpruch vorhanden zwiſchen ver 
Idee des Anftituts und dem realen, thatſächlichen Beſtande beiiel- 
ben. Zur Zeit der Reformation war dieß 3. Ih. anders: die 
Landesherrn jtanden an der Spige der kirchlichen Bewegung, fie 
gingen in der Annahıne des Evangeliums Allen voran, ſie ver: 
traten und ſchützten energiſch die Kirche und deren Intereſſen nad 
Augen, Grund genug dafür, ihnen damals vorerft auch bie innere 
Leitung der Kirche zu überweilen. Aber jest fehlen doch ber‘ 
großen Mehrzahl der Fürjten die zu einer folchen Zeitung uner: 
läßlichen Eigenfchaften, und der Bedeutung ihrer Kirchengewalt 
als eines Amts und Pflichtverhältniſſes mit feinen Konſequenzen 
it fie Jich nicht mehr bewußt. > 

Man hat nun, um diejen ſchwerwiegenden Uebeljtänden zu 
begegnen, vorgejchlagen, die perfönlichen Dbliegenheiten des Lan— 
besherin und feinen perſönlichen Einfluß bei Handhabung des 
Kirchenregiments, die fogenannten Nefervatredhte, mehr zu 
begrenzen, als dies bisher geſchehen fei, die Vollmachten der Kon: 
ſiſtorien demgemäß zu erweitern, jo daß die meilten Firchenregi- 


mentlihen Anordnungen ebenjo unabhängig und jelbititändig, 
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ganzen Grundlage und Bedeutung ber Kirchengewalt doch durch⸗ 
aus unanmwendbar, und was ift mit dieſer Zufammenfaffung beider 
innerlih , ihren Motiven und Zielen nad fo fehr verfchiebenen 
Kechtsgruppen unter ein Wort gemonnen? Schon oben (S. 14) 
babe ich mich über das Bedenkliche dieſer Vereinigung fo ver: 
fohiedenartiger Befugniffe in einer Hand ausgeſprochen. Man 
vergegenmwärtige ſich nur, daß für die Anordnungen und Entjcei- 
dungen, welche von der Kirhenhoheit, dem eigentlichen Majeftäts- 
recht, ausgehen, äußerliche, ftaatlihe und polizeilihe Intereſſen 
und Erwägungen maaßgebend find, für diejenigen dagegen, melde 
der Lnadesherr Kraft feines Kirchenregiments erläßt, kirchliche 
Rückſichten, die Sorge für Erhaltung der wahren Lehre, der Firdh: 
lichen Ordnung und für Förderung der kirchlichen Intereſſen, 
entfcheidend find. Allgemeine kirchliche Geſetze und organische 
Ordnungen werden freilih von Tirdhlihen Organen und Behör- 
ben, Synoden und Konfiftorien, vorbereitet und formulirt, dem 
Landesherrn fteht aber das Recht der materiellen Prüfung nad 
ber einen, wie nad) der andern Seite zu, umd er ift an die But: 
achten amd Auffaſſungen der kirchlichen Organe nit gebunden. 
Wenn v. Scheurl (a. a. D. ©. 408) die Forderung ftellt, daß 
ber Landesherr, wo ei als Kirchenoberer handle, durchweg die 
einem Gliede der Kirche obliegenden Pflihten zu 
beobachten habe, fo ilt diefe Forderung an fid} durchaus ge: 
rechtfertigt, allein wo ift auch nur irgendivie eine Garantie daffır 
gegeben, daß der Yandesherr dieje Forderung beachte, und wilde 
Mittel Hat die Kirche, eine diefer Forderung widerſprechende Aus— 
übung des Stirhenregiments zu verhindern? Von anderer Seite 
ift gradezu gefagt: „Nicht alle Synodalſchlüſſe find wahre Wil- 
lensäußerungen der chriftlichen Gemeinde, der Landesherr, welcher 
unevangelifhe Synodalſchlüſſe verwirft, übt feine Echugpflicht. 
Der Landesherr hat ferner gegen Mißbrauch der Klirchengemalt 
Seitens der Kirchenbehörden, aber auch der Synodalmajoritäten, 


auch die innerfichlihe Rechtsordnung zu wahren. Wenn in ben 
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wechſelnden Majoritäten kirchlicher — nothwendig 
die verfchledenen Strömungen, des, ‚firhlichen, Lebens „aunt, Yusz, 
drud gelangen, deren Mannigjaltigteit, fo, weit: durchaus bereds, 
tigt, iſt, als fie, ſich aus dem Evangelium zu legitimiren vernö 
gen, fo iſt es Aufgabe des, landesherrlien Kirchenregimenis, bie 
Stätigfeit, der kirchlichen Entrpidelung zu vertreten, das, Necht der 
Minderheiten zu hüten, die ‚gleicaustheilende, Gerechtigkeit allen 

evangelifch-berechtigten Elementen „und Richtungen, in, ‚der. Kirche 
zu bewahren." (Dove.a. a. O. S. 427.) ‚Hier iſt ‚ben, perſon⸗ 
lichen Ermeſſen und, Urtheil des Kandesheren ein Spielraum ges 
währt, weldjer nad) meiner Neberzeugung im böchften, Grabe ber 
dentlich ift. Die Furcht vor Maaßloſigkeit der, Synodal-Majoriz 
täten. und ‚vor. einem Wechfel und, Durcheinander der hier. jucceifio 
zur Herrſchaft gelangenden Richtungen ſcheint mir, mein, geehrter 
Freund, möge mir. den Ausbrud geftatten, in das Kapitel der, Ger 
fpenfterjeherei zu gehören. Die Kirche der Gegenwart, iſt zwar 
durch heftige Parteitänpfe bewegt, und die Gegenfäge, find, auch 
auf ‚diefem Gebiete ſcharf zugefpigt in Folge der ganz, natürlichen 
Gegenwirfung gegen die. bisherige Herrſchaft oder doch Begünſti- 
gung extvemer Glaubensrichtungen, fowie des bisherigen Mangels 
an Luft, Licht und Freiheit der Bewegung, allein ich jehe darin 
feine Gefahr für die Kirche, fondern vielmehr den Beginn, des 
innern Heilungsprozeſſes. Die Einführung und Anordnung vor 
Presbyterien und Synoden ift ja deshalb jo bedeutungsvoll und 
vielverheißend, weil, fie endlich den Gemeinden in ihrer Glieder 
rung bis zur Landeskirche die ihnen bisher verjagt geweſene ein 
greifende Mitwirkung bei der Firchlichen Autonomie nad) allen 
Richtungen bin ermöglicht. Hier mögen ſich die Gegenfäge an 
einander reiben; ich fürdhte biefen geiftigen Kampf nicht, da ich 
der Kirche ſoviel Lebensfähigkeit und innerliche Gefunbheit zus 
traue, den Einfluß „wechjelnder Spnodalmajoritäten“ und der 
von ihnen ausgehenden Strömungen und Gegenftrömungen, ſowie 
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Friedrich Wilhelm IV. hat ſelbſt ausgefprochen: „Was ein König 
geniacht hat Kraft "feines" landesherrlichen Epistopats, kann der 
andere" König Kraft deſſelben Nechts ändern!” (Richter), König: 
Friedrich Wilhelm IV. und die Verfaſſung der 'evanıgefifchen 
Kirche,’ Berlin 1861.S88).Liegt denn it dieſem Wechſel 
der Auffaſſung "nicht "eine noch weit größere Gefahr Fir die 
Kirche? Eine ſolche Machtvollfominenheit des Landeeherrn gegen⸗ 
über den geordneten kirchlichen Organen ift überdieß nach meiner 
Anſicht · abſolut unvereinbar mit 'dem Weſen und Charakter der 
Kirchengewalt und den wohlberechtigten Anſpruchen der Kitche 

Als Reſervatrecht ſoll dem Landesherrn ferner verbleiben die 
Ernennung aller ſtändigen Organe des Kirchenregiments Be 
ſetzung der Stonfiftorien, Superintendenturen ‘u. j.w. Es unter 
liegt  Peinent Ztveifel, daß hiermit der Landeshert es in der Hand 
bet, die ganze Richtung und" den Geiſt des Kirchenregiments zu 
beſtimmen. Man fucht/ die "unlängbaren "Bedenken, welche ein 
ſolcher perföntiher Einfluß erweclen muß, dadurch abzuſchwächen, 
daß man den Synoden hierbei ein Mitwirfiumgsrecht einräumt! 
Beſtände dieſes nun aber nut in einet vorgängigen Begutachtung 
ober einem Vorſchlagsrechte, welches dem Landesherrn immer noch 
die Freiheit der Entſcheidung überließe, jo wäre nichts gewonnen; 
hätte dagegen "die ‚Synode‘ das Präfentationsreht, fo daß dem 
Landeshern nur das Recht der Betätigung und Ernennung 
unter den Präfentirten verbliebe,' jo würde zwar "der Anſpruch 
der Kirche hinreihend gewahrt erſcheinen, ich bezweifle aber, daß 
bei einer ſolchen Begrenzung des landesherrlichen Kirchenregiments 
es ſich überhaupt noch verlohnt, das Inftitut beizubehalten. Es 
zeigt fich eben auch hier, daß dafjelbe erſt dann aufhört, bedent- 
Lich zu fein, wenn man es jeglicher "realen Macht und Gewalt 
entkleidet. 

Man hat vorgeſchlagen, daß mehrere Konſiſtorialſtellen dauernd 
und nothwendig mit beſtimmten geiſtlichen Aemtern an Kirchen 
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gemeinden ber Hauptſtadt des Landes verbunden werben follten, 
fo daß der Landesherr nur für die übrigen Stellen die Perjonen 
auszuwählen und zu ernennen hätte. (von Scheurl, Kirchen⸗ 
regiment S. 143.) Allein dieſes Auskunftsmittel empfiehlt ſich, 
ganz abgejehen davon, daß es die obwaltenden Schwierigkeiten 
und Bedenken nur theilweife heben könnte, aus dem Grunde 
nicht, weil in diefen Fällen gar feine Garantie dafür geboten 
wäre, daß jene Geijtlihen der Hauptſtadt fih zum Eintritt in 
das Konjiftorium eignen; es kann Semand ein ausgezeichneter 
Pfarrer und Seeljorger, aber doch gar nicht qualifizirt fein zum 
Mitglieve einer Eirchenregimentliden Behörde. Cbenjo wenig 
fann ich der Anficht beiftimmen, daß der Zandesherr für die 
Ausübung jeiner perjönliden Rechte eines verfaflungsmäßigen 
Berathers bedürfe, welcher natürli” außerhalb des Konfiftori- 
uns ftehen müßte, und durch feine rechtliche Verantwortlichkeit 
die Perſon dejjelben, jo zu jagen, zu deden hätte. (don Scheurl 
a. a. O. ©. 144.) Diefe Herbeiziehung der ftaatsrechtlichen 
Snititution der Minijterverantwortlichleit gegenüber dem ver: 
faſſungsmaßig nicht verantwortlichen Fürften ift nicht zu billigen, 
da der Yandesherr als Inhaber des Kirchenregiments, nach der 
ganzen Bedeutung des leßtern, perjönlic berechtigt ift, weil er 
perjönlich verpflichtet ift; da er einen Dienſt für die Kirche ver- 
waltet, muß er dieſer verantwortlich fein, und kann diefe Kon- 
jequenz nicht durchgeführt werden, fo folgt daraus eben nur die 
Unbaltbarkeit der ganzen Einrichtung. 

Dove will das landesherrliche Kirchenregiment berichtigt 
und gereinigt willen durch Zurüdführung deſſelben „auf feinen 
urjprünglihen Gedanken, den einer erweiterten Vogtei”, wofür 
die geſchichtliche Anknüpfung in der Ausdehnung gefunden wird, 
welche die Tirchenvogteilichen Befugniffe der Landesherren bereits 
in der vorreformatoriichen Zeit gefunden hatten (Lehrbuch.... 
©. 423). Daß durch die Aufitellung des Begriffs „erweitertes 
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(760) 


37 


in diefer eine den berechtigten Anfprüden der Kirche genüigende 
„Berichtigung“ des bisherigen Begriffs und Umfangs des landes— 
herrlichen Kirchenregiments auch nicht entfernt anerkannt werben 
könne, dürfte fih aus der obigen Ausführung ergeben Haben. 
Wie wenig die Dove ſche Auffaſſung der „erweiterten Vogtei“ 
und der in diefer enthaltenen Befugniffe dem urſprimglichen Ge 
danken bes Kirchenregiments bei den Neformatoren entſpricht, 
zeigt eine Wergleihung berjelben mit den oben hervorgehobenen 
Ausiprüden der Meformatoren. Die Ausdehnung, welde die 
Firchenvogteilichen Befugniffe der Landesherren z. Th. ſchon in 
der vorreformatorijchen Zeit erfahren hatten, war ganz anderer 
Natur, als diefer moderne Begriff der „erweiterten Vogtei“; dort 
jahen die Fürften und Magiftrate ſich veranlaßt, zahllofen Miß— 
bräuchen bei Handhabung der Firchlichen Gewalt, ſowie dein Ver- 
derbniß und der Sittenlofigkeit der Geiftlichleit entgegenzutreten, 
und wein fie hierbei aud vielfach in innere kirchliche Verhältniffe 
eingegriffen und diefelben von jich aus geregelt haben, fo war 
das Motiv dafir doch jtets Bejeitigung der durch jene Tirchlichen 
Uebelftände dem Staate und den UntertHanen drohenden 
Gefahren; dieſe Wirfjamteit ‚der Obrigkeit gründete ſich durchweg 
auf das weltliche Soheitsredt, wogegen” jener fogenannten 
„erweiterten Vogtei“ eigenthümlich ift eine Werbindung ber 
meltlihen Hoheitsrechte mit einer Kirdengemalt. 

So ergiebt ſich alſo, daß ale Nerfuche, den Fortbeitand des 
landesherrlichen Rirhenregiments durch Reformen, namentlich 
durch Begrenzung der rein perjönliden Rechte zu ermöglichen, in 
Wahrheit mit zum Ziele führen. Das hiſtoriſch überfommene 
Inftitut iſt nicht in Einklang au ‚bringen mit dem unver⸗ 
außerlichen Anſpruch der Kirche auf freie und fetbfiftänbige Ge 
fraltung ihrer, inneren Angelegenheiten, bie Beibehaltung befielben, 
und fei es noch fo fehr eingefchränft und gebunden, wird, folange 
es Überhaupt noch einen realen Inhalt befigt, fiets lähmend md 
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famleit, und um einer hiſtoriſchen Formel willen wirflicdhes, pul- 
firendes Leben und Wirken innerhalb der Kirche nicht zur Geltung 
und Bethätigung gelangen laſſen. 

Sierzu kommt noch folgende Erwägung: das Kirddenregiment 
bat unftreitig die Aufjicht über Lehre und gottesdienjtliche Ord⸗ 
nungen, jomie die Eorge für Aufrechthaltung und Verbreitung 
derjelben. Die evangelifche Kirche betrachtet natürlih ihre An- 
fit über die Bedeutung der heiligen Schrift und über ihre aus 
dieſer geſchöpfte hriftliche Lehre als die allein rechte und wahre, 
fie erwartet daher und verlangt von ihren Gliedern, vornehmlich 
von ihren Organen und dem Inhaber des Kirchenregiments eine 
dem entjprechende Thätigkeit und Sorgfalt. Letzterer ijt demnach 
verpflichtet, fiir die Verbreitung der Lehre und die Förderung ber 
ſpecifiſch evangelifch= hriftlihen Zwede und Intereſſen Sorge zu 
tragen, und der evangeliichen Wahrheit über den Irrthum und 
falfhen Glauben zum Siege zu verhelfen. Dem entſprechend 
verfuhren die Landesherren im 16. und 17. Jahrhundert mit 
Schärfe gegen Diejenigen, welche ſich nicht zur „reinen Lehre“ 
befannten, und zwangen diejelben zur Auswanderung. Zwar 
wurde die ftrenge Beobachtung jener Pflicht durch den meitphäli- 
Ihen Frieden, durch Vergleiche und Webereinfünfte, welche Die 
Zulaffung und Religionsübung auch Andersglaubender innerhalb 
gewiffer Grenzen feftitellten, einigermaßen eingejchräntt, ebenfo 
erhielt das Kirchenregiment durd) den Einfluß des Zerritorialis- 
mus in den leitenden Kreiſen vielfach einen andern Charakter, in- 
fofern die Sorge für Erhaltung des reinen Glaubens zurüd- 
trat vor der prinzipalen Aufgabe des Landesherrn, den Frie— 
den und einen ungeftörten Rechtszuftand im Lande zu bewahren; 
gleihwohl galt vom Standpunkt der kirchlichen Auffafiung aus 
der Inhaber des Kirchenregiments immer noch verpflichtet, jene 
feine Eirchliche Obhut und Pflege, ſoweit nicht Reichsgeſetze und 
Verträge ihn banden, zur vollen Geltung und Wirkſamkeit gelangen 


zu laflen. In einen jchwarzburgiihen Memorial zu den welt 
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phältfchen | Friedensverhandfüngen heit es: „Und tft unwider⸗ 
ſprechlich, daß einem jeden Stande freiftehe, jeine von Gott an- 
vertrauten Unterthanen, ohne einiges Anjehen, auf eben dem Wege, 
auf welchen er won. feiner ſelbſteigenen Perfon die Seligfeit zu 
erlangen getrauet, zu leiten und zu führen, zumal ſich nichts mehr 
geziemt, als, daß der Unterthan dev Obrigkeit und feinem Seren 
folge, und ſeine Religion amplectire“; im der Würtembergiihen 
Landesgeſetzgebung des 17. Jahrhunderts: wird: ‚mehrfach ‚die Lu: 
theriſche Konfeffion als die allein ſeligmachende bezeichnet und 
beftimmt, daß, wer zu einem andern Glauben übertrete, des Lan⸗ 
des verwieſen werden folle und von jeinen Eltern enterbt werben 
dürfe; in Medlenburg hat die lutherifche Kirche bis in die neuefte 
Zeit als ausſchließliche Staatsfirhe gegolten, und ift der Grund: 
ja. feftgehalten ‚worden, daß ein katholiſcher Kultus und die 
Vollziehung gottesdienſtlicher Handlungen durch katholiſche Beift- 
lie von einer ausdrüdlichen landesherrlichen Genehmigung ab: 
bängig jei. In den übrigen. deutſchen Ländern, Defterreich aus= " 
genommen, gewann ſeit ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine freiere, humanere und weitherzigere Auffaſſung Geltung, 
welche. von. einer. ftrengen Befolgung: der im landesherrlichen 
Kirchenregiment enthaltenen. Obliegenheiten abſehen zu müſſen 
glaubte, Freilich. gründete fi die Zulafjung anderer Belennt⸗ 
niſſe vielfach auch auf Gleihgültigkeit gegen den kirchlichen Lehr- 
begriff und die kirchlichen Intereſſen überhaupt, ſowie darauf, daß 
das Bewußtſein der eigentlichen Bedeutung des landesherrlichen 
Kirchenregiments ganz, verloren, gegangen war. In der neueren 
Zeit dagegen üt dieſes Bewußtſein wieder in weiten: Kreifen an—⸗ 
geregt und, wieberbelebt , und. die große Verſchiedenheit zwiſchen 
der Kirchengewalt, ihren Iweden und Aufgaben, und den Hoheits⸗ 
rechten im ihrem ganzen Umfange erkannt und gewürdigt worden. 
Dan hat zwar das landesherrliche Kirchenregiment, in Anbeques 
mung, an die. gegebenen Verhältnifie, mit der verfaflungsmäßigen 
Gleichberechtigung der evangelifchen und katholiſchen DR — 
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durch in Einklang zu bringen gejudht, daß ınan jenem die Pflicht 
der chriſt bichen Obrigkeit unterlegte, den hriftlihen Glauben, 
wie er nad) göttliher Zulaſſung in diefen beiden Kirchen gelehrt 
werde, rein zu erhalten. (von Scheurl, Abhandl. S. 322. 
410. 411.) Allein ganz abgejehen davon, daß ein jolches FKir- 
henregiment durchaus von feiner Grundlage” und feinem Zuſam⸗ 
menhange mit 'der evangeliihen Kirche gelöft erſcheint, auch mit 
größerem Rechte als Ausflug des Staatöhoheitsrehts betrachtet 
werden muß, ift auch diefes Auskunftsmittel unzureichend, nachdem 
nunmehr, nicht allein den bisherigen großen chriftlichen Konfeſſio— 
nen, jondern jedem Belenntniß, jeder Neligionsgemeinihaft, aud) 
der nichtehriftlichen, ſofern fie fi) nur dem Staatsgeſetz und der 
bürgerliden Rechtsordnung unterwirft, die volle Gleichheit der 
bürgerlihen und politiihen Berechtigung gewährt wird. Mit 
der verfafjfungsmäßigen Anerfennung diefes Grund: 
‚Tages ijt der Fortbeſtand des landesherrlidhen Kir— 
henregiments Ihlehthin unvereinbar. 

Sclieglidy ift noch Folgendes in Betracht zu ziehen: Der 
Art. 12 der Preußiſchen Verfaſſunggurkunde vom 5. December 
1848 (gleichlautend Art. 15 der jett geltenden Verfaſſung von 
31. Zanuar 1850) beitinmt: „Die evangeliide und römiſch— 
fatholische Stiche, ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft, ordnet 
und verwaltet ihre Angelegenheiten jelbitjtändig.“ ine vom da— 
maligen Kultusminifter zur Berathung über die Verfaflung der 
evangeliichen Kirche niedergelegte Kommifjion mar einig in dem 
allgemeinen Grundiag, daß durch die eingetretene Verän— 
derung der Staatsform aud der Fortbejtand des lan— 
desherrlihen Kirchenregiments in Frage geftellt Jei, 
und die hiernach unabweislich nothmwendige Umgeſtaltung der 
firhlihen Verfaſſung mur aus der eigenen That der Kirche ber: 
vorgehen könne (Richter, Vortrag über die Berufung einer 
evangelifchen Landesſynode, Berlin 1848. ©. 3.); denjelben Grund: 


faß erkannten die von ſämmtlichen Königl. Preuß. Konfiftorien, 
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evangeliſch⸗ theologiſchen Fakultäten der Landesuniverfitäten und 
vier Kirchenrechtslehrern (Stahl, Jacobſon, Mejer und dem Ver— 
faſſer) im Jahre 1849 Seitens des Kultusminifters eingeholten 
Gutachten, im’ Einflange mit Profeffor Dr. Richter, ſaſt aus— 
nahmalos an (Amtliche Gutachten, die Verfafjung der evangeliſchen 
Kirche in Preußen betreffend, herausgegeben von Nichter, Berlin 
1849). Zwar ift diefe damals auch in den maaßgebenden Kreifen 
berrichende Auffaffung ſpäter grade hier aufgegeben, und der Art. 
12 (15) vielmehr jo umgedeutet worden, als ob durch denjelben 
die innere Verfafjung der evangeliſchen Kirche gar nicht berührt 
werde, ja Richter jelbft hat es fpäter geradezu als juriſtiſch uns 
zuläſſig bezeichnet, die Aufhebung des landesherrlichen Kirchen⸗ 
vegiments in den Artikel 15 hineinzuteagen, und Dove ift ihm 
bierin gefolgt (Lehrbuch) S. 426). Der genannte Artikel bezieht 
ſich unzweifelhaft auf die innere Verfaſſung der evangelifchen 
Kirche, denn er erklärt, daß die Kirche ihre Angelegenheiten 
jelbitftändig ordnen und verwalten jolle, ex ftellt einen Grundfag 
auf, welcher bisher in der evangelifhen Kirche Preußens feine 
Geltung hatte. Mit diefem Grundfage war das landesherrliche 
Kirchenregiment unvereinbar, denn nicht die Kirche und kirchliche 
Drgane, fondern der König, der Königl. Preuß. Kultusminifter, 
Königl. Preuß. Konfiftorien und Superintendenten regierten die 
Kirche. Im Folge jenes Artikels war nad) meiner Weberzeugung 
der Sandeshert rechtlich verpflichtet, ſofort die geeigneten Worbe- 
reitungen und Maaßregeln zu treffen oder treffen zu lafjen, um 
der Kirche die jo Lange entbehrte Kirchliche Organifation zu vers 
ſchaffen, welche ihr es möglich machte, die Neugeftaltung der Ber: 
faſſung aus fih heraus zu bewerkſtelligen; bis dahin fungitten 
nad) Art. 109 (110) die bisherigen Tandesherrli—heh Behörben 
für die Ausübung des Kicchenregiments einftweilen fort. In die 
ſem Sinne hat ſich damals der Kultusminiſter wiederholt fiber 
die Bedeutung und Tragweite jenes Artikels ausgeſprochen und 
die erforderlichen Einleitungen zur Durchführung: eineerwichehafe 
> 
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kirchlichen Verfaſſung getroffen. Gewiß follte und wollte jener 
Artikel nicht jofort die beftehenden Zirchlichen Verfaffungsformen 
aufheben und „reine Bahn“ machen, allein daß das landesherrliche 
Kirchenregiment aufhören und den neu zu bildenden Firchlichen 
Organen die Geftaltung und endgültige Entſcheidung über die 
Berfallungsfrage überwiefen werben jollte, das kann bei einer 
ruhigen und unbefangenen Prüfung feinem Zweifel unterliegen. 
Wenn jpäter eine rüdläufige Strömung es möglich) gemacht hat, 
eine andere Deutung jenes Artikels zur Geltung zu bringen, und 
die Neugeftaltung der evangelifchen Kirche, d. h. die Ausführung 
des Artikel 15, dermaßen hinzuhalten und zu verjchleppen, daß 
heute nad) mehr ala 20 Jahren bie Vorbereitungen zur Berufung 
einer Landesſynode noch nicht beendigt find, jo gehört auch dieſe 
Thatſache zu den fehlagenden Bemweijen gegen die Angemeljenheit 
des landesherrlichen Kirchenregiments. Richter hat in feinem 
bereits oben angeführten „Vortrage” treffend die Unvereinbarfeit 
des lettern mit der Stellung eines Tonjtitutionellen Königs nad) 
gewielen. „Es läßt ſich zwar erwarten (jagt er ©. 10. 11), 
daß die Berfafjungsurfunde das Verhältniß der kirchlichen Ge 
nofjenjchaften zu dem Staate in der freieften Weile ordnen, und 
daß das Hoheitsreht des Staats, wie es bis jekt geübt 
worden ift, einer wejentlihen Bejchränfung unterliegen werde, 
immer aber wird dem Staate das Recht verbleiben müſſen, 
die Kirchen feiner Kontrole zu unterwerfen, und gegen fie 
erforderliden Falls die äußere Macht in die Wagſchale zu 
legen. Iſt nun dieſes der Fall, jo würde, wenn die bier in 
Frage ftehende Anfiht zur Ausführung gelangen jollte, unter Um: 
ftänden die Möglichfeit eintreten, daß der Minijter, welchen die 
fünftige Verfaſſung die Auflicht über die kirchlichen Korporationen 
beilegen wird, gegen eine vom Könige erlaſſene kirchliche Verord: 
nung fein Veto einzulegen hätte. Es fällt iM die Augen, daß 
dies eine völlig unzuläffige Anomalie fein würde. Ferner, bie 
Grenze zwiſchen den Konfeffionen ift bisher durch die weltliche 
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Macht gezogen und’ gefhügt worden, während es künftig zunächſt 
der eigenen ‚Kraft der Kirchen überlaffen fein wird, ihre Sphäre 
zu fihern. Wer nun irgendwie die Stimmungen und Richtungen 
kennt, muß ſich deſſen klar werden, dab die evangelijche Kirche 
Urjache genug haben wird, ſich zufammenzuraffen, und anftatt 
des Schutzes, den ihr bisher der Staat gewährt hat, ihre eigene 
Lebenskraft aufzubieten. Im der That würde aber dann der 
König, der über alle Parteien erhaben fein ſoll, in das Getriebe 
Eonfejfioneller "Streitigkeiten herabgezogen und ber katholiſchen 
Bevölkerung des Staats gegenübergeftellt werden. Es könnte fer 
ner geſchehen, daß berZKönig als Wertreter ver verlegten Kirche 
bittend vor der Thür des Minifters oder der Nationalverfamms 
lung ftände, und dadurch in eine Lage verfegt würde, in der er 
ohne Frevel nicht gedacht werden kann. Wie es ſcheint, iſt hier- 
mit die praktiſche Unmöglichkeit jener Anfiht zur Genüge darge 
than, und wenn dennod die Verfaſſungs-Urkunden einzelner 
deutjcher Länder wirklich dem Monarchen die Gewalt über bie 
evangelifche Kirche, beilegen, jo wird man berechtigt fein, dieſes 
eben nur als ein Zeichen bewußtlojen Feithaltens an einem unter 
ganz andern Bedingungen und Verhältniſſen entwidelten Rechte 
zu bezeichnen. * 

Eine, unbefangene Würdigung aller diefer Momente wird, 
wie ich denke, auch in den maapgebenden Kreiſen bie Unhaltbar- 
feit des landesherrlichen Kirchenregiments und das völlig Unzu— 
reichende aller jogenannten Verbeſſerungsverſuche zum Bewußtſein 
bringen, und die Landesherrn ſelbſt veranlafen, auf ein Necht 
zu verzichten, deſſen Ausübung in Folge des Wechſels der Ver— 
hältniffe und Zuftände nachgrade zu einem Unrechte an der Kirche 
jelöft "geworden iſt. Treffend iſt das Urtheil Friedrich Mile 
heim's TV. (1845):.,eide, Territorialſyſtem und landesherrliches 
Episkopat, find von folder Beſchaffenheit in ſich, daß eins allein 
ſchon volltommen ausreihend wäre, bie Kirche zu 
töbten, wäre fie fterblich.“ (Richter, König —— 
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helm IV. und die Verfajlung der evangelifchen Kirche. Berlin 
1861. ©. 22.) Einer Deputation des Berliner Magijtrats 'er- 
Härte derjelbe König in demfelben Sahre: „Die Kirchengemwalt 
ruht auf meiner Krone und erjchwert diefelbe fehr; fie legt mir 
bevenfliche Pflichten auf, fie giebt mir aber unbeftreitbares und 
unbeitrittenes Recht, in die Geftaltung der Kirche einzugreifen, 
ih thue das aber nicht, weil ich einem unmwandelbaren Grund: 
fate folge, der ift, die Kirche durch fich ſelbſt fich geitalten zu laſſen. 
...... Sollte von den berechtigten Organen der Kirche (den 
Synoden) die Anregung auf eine Geſtaltung der Kirche ausge⸗ 
ben, jo werde ich gern die Hand an's Werk legen, und den 
Tag jegnen, an weldem ih das Kirhenregiment 
würdig in die rehten Hände zurüdgeben kann.“ Was 
fi) der König unter den „rechten Händen“ dachte, hat er in der 
Kabinetsordre v. 13. Zuni 1853, betreffend die Nevilion der rhei— 
niſch-⸗weſtphäliſchen Kirchenordnung ausgeſprochen: es waren dies 
„apoſtoliſch geftaltete Kirchen, geringen, überfichtlihen Umfangs, 
in deren jeder das Leben, die Ordnungen umd die Nenter der 
allgemeinen Kirche auf Erden, wie in einer Tleinen Welt, und für 
diejelbe, thätig find.“ An dieſer idealiftifchen Auffaſſung, ſowie 
an der Lleberfhäßung der SKirhengewalt Eeitens des Königs, 
welcher ſeine Borftellung von Firchlicher Verfaflung und kirch— 
liher Ordnung als abjolut maaßgebend für die Kirche betrachtete, 
it damals das Verfaflungswerf und dejjen Ausbildung geicheitert, 
jo ſehr aud) der König felbit die Unhaltbarkeit der gegebenen Zus 
ſtände anerkannte. 

Wenn gleich) aber die Hoffnung als eine mohlbegründete an- 
gejehen werben darf, daß die Landesherren nunmehr gern bereit fein 
werden, ihre bisherige Kirchengewalt in die Hände der Kirche zu: 
rüdzugeben, fo ift dazu aber weſentlich nothwendig, daß die Kirche 
zuvor in die Möglichkeit verſetzt werde, dieſes Kirchenregiment zu 
übernehmen und in georbneter Weife zu führen. ‚Wo der Ver: 


faljungsbau einer Landeskirche noch nicht vollendet ift, da find 
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